


ID] a 


943243 7 


Digitized by Google j 





Dramaturgie, 
139 4 / ober 
Theorie und Gefchichte 


ber 


dramatiſchen Kunſt. 


T 


Bon 


Theodor Mundt. 


\ — — e — 


Erſter Band 


Verlegt — 


M. Simion in Serlin. 
1848. 


— — 







TAN NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 


333970B 


ASTOK, LENOX AND 
TILDEN FUUNDATIOHS ' 
B ” 1445 N 


Man — — — 








Inhalt. 


Se ite 
Einleitung. 


Zwed und Bedeutung ber dramatiſchen Kunſt. 


1. Das Drama im Verhäͤltniß zu den Voͤlkerzuſtaͤnden. 3 





* ethiſche Betrachtung des Schaufpiele, Leffing . 36 
. Schiller und ber fttliche Werth der Schaubühne.... 45 


8. Abwehr der chriftlichen Kirche gegen Drama umd Theater 54 


Erfter Abſchnitt. 
Begriff und Form des Drama’s. 
Die dramatifche Lebensbewegung - .» +. » 





1. 








45x923 


— w — 


Dweiter Abſchnitt. 


Der Urſprung der modernen Bühne. 





Dritter Abſchnitt. 


Tragödie und Komödie der antiken und mo— 
dbernen Welt. 


1. Die Sonderung des Tragijchen und Komifchen . - 345 
2. Der Begriff des Tragifchen. Die antife — 348 


Die Wirlun en der Tra Mi seen 357 








Die römische Komödie „oc 241416 





Einleitung. 


Zwed und Bedeutung der dramatifchen Kunſt. 


— 


Digitized by Google | 


1. Das Drama im Derhältnif; zu den Dölker- 
zuftänden, 


Die Kunftformen, welche fich ein Volk gegründet 
oder die es in einer beftimmten Epoche feines Les 
bens vorzugsweife ergriffen und ausgebildet hat, wer« 
den immer auch für fein Verhältniß zur öffentlichen 
Freiheit von entjchiedener charafteriftifcher Bedeutung 
fein. So giebt es Kunftformen, die in ihrer Weſen— 
heit durchaus den Zwangsformen des äußeren politi= 
ſchen Dafeins entfprechen oder fich denjelben auch auf 
dem Gebiet der Kunft gefügt haben. 

In dieſer Weife fehen wir in der neueren Poeſie 
3. DB. die Novelle und das Sonett charalteriſtiſch 
gerade in Stalien entftehen, unter unfreien, kleinlich 
zerftüdelten, aller großen thatfächlichen Bewegungs: 
kraft beraubten Nationalverhältniffen. Die Novelle 
giebt in ihrem tendenzmäßig zugefpigten, fchillernden 
und fehwanfenden Wefen am bezeichnendften den öf- 
fentlichen Zuftand wieder, in dem an die Stelle ei- 
ner großen zufammenhängenden und einheitlichen Ent- 
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widelung die Intrigue getreten ift, und ftatt der 
hiftorifchen That nur die Begebenheit eriftir. Co 
erfcheint bei den Jtalienern auch das Sonett charaf- 
teriftifch als dieſe poetifche Form der Unfreiheit, die 
aus dem Zwang fi) eine felbftgefällige Epielerei 
geſchaffen und darum in diefer dialektiſchen und fpig- 
findigen Weife, in der auch die öffentlichen Zuftände 
fih geftalten, weder der Form noch dem Gedanken 
genügt, indem beide fich gegenfeitig verfürzen müflen, 
und die Gaufelei dann eben darin befteht, dieſe 
beftändige Berfürzung mie eine Nothwendigfeit zu 
behandeln. — 

Mie aber zu einem freien Etantsleben die Op- 
pofition gehört, durch welche es allein wahrhaft 
in Action treten, pramatifch werden fann, fo wird 
auch nur in würdigen und berechtigten Bölferverhält- 
niffen von einer wirflih dramatifchen Lebensent- 
widelung die Rede fein können. In fehlechten und 
entarteten Wölferzeiten giebt es ftatt des drama— 
ttfhen Lebens überall nur Echaufpielerei, 
Schaufpielerei im Leben, im Etaat wie in der Kunft, 
und während man den Mangel an wirflicher drama— 
tifcher Kraft in den Zuftänden beklagen muß, erhält 
man zugleich ®elegenheit, das um fich greifende Ta— 
lent diefer Echaufpieleret zu bewundern, die in allen 
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Ribtungen und mit allen Richtungen fich geltend 
maht und den gefunden und wejentlichen Kern des 
Lebens allmälig zerreibt und verzehrt. 

Wenn daher in unferer Zeit über den Verfall 
alles dramatischen Lebens Klage geführt wird und 
mannigfache Strebungen und Richtungen fich zur Ab- 
hülfe dagegen aufgeftellt haben, fo werden bie letzteren 
doh nicht eher zu einigem Erfolg vordringen, als 
bis die Schaufpielerei, die ſich in alle unfere Zuftände 
eingefrefien, Daraus vertrieben worden und einer ge— 
junden Lebensentwidelung, einer wirflich dramatiſchen 
Darftellung und Selbfthervorbringung des Volfsgei- 
ſies aus feinen eigenften unverfälfchten Mitteln her— 
aus, Platz gemacht hat. 

So lange in Kirche und Staat nur gefchaufpie- 
lert wird, werden wir auch auf der Bühne nur Ko— 
mödianterei ftatt großer dramatifcher Lebensdarftel- 
lungen erblifen. Die Kunft verfällt in folchen Zei- 
ten der bloßen Birtuofität, in deren glänzender Be— 
weglichkeit fich die ſtockende Thatkraft des hiftorifchen 
Lebens traveflirt. Birtuofität und Komödianterei be- 
haupten ihre Herrſchaft durch die Franken und reig- 
baren Nerven des Jahrhunderts, auf welche fie ihre 
Winung berechnet haben, und dies paßt zu unferer 
Zeit, denn wir leben heutzutage auch ftantlich unter 


der Politik der Nerven, die in einzelnen unbe- 
rechenbaren Schlagwirfungen mehr überrafcht als be- 
friedigt, und feinem zufammenhangsvollen, gefunden 
Drganismus entfteigt. Das Acht dramatifche Staats⸗ 
und Kunftleben eines Volkes muß über diefen Ner— 
ven-Standpunft hinausgefommen fein, welches der 
Etandpunft der bloßen Schaufpielerei, der gefallfüch- 
tigen Lüge und der genialthuenden Verachtung einer 
ganzen ihr gegenüberftchenden Welt if. — 

Das Drama aber, wie es fich in den Bühnen- 
zuftänden einer folchen Zeit darftellt, erfcheint mehr 
wie eine gefellfchaftliche oder vielmehr gefellfchafte- 
mäßige, denn als eine fünftlerifche Angelegenheit. So 
bat fich namentlich das deutfche Theater in einem 
unglüdlichen Zwifchenzuftand zwiſchen einer bloßen 
Gefellfchafts-Angelegenheit und einer Kunft- und Na— 
tional=- Angelegenheit bewegt, was von Einigen ale 
Mebergangöftufe zu einer höheren Entwidelung des 
deutfchen Bühnenmwefens angefehen wird, während An- 
dere nur die Halbheit, Charafterloftgfeit und Zerfal- 
Ienheit aller unferer öffentlichen Zuftände darin wie- 
dergefpiegelt finden wollen. 

Dies Schwanfen zwifchen Fünftlerifcher und ge— 
fellfchaftlicher Bedeutung, welches das heutige Thea 
ter charafterifirt, giebt ihm den unruhigen, zerfahre- 
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nen, auf nichts Bleibendes fich anmeifenden Typus, 
der für eine gediegene Fortbildung der Fünftlerifchen 
Darftellung felbft nirgend günftig if. Das gefell- 
Ihaftlihe Beduͤrfniß, für das in Deutfchland der 
Ealon noch nicht organifirt ift, drängt bei und mehr 
und mehr in das Theater. Unſere fogenannten 
Salons zerfallen meiftens durch den Mangel an al- 
iem Lebensinhalt und an jedem gemeinfchaftlichen In- 
terefie, welches die Unterhaltung verbinden könnte. 
In unfern Mittelftänden ift das Effen noch immer 
ein ſtarkes Ferment des gefellfchaftlichen Zufammen- 
feind geblieben, und die Geſellſchaft fteht in diefen 
Kreifen noch höchftens auf der Etufe eines geiftrei- 
hen Pickenicks. Das Theater aber nimmt mit Be— 
quemlichfeit und Behagen alle die verſchiedenen ge- 
ſellſchaftlichen Elemente des deutfchen Lebens in fich 
auf, und vereinigt fie zu einer leichten ungezwunge— 
nen Mifchung, wie man fie fonft nirgends erblidt. 
Das Theater, das bis jebt noch nicht zu einem 
nationalen Inſtitut hat werden fönnen, ift immer 
mehr zu ‚einem gejellfchaftlichen bei uns geworben. 
Zwar find wir noch nicht bis dahin gelangt, daß 
wir, wie in den Theatern Italiens, während der 
Vorſtellung geräufchoolle Gonverfation machen oder 
dabei unjern Thee einnehmen, und nur etwa bei der 
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Bravour-Arie einer. beliebten Sängerin zuhören und 
Beifall fpenden, Die deutfche Gewiffenhaftigfeit, die 
auch überall ihr Geld wieder herausbringen möchte, 
hält uns bis jetzt noch Davon zurüd, obwohl wir ge- 
ftehen müflen, daß wir auf den Wege dazu find, 
und daß namentlich die Richtung, welche die Büh— 
nenfunft felbft genommen, dieſen mehr und mehr ger 
ſellſchaftlichen Anftrich des Theaters begünftigt. 

Die heutigen Italiener, die in Ermangelung eis 
nes öffentlichen Lebensinhalts auch feine Geſellſchaft 
haben, gingen darin voran, aus dem Theater blof 
ein gefellfchaftliches Etellvichein zu machen, und barir. 
Kunft, Mode, Gefelligfeit und Eitelfeit lärmend und 
prunfend durcheinander zu mengen. Die Franzoſer 
dagegen, welche das politiichite und gefellichaftlichit: 
wie zugleich theaterluftigfte Volk der ganzen Wel: 
find, und die, Meifter fowohl in der Kunft des Sa— 
lons wie in der Kunft Komödie zu fpielen, nicht na: 
tionalsgemeinfchaftliche Formen genug finden fönnen, 
um die ganze Fülle ihres Lebensitoffes zu bewältigen. 
und auszupraͤgen, die Srangofen find im Theater aud 
die aufmerkjamften und ftrengften Hörer, Die fich fein 
Moment der Darftellung entgehen lafien, und fogar 
jede falfche Ausiprache eines einzelnen Wortes als 
ein Bergehen gegen die Rationalwürde rügen — 


ie Me 


2. Die Gegner der dramatifchen Kunft. 


Wenn wir bis jet das allgemeine Weſen der 
bramatifchen Poeſie vorläufig als eine großmjächtige 
Lebenswirfung bezeichnet haben, welche gewifiermaßen 
der Idee der Freiheit und Sittlichfeit felbft entfpreche, 
und am meiften eine Kunft freier und glücklicher 
Bölfer fei, fo durften wir für diefe Annahme, nad 
Zhatfachen die jedem Bewußtſein und jeder Erin- 
nerung geläufig find, wohl eine allfeitige Sn 
vorausjeßen. 

Es geziemt füch jedoch auch, ehe wir auf biefer 
Grundlage zu einer weiteren Beltimmung des Ber 
griffs der dramatiſchen Kunft übergehen, einige große 
Gegner derfelben anzuhören, bie fie in allen Zeiten 
und aus den verfchiedenften Gründen gehabt hat. 
Wir werden es in diefer Beziehung mit drei mäch- 
tigen Feinden des Drama’s zu thun Haben, mit 
Blato, mit Jean Jacques Rouffenu, und mit 
der hriftlichen Theologie. 

Als den jcharffinnigften und am fehwerften zu wi- 
berlegenden Gegner der dramatifchen Kunft haben 
wir zuerit Blato zu nennen, ber in feiner Anficht, 
Daß diefe- Kunft von einer inneren Lüge durchzogen 
fei, und darum die Charaktere der fich ihr hingeben- 


den Menfchen verderbe, am tiefiten in das Grund» 
weſen der fünftlerifchen Darftellung felbft einfchneidet, 
und darin im neuerer Zeit auf eine merkwürdige 
MWeife von Jean Jacques Rouffeau unterftüßt 
worden ift. 

Beide großen Dichter und Träumer, Plato und 
Rouffeau, ftanden im Begriff, einen neuen idealen 
Staat zu conftruiren, mit dem fie, verwandt in ihrer 
Stellung zu abgelaufenen ugd erneuerungsbedürftigen 
Weltperioden, faft unter denfelben hiftorifchen Zeit- 
bedingungen hervortraten. In der platonifchen 
Republik und im Rouffeau’fshen Contrat so- 
cial hat der menfchliche Geift zweimal diefen erha- 
benen und ehrwürdigen Verfuch gemacht, den Staat 
auf Natur und Vernunft zurüdzuftellen und ihn den 
verderbensvollen Händen egoiftifcher Staats- und 
Regierungsfünftler zu entreißen. Zur Berwirflichung 
der platonifchen Republif erfcheint das Chriftenthum 
felbft als der erfte Schritt, indem es urfprünglich die 
freie Innerlichfeit des menfchlichen Selbſtbewußtſeins 
zur treibenden Grundfraft der Völfergefchichte machen 
wollte. Ebenfo folgt auf Rouffeau’8 Contrat social 
die franzöfifche Revolution, deren allgemein menfch- 
heitliche Aufgabe in diefer Beziehung nie zu verken⸗ 
nen war. 
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In Zeiten, wo es darauf anfommt, daß Alles 
wahr gemacht werde, was früher falfch gewefen, 
in den Menfchen fowohl wie im Etaat, in folchen 
Erneuerungs= und Umfehrungszeiten, wo die Lügen 
ganzer Jahrhunderte und ganzer Dynafticen auf das 
Haupt ihrer legten Vertreter zurüdfallen, in folchen 
Zeiten muß die nadte Wahrheit allein regieren, 
denn dies find Momente einer großen umerbittlichen 
Speculation, in denen nur das unterfucht und dar- 
geftellt werden fol, was wahr ift in den menjchli- 
chen Zuftänden und Charakteren. Nun find aber 
Plato und NRouffeau beide von der eigenthümlichen 
Anfhauung ausgegangen, daß die dramatifche 
Kunft nicht eine Kunft der Wahrheit, fondern 
eine Kunſt der Falfchheit fei, daß fie der Erfennt- 
niß der Wahrheit Eintrag thue, ftatt fie zu fördern, 
daß fie Täuſchung, Verftellung, Heuchelei, vor allen 
Dingen aber eine lügenhafte Hingabe an den Schein, 
und eine Freude an unnatürlichen und erfünftelten 
Gemüthsftimmungen in den menfchlichen Charafteren 
bereite, Kein Wunder alfo, daß diefe Männer, die 
den verderbten Autoritäts- Staat in einen neuen na— 
tur⸗ und vernunftrechtlichen Geſellſchaftsvertrag hinein- 
retten wollten, in Ddiefen neuen Gefellichaftsvertrag 
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nicht auch die dramatiſchen Dichter und namentlich 
das Theater mitaufnehmen wollten. 

Denn der Staat der bloßen abſtracten Autorität, 
der ſich nicht mit dem geiſtigen Natur» amd: Volks⸗ 
grunde der Geſellſchaft vermittelt hat, kann nur dar 
durch geſtürzt werben, daß die Menſchen die Wahr 
heit zu lieben anfangen, und ſowohl in ihrem inne⸗ 
rem pfſychiſchen Dafein»-wie-an ‚allen ihren äußeren 
Zuftänden: ‚michts- als: die Wahrheit und bie ‚ganze 
Wahrheit auszuprägen fuchen. 

Für ſolche Momente des Völlkerlebens feheint- Die 
Anſicht Plato's und NRoufleaws, daß das Drama zu 
einer gefährlichen Hingabe an den Schein und zu ei⸗ 
ner die Kraft der Wahrheit fehmächenden Zerftreuung 
verlode, gewiffermaßen ihre Berechtigung finden zu 
können. Anders möchte ed mit dem inneren künſt— 
lerifchen Recht ihrer Beweisführung ausjehn, die wir 
jept näher betrachten wollen. 


3. Plato's Gründe gegen das Drama. 


Plato entwidelt feine Gründe gegen das Schau⸗ 
fpiel und die dramatischen Dichter an denfelben Stel⸗ 
len feiner Echriften, wo er überhaupt feinen harten 


Spruch gegen die Dichter, und namentlich gegen 
Homer, als den Urquell der helfenifchen Volksdich— 
tung richtet, indem er die Dichter wegen ihrer lügen- 
Haften und unwürdigen Darftellungen der Götter 
als verderblich für das Leben des Staats betrachtet. 
Sn demjelben Zufammenhang, aber aus anderen Grüns 
den, trägt er auch auf die Verbannung der dra— 
matifchen Dichter aus dem Staat an, der dramati- 
ſchen Dichter, die, nach der üblichen Annahme der 
Alten, aus dem Homer entitanden find und aus 
deſſen Duelle und Mufter ihre Erzeugniffe gebildet 
haben. 

Plato aber entnimmt feine Gründe gegen bie 
Zuläffigfeit der dramatifchen Poefte aus dem Grund— 
weſen des Drama’s felbft, worüber er feine Theorie 
befonders im dritten und zehnten Buch über den 
Staat, und im zweiten, dritten und fiebenten Buch 
der Schrift über die Gefege entwickelt. ! 

Die platonifche Aefthetik, wie überhaupt die 
in der antifen Welt gewöhnliche Kunftbetrachtung, 
geht überall von der Idee der Nachahmung bei 
den darftellenden Künften aus. Eo nennt Plato 


ı De republica III. 272, X. 283. (Ed. Bipont. Tom. VI. VIL); de 
legibus u. 9 flgd., IH. 153 flod., vi. 278. (Ed. Bip. Ton. VIII.). 
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auch den dramatifchen Dichter diefen Rachahmer der 
Wirklichkeit, der aber diefelbe in einer Weife und zu 
einem Schein zurichte, wie fie der Menge gefallen 
und dem großen Haufen angenehm werden Fönne, 
Plato rügt es feltfamer Weife ſchon als einen Uebel- 
ftand der dramatifchen Kunft, daß diefelbe, wie er 
fi) ausprüdt, „nur von fremden Objecten hergenom« 
mene Bilder diefer Objecte‘ gebe, daß man alfo die 
nachgeahmten Charaktere großer Feldherren, Geſetz⸗ 
geber und Weifen auf der Bühne fehen fünne, aber 
nicht diefe Charaktere, nicht diefe wirflichen Tugen- 
den und Größen felbft, fondern nur den unter ein 
fünftliches Licht gerüdten Schein derfelben. 

Ferner hebt Plato auch die innere Unmwahrheit 
des in dem Drama dargeftellten Menfchen hervor, 
indem er fagt, daß der dramatifche Menfch nicht der 
wahre Menfch und nicht fo fei, wie wir es täglich 
an uns erlebten, jondern daß er in einem beftätt« 
digen Widerfpruch mit fich felbft erfcheine. Selbſt 
die vortrefflihen und nacheifernswerthen Charaktere, 
weldye uns das Drama auf der Bühne vorführt, 
ftellten fih in einem fo übertriebenen und unmäßigen 
Zuftande dar, wie ein Menfch in feinen wirklichen 
Berhältniffen fich niemals benehmen dürfe. Es fehle 
den dramatifchen Menfchen, die man fehe, an jeder 
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gerechten Schaam, an jeder Ceelenläuterung und 
Seelenftärfe, mit der man im Leben feine Schmerzen 
vor der Menge verſchließen, feine Leidenfchaften zü— 
geln, jeine Empfindungen und Worte im Unglüd 
meiftern müffe. Vernunft und Geſetz erforderten vom 
Menfchen, das Unglüf geduldig zu ertragen, den 
Werth der menfchlichen Dinge nicht zu hoch anzu— 
fehlagen, und durch übermäßiges Klagen und Weinen 
über jeine Leiden nicht die Kräfte zu erfchöpfen, 
welche uns die Natur zur  weijen und würdigen 
Selbftbeherrfchung verlichen. 

Die. dramatifchen Dichter entnähmen aber. die 
Elemente, durch welche fie wirkten, nämlich Trauer, 
Zhränen, Verzweiflung, Seufzer, nicht aus dem ver- 
nunfligen und ftarfen, fondern aus dem fchwächeren, 
feigeren und untergeordneten Theil der menfchlichen 
Seele, während dagegen der charafterfefte und weife 
Menfh, wie er fein müfle, fich nicht fo fehr zu 
einem Gegenftand für die dramatifche Kunft eigne, 
weil eine Nachahmung deffelben dem großen Haufen 
nicht fo gefallen würde. 

Auch der gefchictefte Poet ſuche immer dem Volfe 
zu gefallen, und werde fich daher hüten, ihm das er— 
habene Bild eines Herzens darzuftellen, das feiner 
felbft mächtig ift und nur die Stimme der Weisheit 


\ 
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hört; er ſtrebe vielmehr, die Zuſchauer durch Cha— 
raktere zu bezaubern, die immer im Widerſpruche mit 
ſich ſelbſt ſtehen, die wollen und nicht wollen, die 
das Theater von Geſchrei und Seufzern ertönen 
laſſen, die ung nöthigen, fie zu bedauern, felbft wenn 
fie ihre Pflicht thun, und zu denfen, daß die Tugend 
eine traurige Cache tft, weil fie ihre Freunde fo 
elend macht. 

Plato hebt ferner hervor, wie durch die drama— 
tischen Darftellungen unfer Urtheil über die menfch- 
lichen Dinge gänzlich verderbt und verändert werde, 
indem wir durch diefelben dahin gelangen Fönnten, 
den Schwachen und ESchwanfenden für den wahrhaft 
Empfindenden zu halten, Denjenigen aber, in dem 
die Strenge der Pflicht immer über die natürliche 
Neigung fliegt, für einen Harten und Gefühllofen 
anzufehen. Wir würden Die, welche von Allem leb— 
haft affieirt werden und Epielbälle der Begebenheiten ° 
find, ald Menfchen von einem guten Naturell ach- 
ten, und Diejenigen vorzugsweife ſchätzen, welche 
den Derluft eines geliebten Gegenftandes auf eine 
weibifche Art beweinen. Sowie aber Der, welcher 
fih im Etaat damit befchäftigen wollte, die Guten 
den Böfen, die wahren Obern den Aufrührern zu 
unterwerfen, Feind des Baterlandes und Verräther 
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am Staate fein würde, fo bringe der nachahmende 
Dichter Ziwietracht und Tod in die Republif der 
Eeele, indem er ihre niedrigften Kräfte auf Unfoften 
der edelften erhebe und nähre, indem er ihre Kräfte 
mit Dingen, welche am wenigften würdig find fie 
zu befchäftigen, erfehöpfe und abnuge, indem er durch 
eitle Bilder das wahre Schöne mit dem lügenhaften 
Reize, welcher der großen Menge gefällt, und bie 
feheinbare Größe mit der wahren verwechfele. 

Hinfichtlich der Tragödie hebt Plato den nach— 
theiligen Eindrud hervor, welchen e8 auf unfer Gemüth 
hervorbringen müfje, wenn wir und den Klagen eines 
jammernden, fchreienden, heulenden, fich auf die Bruft 
fchlagenden Helden hingeben, denn wenn wir ung auf 
diefe Art durch die Schmerzen eines Andern unterjochen 
liegen, wie wollten wir unfern eigenen widerftehen, wie 
unfere eignen Uebel ftanphafter ertragen, als die, von 
welchen wir nur ein eitles Bild erbliden ? 

Ebenfo fei ed mit der Komödie, die ung ein 
unanftändiges Gelächter entreiße und uns mit der 
Gewohnheit erfülle, Alles in's Lächerliche zu ziehen, 
felbft die ernfteften und wichtigften Gegenftände, und 
die zugleich die faft unvermeidliche Wirfung habe, 
die achtungswertheften Bürger in theatralifche Spaß— 


macher und Poffenreißer zu verwandeln. 
J. 2 


de 


Endlich ruft Plato dem dramatifchen Dichter zu: 
Du ftellft alle Künfte, Wiffenfchaft, Charaftere, Krieg, 
Regierung, Gefepe dar. Wir bewundern deine Leh- 
ren, und um fie auch zu befolgen, erwarten wir nur 
zu fehen, daß du fie felbft übft. Wenn du wirklich 
bift, was du zu fein fcheinen willft, wenn beine 
Kahahmungen der Wahrheit auch nahe fommen, fo 
wollen wir in dir auch das Mujter fehen, das du in 
deinen Werfen malft, zeige uns den Feldherrn, den 
Gefeggeber, den Weifen u. f. w. deren Darjtellungen 
deine Dramen enthalten! 

Plato macht hier offenbar einen Materialismus 
der Kunftanficht geltend, welchen man ihm, der fonft 
in der fichtbaren Welt nur das ewige Werden der 
Ideen erfennen wollte, fonft am wenigften zufchreiben 
möchte. Er ftellt dem idealen Schein der Kunft, den 
er ihr felbft aus der Idee der Nachahmung heraus 
als ihr eigentliches Weſen zuerfennt, die materielle 
und körperliche Wahrheit gegenüber, deren Recht er 
über Alles fegt. Es ift dies aber, wie gefagt, nur 
aus Plato's Franfhafter Zeitftelung zu begreifen. Ir 
der DVorahnung eines chriftlichen Reiches des Geiſtes 
faß Plato auf den Trümmern der hellenifchen Göt— 
terbilder da. Was halfen ihm da von der Kunft 
nachgeahmte Gefeßgeber, Feldherren und Weiſe auf 
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der Bühne? Er meinte, wenn ihr Dichter Kraft 
habt, ſo große und der Welt helfende Charaktere auf 
der Bühne darzuſtellen, fo verwandelt Euch doch lie- 
ber felbft in diefe, und werdet jelbjt große Felpher- 
ren, Geſetzgeber und Weife, um Eure gebrochene Zeit 
wieder zufammen zu fügen und einzurenfen! 

Plato bedachte in feinem großen Schmerz über 
ven Verfall der alten nationalen Herrlichkeit des 
Hellenenthums nicht, daß er damit ein durchaus un 
fünftlerifches und ungerechted Gebot an die Dichter 
richtete. Er wand fich dabei an einem Widerfpruch 
herum, der auch in der ‘Bathologie unferer Zeit ein 
Hauptleiden bildet, nämlich an dem Widerfpruch der 
Idee mit der That, und an der unendlichen Länge 
Weges, die zwiſchen beiden immer noch vor uns lie- 
gen bleibt. Gäbe es eine Macht, welche die neuen 
Geſetzgeber und Helden, deren eine Nation bedarf, 
aus ihren Dichtungen und Schriften herausfpringen - 
laflen könnte, — was übrigens die modernen Regie: 
rungen wirflich zuweilen zu befürchten fcheinen, indem 
jie dagegen eine befondere Sicherheitswache an den 
Thüren der Dichtungen erfunden haben! — fo wür- 
den niemals Etodungen in der Weltgefchichte entftehen. 

Am allerwenigjten aber ijt es, wie Plato thut, 
von den Dichtern zu verlangen, daß fie das, was 


fie darftellen, zum Nugen der Menfchheit Tieber felbft 
fein und felbft verwirflichen follen! Cie brauchen 
zum Beifpiel Nichts von der Geſetzgebung zu ver« 
ftehen, und können doch mit jenem göttlichen Taft 
des Genied uns einen großen ©efehgeber würdig 
und begeifternd auf der Bühne vorführen. Der fchaf- 
fende Dramatifer ift hier mit dem organifirenden 
Staatsmann zu vergleichen. Ein Minifter 3. B., der 
Theologen anzuftellen hat, oder mit Theologie regiert, 
hat darum immer noch das Recht, jelbft ein fohlechter 
Theologe oder gar feiner zu fein. Er hat nur mit 
einem aus der allgemeinen Staatsidee heraus dar— 
überftehenden Saft gewiffermaßen den Bedarf des 
Landes zu deden, und er wird darin eben als ein 
Achter Staatsmann verfahren. Um bei diefem plato- 
niſch⸗dialektiſchen Gleichniß zu bleiben, wenn ein Mi— 
niſter, der Theologen anzuſtellen hätte, dabei immer 
ſo thun wollte, als wenn er ſelbſt alle Taſchen voll 
von Theologie und Dogmatik hätte, und als wenn 
er immer wenigſtens ebenſo viel wüßte als Alle, die 
er anftellt, fo würde er fich eben dadurch als einen 
fchlechten und unfähigen Staatsmann befennen, fo 
wie der ein fchlechter und unfähiger Dichter fein 
würde, der in einem Drama einen Gefeßgeber oder 
Helden darzuftellen hätte, und bei der Zeichnung ei— 
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ned Geſetzgebers eine genaue Kenntniß des Eivil- 
und Criminalprozeſſes durchbliden ließe, bei der Res 
präfentation eines Feldherrn aber zugleich in eine 
Eoncurrenz zur Bereitung der Schießbaumwolle ein- 
treten wollte! 

Wenn aber Plato zur Vernichtung der dramati- 
ihen Kunft angeführt hat, daß der dramatifche Menfch 
fih immer übertrieben und im MWiderfpruch mit dem 
wirffich menfchlihen Maaß und der täglichen wirf- 
lihen Gewohnheit äußere, und dadurch das Volk 
verleite, fich entweder an den Mangel der Wahrheit 
u gewöhnen oder den Reiz eines lügenhaften Schein 
zu begünftigen, fo ift dagegen zunächft das ideale. 
Reht aller Kunft anzuführen, in ihren Darftellungen 
über das Maaß der empirifchen Wirklichfeit hinaus 
wuichreiten und der menfchlichen Aeußerungsweiſe eis 
wen höheren Ton, den univerfellen Ton der Idee der 
Leidenſchaft felbft, zu leihen. 

Es ift zwar wahr, daß wir, betroffen von dem⸗ 
ſelben Schmerz, der auf der Bühne in großmächtigen 
und laut fchreienden Zügen verhandelt wird, ihn 
doch in unferem wirklichen Leben nur mit maßvoller 
Acußerung und gewiſſermaßen mifrofosmifch nach ei- 
nem Heineren Maßftab zu erfennen geben würden, und 
auch wohl die Verpflichtung dazu hätten. Aber man 
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könnte ſagen, daß dies gleichſam unſere Schuld ſei, 
und die Schuld einer gänzlich verengten, proſaiſchen 
und überall das knappſte Maaß uns auferlegenden 
Wirklichkeit. Wir würden allerdings für naͤrriſch 
gelten, wenn wir felbft bei einem großen Schmerz 
oder einer großen Veranlaſſung und auch nur halb 
fo heftig gebärden oder Halb fo leidenfchaftlich und 
ausdrudsvoll äußern wollten, als dies die drama- 
tifchen Menfchen oft unter viel geringfügigern Um— 
ftänden thun und thun müffen, um den idealen Grund- 
gedanken der Kunftdarftellung zu feinem Recht zu 
bringen. 

Aber zum Theil ift es eben fchlimm, daß wir in 
unfern gewohnten menfchlichen Dafein verlernt haben, 
und groß und unferm Pathos gemäß zu benehmen, 
daß wir verlernt haben, auch einmal von ganzem Her⸗ 
zen zu fchreien. Heutzutage leiden das unfere VBor- 
gejesten nicht, und in dem ganzen, zu fo Enapper 
BDürgerlichfeit zugefchnittenen modernen Staat dämpfen 
und fehwächen fich auch immer mehr alle unfere Rede— 
Organe ab, fo daß wir allerdings an eine eigentlich 
dramatische Eelbfthervorbringung unfered Lebens in 
der gewohnten Wirklichkeit nicht denken können! 

Die Kunft des Drama’s und Schaufpield lügt 
aber darum nicht, wenn fie und befchämt, und wenn 
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ſie uns den Schmerz in ſolcher Größe, und die Lei— 
denſchaft in ſolcher Tiefe entgegen bringt, wie wir 
ſie zwar zu Hauſe in unſern verſchloſſenen Herzen 
noch empfinden, aber nicht mehr auslauten zu laſſen 
wagen! — 


4. Jean Jacques Rouſſeau gegen drama— 
tiſche Poeſie und Schauſpielkunſt. 


Aus denſelben Gründen find auch die vielfältig 
mit Plato zufammentreffenden Anfichten Sean Jac— 
qued Rouſſeau's zu würdigen. Rouffeau, der na= 
mentlih in der Ausübung der dramatifchen Kunft 
durch die Schaufpieler, aber auch in der inneren 
Mefenheit der dramatifchen Poefie felbft, eine Herab- 
würdigung der menfchlihen Natur erfennen wollte, 
wurde zu feinen merfwürdigen Befenntniffen darüber 
befonder8 durch einen Artikel der berühmten parifer 
Encyclopaͤdie von Diderot und d'Alembert, welcher 
den Freiftaat Genf betraf, veranlaßt. 

Der Geift des proteftantifch päpftelnden Calvin 
hatte nämlich Genf noch bis in die neuere Zeit hinein 
zu diefer ftrengen und leblofen Tugendſtadt gemacht, 
in der man auch durch ein unbebingtes Verbot des 


Theaterd den guten Sitten einen Dienft zu leiften 
geglaubt hatte, 

Der Artikel der parifer Encyelopädie, für deren 
Verfaſſer man d’Alembert felbft hielt, war aber auf 
diefen eigenthümlichen Umftand eingegangen und 
fuchte der Regierung des Freiftnats vorzuftellen, wie 
durch zwedmäßige Gefege über die Aufführung der 
Echaufpieler ein Theater gebildet werden fönne, das 
einer freien und tugendhaften Etadt würdig fei und 
auf das Leben und den Gefchmad der Bürger ver— 
edelnd einwirken Fönne. 

Rouffeau griff diefen Oegenftand in feinem be- 
rühmten Brief an d'Alembert auf, ! in welchem 
er in großer Ausführlichfeit und mit dem ihm in al- 
len Dingen eigenen euereifer feine Anfichten über 
dramatijche und Schaufpielfunft entwidelte, 

Er geht dabei auf eine eigenthümliche Weife von 
der Idee ded Vergnügens im menfchlichen Leben 
aus, indem er behauptet, daß die wahren Vergnü- 
gungen des Menjchen ihren Grund in feiner Natur 
haben müßten und aus feinen Arbeiten, Verhältniffen 
und Bedürfnifien entfpringen. Diefe Vergnügungen 
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ſeien defto füßer, je gefunder die Eeele desjenigen 
jet, welcher fie fofte. Die Gewohnheit zu arbeiten 
made die Unthätigfeit unerträglich, ein gutes Ge— 
wiſſen löfche den Geſchmack an frivolen Ergögungen 
aus, und nur wenn man mit fich felbft unzufrieden 
fat, und von der Laſt des Müßiggangs gedrüdt werde, 
entftiebe das Bedürfniß nach einem fremden Ver— 
gnügen. Wenn man fein Herz an das Theater 
hänge, zeige man jchon, daß man fich in feinem eig— 
nen Innern übel befinde. Man glaube im Theater 
eine Vereinigung zu finden, aber gerade dort iſo— 
fire man fich, man vergefle Freunde, Nachbarn, 
Verwandte, Frau und Kinder, um fich für Fabeln 
zu interefjiren, das Unglüd der Todten zu beweinen 
und auf Koften der Lebenden zu lachen. 

Auch Rouſſeau heftet fih, wie Plato, vornehm- 
ih an den Widerfpruch zwifchen Leidenfchaft und 
Bernmft, welcher durch die dramatifchen Daritellun- 
gen aufgeregt werde, indem ein Charafter mit einer 
vernünftigen Zügelung feiner Leidenfchaft und mit 
der ihm im Leben gebührenden Selbftbeherrfchung auf 
der Bühne durchaus fein interefjanter Gegenftand 
jein würde; jo aber, wie er dort erfcheint, man ihn 
nicht zum Mufter für das Leben nehmen koönne. 

Die Tragödie führe durch den Echreden zum 
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Mitleid, aber was fei das für ein Mitleid? Eine 
vorübergehende und eitle Gemüthsbewegung, die nicht 
länger, als die Täufchung, durch welche fie hervorge- 
bracht worden, dauert, ein Reft natürlicher Empfin=- 
dung, die bald durch Leidenfehaften erftickt wird, ein 
unfruchtbares Mitleid, das fich mit einigen Thränen 
befriedigt und nie die geringfte Handlung der Hu— 
manität hervorgebracht hat. Indem wir über Dich- 
tungen weinen, glaubten wir leicht fchon alle Pflich- 
ten der Menfchlichfeit erfüllt zu haben, ohne daß wir 
etwas von dem Unfrigen binzugethan. Dagegen 
würden die wirflih in Perſon Unglüdlichen von 
uns Sorgfalt, Unterftügung, Troft, Mühe verlan- 
gen fünnen, was uns beunruhigen, unfrer Indolenz 
etwas koſten würde, während wir beim Anfchauen 
des Drama’ eher die frohe Empfindung haben, von 
folchen Pflichten befreit zu fein. 

Die großen Gefinnungen und glänzenden Mari- 
men aber, welche man der Ecene leiht, dienten ei= 
gentlich nur dazu, daß man diefelben auf immer da- 
hin verweife, daß fie und Tugend und Größe wie 
ein theatralifches Spiel zeigten, welches gut genug tft, 
um das Publifum zu vergnügen, welches aber im 
Ernft in die Gefellfehaft übertragen zu wollen Thor- 
heit fein würde. Der nüglichfte Eindruck der beften 
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Tragödien beſtehe eben nur darin, alle Pflichten des 
Menſchen auf einige flüchtige, unfruchtbare, wirkungs⸗ 
loſe Gemüthsbewegungen zurückzuführen, uns dahin 
zu bringen, daß wir uns ſelbſt Beifall ſchenken wer 
gen eines Muths, den wir an Andern bewundernd 
wahrnehmen; wegen unſerer Menfchlichfeit, indem 
wir fremde Uebel beffagen, denen wir lieber that- 
ſächlich hätten abbelfen follen. 

Die Theater, fährt Rouffeau fort, fönnen nie fo 
sollfommienmeingerichtet werben, daß fie zum allge- 
meinen Beſten dienen. Man kann dafelbft nie den 
wahren Berhältniffe der Dinge zeigen, der Dichter 
fann Diefe Berhältniffe nur verändern, um fie dem 
Gefhmad des Volks angemefien zu machen. Im 
Komijchen vermindert er fie und fegt fie unter den 
Menichen, im Tragifchen überfpannt er fie, um fie 
beroifch zu machen, und feßt fie über die Menfchheit. 
Sie ftehen alfo nie in ihrem rechten Maaße, und 
immer fehen wir auf der Bühne andere Wefen als 
Unfresgleichen! 

Man muß gejtehen, daß die Gründe, mit welchen 
Rouffeau gegen die dramatifchen Aufführungen ftrei- 
tet, an fich ein großes Gewicht haben, und auch in 
den Richtungen der heutigen Zeit wieder manchen 
Anflang finden möchten, weil diefe Gründe aus ber 
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geiftigen Bedeutung der Arbeit, die dem erfchlaffenden 
Theatervergnügen widerftrebe, aus der thatfächlichen 
Humanität, welche ſich nicht mit Scheineffecten des 
müßigen Gefühls abfinden fol, und aus dem wahren 
Maaß der Wirklichkeit, das überall zur Geltung ges 
bracht werden muß, hergenommen find. 

Aber auch ihn trifft, wie Plato, der feine Ans 
fichten völlig befeitigende Vorwurf, daß er fich beim 
Betrachten einer in der Fünftlerifchen Welt vorgehen: 
den Wirfung gänzlich außerhalb der Kunftfphäre ge- 
ftellt, und einen dem abfoluten Weſen der Kunft ger 
genüber unhaltbaren Standpunkt eingenommen hat, 
der theild das Ideelle mit dem Materiellen auf eine 
unlogifche Weife durcheinander wirft und verwechfelt, 
theil8 den ffeptifchen Richtungen der Uebergangszeit, 
die Alles auf das reale Wohl und Wehe der Gefell- 
fchaft beziehen, angehört. 

In diefer Hinficht zeigen fich Roufjeau und Plato 
wahrhaft als die mit einer reformatorifchen Miffion 
in ihre Zeit hineingeftellten Geifter, weil fie das Ab- 
forbiren des fittlih thatkräftigen Lebensſtoffes der 
Menichheit durch das Theater befürchten, und dage— 
gen auf eine Abwehr getrachtet haben. — 

Schwerer möchten aber die Angriffe zurüdzus 
weifen fein, welche Rouffeau in derſelben brieflichen 
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Abhandlung gegen das Weſen des Schaufpieler- 
Genies richtet. Wir wollen hier übergehen, was 
er zuerft von den zerlaffenen und unorbentlichen Sit- 
ten der Schaufpieler fagt, welche allerdings dieſem 
Etand wie eine fpecififche igenfchaft anzuhaften 
fcheinen, und wovon er befonders für die öffentlichen 
Lebenszuftände einer Fleinen Stadt, wie Genf, die’ 
nachtheiligften Rüdwirkungen beforgt. 

Das Entehrende des Schaufpielerberufs, die Ver— 
achtung, welche ihnen in allen Ländern gleichmäßig 
zu Theil geworden, und die, ſchon lange vor den 
Derlamationen chriftlicher PBriefter, unter den Römern 
gefeglich beftanden, fo daß die Echaufpieler für in— 
fam erflärt, die Schaufpielerinnen aber den öffent- 
lichen Dirnen gleichgeftellt wurden, diefe eigenthüm- 
liche Erfcheinung glaubt er nicht fo fehr aus ber 
Wilffür der Volfsmeinung, als vielmehr aus der 
Ratur der Sache, daß heißt: aus dem innerften 
Weſen der Schaufpielerfunft felbft, als nothwendig 
herleiten zu müffen. 

Die von ihm gegebene Deduction muß um fo 
mehr wieder in's Auge gefaßt werden, da der Schau- 
fpielerftand in neuefter Zeit die Epoche einer Ber: 
götterung und mobdifchen Illumination durchlaufen hat, 
an deren Ende er fich bereits wieder befindet, und 
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die jetzt leicht in den alten Bann und in die frühere 
geſellſchaftliche Ausnahmeſtellung zurückſchlagen könn— 
ten, wenn auf dieſem Gebiet nicht neue Anſtren⸗ 
gungen zu einer höheren geiftigen und Fünftlerifchen 
Bildung gemacht werben. 

Die gefellfchaftliche Emancipation des Schaufpie- 
lerftandes ift freilich auch in unferer Zeit immer nur 
theilweife erfolgt, und hat bei den Jüngern dieſes 
Berufs den für die Kunft allerdings höchft gleich- 
gültigen Erfolg gehabt, daß man unter ihnen immer 
häufiger ſolide und vornehm eingerichtete Leute fin- 
det, ehrenwerthe Hausmütter, liebende Gattinnen, 
pünftliche Miethebezahler und regelmäßige Nachhaufe- 
fommer, aber immer jeltener erträgliche Schaufpieler 
und wirkliche Künftler. Die Sache der Kunft bat 
hier einen fehr geringen Vortheil davon gezogen, 
dag unfere Schaufpieler anftändige Menfchen, bureau— 
mäßig verbrauchte Beamten und vornehme Tagelöh- 
ner geworden find, da wir, als fie noch unter dem 
Fluch des liederlichen Genies fich herummvanden, weit 
größere Darftellungen von ihnen gefehen haben. Biel- 
leicht Schlägt die Reaction, die fich mit ihnen von 
Neuem in der Gefellfchaft vorzubereiten fcheint, für 
den inneren Kunftberuf wieder erwedlicher aus. Eine 
bevenfliche Wendung hat es namentlich mit den per« 
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fönlichen Huldigungen der Echaufpielerinnen und 
Sängerinnen genommen, die lange genug der vers 
dächtige Mofchus waren, mit welchem das thaten- 
lofe Deutjchland feine geheimen Wunden und Uebel 
betäubend überjtreute. Die Boudoirs dieſer Prie— 
fterinnen  jtehen verlafien, und ein wieder an den 
allgemeinen Intereſſen der Menfchheit eritarfendes 
Gefchlecht hat ſich mit Efel von dieſem armjeligen 
Tand abgewandt, der nur durch den Mangel an 
wirflichem Lebensinhalt eine Zeitlang obenauf er— 
iheinen fonnte. 

Diefe Lage der theatralifchen Dinge kann nur 
einen Grund mehr für die ausübenden Bühnenfünft- 
ler enthalten, fi) auf die unter allen Umftänden un— 
antaftbaren Höhen ihrer Kunft zu ftellen und auf 
denjelben die Triumphe zu fuchen, welche der eitele 
Prunk mit gefchminkten und manierirten PBerfönlich- 
feiten heutzutage auf feinem einzigen Gebiet mehr in 
Anfpruch nehmen Fann. 

Wie aber in dem inneren Weſen der Schaufpie- 
lerfunft felbft die Urfache liege, daß die fich damit 
befaffenden Menfchen von innen heraus verderben 
und entarten müfjen, darüber hat Rouſſeau in fei- 
ner angeführten Abhandlung ſehr weitgreifende Be— 
bauptungen aufgeftellt, die auch neuerdings in man- 
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chen Schriften wiederholt, doch nie eine allgemeine 
Zuſtimmung haben davontragen können. Rouſſeau 
findet zuerſt darin etwas Sclaviſches und Nie— 
driges, daß der Schauſpieler ſtets die Aufgabe habe, 
ſich zu verſtellen, verſchieden von Demjenigen zu er— 
ſcheinen, was er ſelbſt iſt, immer etwas Anderes zu 
ſein, als er denkt, ſich mit kaltem Blut in fremde 
Leidenſchaft zu verſetzen, ſich um Geld zur Repräfen- 
tation herzugeben, ſich der Schande und den Belei— 
digungen, zu welchen der Zuſchauer das Recht er— 
kauft, zu unterwerfen und gewiſſermaßen ſeine Perſon 
öffentlich zu verkaufen. Der Schauſpieler empfange 
alſo durch ſeinen Stand eine Vermiſchung von Nie— 
drigkeit, Falſchheit, Tächerlihem Stolz und Herab- 
würdigung in feine Seele, wodurch er zur Darftels 
lung aller Berfonen fähig werde, ausgenommen der 
edelften Berfon, des wahren Menfchen, aus dem 
er herausfalle. Er wolle zwar nicht betrügen und 
lügen, aber er bilde doch in fih am meiften das 
Talent aus, die Menfchen zu täufchen, und übe 
fih in Gewohnheiten, die nur auf der Bühne un- 
fhuldig find, und fonft überall nur dazu dienen, 
Böfes zu thun. 

Rouffeau fragt: Werden diefe Männer, welche 
fo ſchoͤn geſchmückt, im Tone der Oalanterie und den 
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Accenten der Leidenfchaft fo wohl geübt find, dieſe 
Kunftöniemals mißbrauchen, um junge Perfonen zu 
verführen? Die Schaufpieler, fährt Rouffeau fort, 
müßten tugendhafter als alle anderen Menfchen. fein, 
wenn ſie nicht verderbter jein wollten. Noch ängit- 
ficher und fchneidender zergliedert er die Keufchheits- 
verhältniffe der Schaufpielerinnen. Man habe nicht 
nöthig, erit über die moralischen Verfchiedenheiten der 
beiden: Öefchlechter zu ftreiten, um zu fühlen, wie 
ſchwer es ift, daß ein Weib, welches fich zur thea- 
traliſchen Nepräfentation verfaufe, fich nicht bald. auch 
in Perſon auf die Bühne fege, und fich nicht ver- 
ſuchen laffe, die Begierden zu befriedigen, welche jie 
mit fo. viel Sorgfalt errege. Schon ein weifes und 
gütes Frauenzimmer habe bei der ängftlichften Vorficht 
Mühe genug, ihr Herz zu verwahren, wie follten 
denn die Schaufpielerinnen, diefe jungen, verwege— 
nen PBerfonen, die feine andere Erziehung haben, als 
ein Syſtem der Kofetterie und verliebter Rollen, in 
einer wenig befcheidenen Kleidung, unaufhörlich von 
einer glühenden und frechen Jugend umgeben, mitten 
unter den füßen Stimmen der Liebe und des Ver— 
gnügend, ihrem Alter, den Unterredungen die man 
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tenden Gelegenheiten und dem Golde, dem ſie ſich 
ſchon zum Voraus verkauft haben, widerſtehen? — 

Rouſſeau vermengt hier in ſeinen Entwickelungen 
das Menſchliche mit dem Künſtleriſchen, das Perſön⸗ 
liche mit dem Allgemeinen auf eine Weiſe, die überall 
nicht für zuläfftg erachtet werden dürfte. Wenn man 
die Anficht des Roufieau in ihrer materiellen Folge: 
richtigkeit beftehen laſſen wollte, jo würde man zu 
den Darftellungen auf der Bühne am Ende nurabs 
gerichtete Verbrecher verwenden können, wie etwa zu 
den Arbeiten in den Silberbergiwerfen und Arſenik⸗ 
gruben, wo die Vergiftung, welche Durch diefe Bes 
fehäftigung entfteht, bei feinem Individuum aueblei- 
ben kann, und Krankheit und Tod jedenfalls nach ſich 
ziehen muß. Die Welt hat ſich durch diefe Menjch- 
lichfeitsrüdficht vom Gebrauch folcher Metalle noch 
nicht abhalten laffen, und eben fo wenig feheint fie 
geneigt, der thentralifchen Darftellungen zu entbehren, 
weil die Ausüber diefer Kunft dadurch menfchlich und 
moralifch zu Grunde gerichtet würden. 

Es Fann freilich auch diefer Geſichtspunkt bei dem 
höheren Intereffe an einer Kunft nicht ganz gleichgüls- 
tig fein, aber innerhalb des fünftlerifchen Bereiche 
felbft, auf den es hier allein anfommt, kann er als 
ein entfcheidender gar nicht herbeigezogen werben. 
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Zur Bertheidigung des Schaufpielerberufs und feines 
weſentlichen künſtleriſchen Beſtehens laſſen fich bier 
nur dieſelben Motive gebrauchen, auf welche man 
ſich gegen Plato zur Bertheidigung der dramatifchen 
Kunſt überhaupt ftüsen mußte. Der Echaufpieler, 
vorausgeſetzt daß er der rechte und wirffame fei, iſt 
hier, nicht anders daran als der dramatifche Dichter 
felbfb; mit dem er im Grunde diefelbe Fünftlerifche 
Aufgabestheilt, fich in die Perfon zu verwandeln die 
er barzuftellen hat. Der Dichter verbleibt dabei frei— 
lich in einer rein geiftigen Sphäre, in welcher er die 
Spealität feiner Perſon rettet, während der Schaufpie- 
ler zugleich feine eigene PBerfon zu Marfte zu bringen 
hat, und dadurch beftändig in die Lage gebracht wird, 
die Vortheile und Eitelfeiten derfelben auszubeuten. — 

Einen ähnlihen Standpunkt ungefähr fehen wir 
auch d’Alembert in feiner Gegenantwort an Rouf- 
feau einnehmen.! Die Art, wie D’Alembert die Schau- 
fpiele von Seiten des Vergnügens betrachtet, und 
fie ald den Menſchen nothiwendige Spielzeuge, ges 
wiffermaßen wie man leidenden Kindern dergleichen 
zugefteht, deduciren will, ift freilich nicht fehr geift- 
reich, aber er berührt doch wenigftens die höhere 

I Supplement & la colleetion des Oeuvres de J. J. Rousseau (Deux- 


pont, 1782.) I. 31 flod. 
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ethifche Natur des Drama’s, indem er ed die in Hand⸗ 
fung geſetzte Moral der Menfchheit nennt. Er be= 
merft, daß das Drama Bewegungen in uns hervor= 
rufe, durch welche der innerfte Kern unjrer Natur 
geftärft und enthüllt werde. Zugleich beftreitet er 
von dem Moralftandpunft wirffam genug, wie das 
ächte Drama niemals eine Schule fehlechter Eitten 
werden fünne. Hinfichtlich der Keufchheit der Schau= 
fpielerinnen aber fchlägt er ein etwas zweifelhaftes 
Mittel vor, nämlich für die Tugendhaften befondere 
Preife auszufeßen. — 


5. Die ethifche Betrachtung des Schaufpiels. 
Leſſing. 

Zu welchen Mißgriffen es führt, bei der drama- 
tifchen Kunft vorzugsweife zu fragen, wiefern fie Den 
ethijchen Lebenszwecken Befriedigung und Förderung 
verichaffe, hat fih uns in der, ein ganzes Kunftgebiet | 
und zum Theil die höchiten Leiftungen des menich- 
lifchen Geiftes vernichtenden Etellung Plato's und 
Roufjeau’s zum Drama und Theater gezeigt, wenn 
auch nicht geläugnet werden fann, daß manche der 
von diefen Denfern vorgebrachten Beweisgründe in- 
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nerlichft unmwiderlegt geblieben find, und immer nach 
der einen und der anderen Seite hin einen treffenden 
Stachel zurüdlaflen werden. 

Das Kunftproduft, das wefentlich nur um feiner 
felbft willen da ift, wird zwar in feiner letzten Ge— 
fammtwirfung, welche auf die ganze Lebensidee zurüd- 
geht, auch den ethifchen Zwed, oder diejenigen Bes 
ftimmungen des Guten und Böfen, um die es fich 
bei allem menfchlichen Eein und Thun handelt, klar 
und entjcheidend herausftellen müfjen. Dies ift zu— 
gleich die innere poetifche Gerechtigkeit des Kunft- 
werfs, ohne welche es in fich felbft gar nicht beftehen 
fann, und von der es urjprünglich ausgehen und 
zu der es fchlieglich zurüdfommen muß, wenn es fich 
überhaupt nur als ein fünftlerifcher Organismus voll- 
enden will. 

Was von dem Kunftwerf im Allgemeinen, gilt 
insbefondere auch und nach einem am ftrengften feft- 
zubaltenden Maapftab von dem Drama, deſſen in— 
nerfte Natur auf die Berwirflichung der ewigen Ges 
rechtigfeit gebaut ift, und das darum auch in feinen 
legten Wirfungen als die höchfte moralifche Dichtung 
erfcheinen wird und muß. Dieſe leßte Moral des 
Drama's, die nicht abgelöft und abftract von dem- 
felben genommen werden fann, fällt aber fo fehr mit 
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ſeiner inneren kuͤnſtleriſchen und poetiſchen Beftim- 
mung zuſammen, daß man zwei verſchiedene Seiten 
der Betrachtung, eine moraliſche und eine poetifche, 
getrennt keineswegs zulaffen fann. 

Das Moralifche im Drama, welches den allge— 
meinen Menfchheitöwerth der darin vorgeftellten Hand- 
lungen ausdrüdt, ift in Diefem Kunftwerf nur inſo— 
fen vorhanden, als es zugleich das Poetiſche und 
Künftlerifche ift, in dem es wie in feiner individuellen 
Form eingefchloffen liegen muß. Man kann daher 
feine fchlechterdings moralifche Betrachtung des Dra- 
ma's vornehmen, wenn man nicht zugleich feinen 
eigenjten Fünftlerifchen Organismus zerftören will, 
wozu Derjenige, welcher fich auf das felbftherrliche 
und abfolut beſtehende Gebiet der Kunft begiebt, von 
Geiten der abftracten Lebensmoral hier durchaus nicht 
das Recht mitbringen kann. Denn der Kunjt muß 
man fich entweder als einer fchöpferifchen Macht hin- 
geben, oder man muß von vorn herein alle Berüh- 
rungen mit ihr vermeiden. — 

Dei dem Drama fcheint allerdings vorzugsweiſe 
nad den ethifchen Lebenswirfungen gefragt werben 
zu können, da e8 die Boefie der menfchlichen 
Handlung ift, mit der wir es in dieſer Kunftform 
zu thun haben. Aber gerade, weil die Poeſie ber 
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Handlung, deren innerſter Urſprung die Freiheit 
Mt, im Drama zur Erſcheinung kommt, werben nicht 
lauter reine und fchlechthin moralifche Momente und 
überhaupt feine Mufterformen und gute Erempel in 
ber bramatifchen Darftellung gegeben werben können, 
weil diefe weder ein Lehrgedicht noch ein Katechis- 
mus oder Eompendium zu fein braucht. 

Es werden im Gegentheil im Drama eine Menge 
unmoralifcher und fchlechter Handlungen vorgehen 
müflen, auf deren Ausführung der Dichter und nach 
ihm auch der Schaufpieler in der Negel bei. weiten 
mehr Kraft und Nachdrud zu verlegen haben kann, 
ald auf die edelften Tugendbilder und die fittenrein- 
fen Momente der Darftellung. Die von dem Fünft- 
leriſchen Etandpunft getrennte Moralbetrachtung wird 
dann allerdings den Vorwurf ausjprechen Fönnen, 
das das Berwerfliche und den guten Sitten Gefähr- 
liche im Schaufpiel gerade mit der glänzendften Wir- 
fung hervorgetreten fei. Aber gerade in diefen Hand- 
lungen, bei deren Darftellung das fchaffende Genie 
aus den tiefften und räthfelvollften Gründen der menfch- 
liben Ratur zu fchöpfen hat, offenbart fich die ganze 
Freiheit der dramatifchen Lebensentwicelung, und der 
natürliche Berlauf der menfchlichen Handlungen, deſſen 
getreuer Spiegel das Drama ift. 
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Die dramatifche Darftellung braucht nur in ihrem 
höheren, geiftigen Zufammenfchlug moralifch zu fein, 
im Einzelnen ftehen ihr alle Tonarten der Wirklich“ 
feit, alle Abweichungen von dem pofitiven Maaß der 
Dinge, foweit fie deren zur Hervorbringung ihres 
Grundgedanfens bedarf, frei. 

Der berühmte Ausspruch des Ariftoteleg, den wir 
hier vorläufig außer dem Zufammenhange feiner dra- 
maturgifchen Sätze erwähnen wollen: daß die Tra- 
gödie die Leidenfchaften reinige, iſt aus ber 
innerften Natur der dramatifchen Kunft hergenom- 
men, und ergreift diefelbe auf ihrem bedeutungsvoll- 
ften Bunft, weshalb ihm mit Recht ein fo großes 
und weitverbreitetes Anfehn auf diefem Gebiet zuer— 
fannt worden ift. 

Der feftgeichloffene Bau des Drama’s verlangt 
es jedoch an fich fchon, daß gewiflermaßen eine Ber- 
mittelung gefunden werde zwifchen der künſtleriſchen 
Wahrheit, die alle ethifchen Ausartungen in ſich auf- 
nehmen fann, und der abfoluten Wahrheit, die mit 
dem ewigen Eittengejeß zufammenfallen muß. 

Durch eine folche Bermittelung werden fid) „die 
feinen Gränzlinien der Darftellung beftimmen, bin- 
fichtlich deren es für den fchaffenden Künftlergeift feine 
Vorſchriften giebt, und durch die verhütet wird, daß 
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das Häßliche und Gemeine auch in dem Augenblid, 
wo es als ein DBerechtigtes, Unumgängliches und 
Herrſchendes eriftirt, nicht mehr Raum erhält, als es 
nach der eiwigen Lebensidee, in der es fich zulegt: Doch 
als ein NRichtfeiendes auflöfen muß, einnehmen darf. 
Weber dieſe nothwendige Vermittelung, welche das 
innerſte dramatiſche Darftellungsgefeg berührt, giebt 
uns ſchon Leſſing! eine durchaus hierher gehörige 
Anderung Gr fagt bei Gelegenheit eines Stüdes 
von Cronegk: „Ich weiß wohl, die Gefinnungen 
müſſen in dem Drama dem angenommenen Charakter 
der Perſon, welche ſie äußert, entiprechen; fte Fünnen 
alſo das Siegel der abfoluten Wahrheit nicht haben, 
genug wenn ſie poetiſch wahr find, wenn wir gefte- 
hen müſſen/ daß dieſet Charakter, in diefer Situation, 
bei dieſer Leidenſchaft nicht anders als fo habe ur; 
theilen können. Aber auch diefe poetiſche Wahrheit 
muß ſich auf einer andern Seite, der abfoluten wies 
derum nähern, und der Dichter muß nie fo unphilos 
jophifch denfen, daß er annimmt, ein Menfc könne 
das Böſe, um des Böfen wegen, wollen, er fünne 
nach lafterhaften Grundfägen handeln, das Laſter 
derjelben erkennen, umd doch gegen fich und Andere 
damit prahlen. Ein folcher Menſch ift ein Unding, 
2 Samburgifhe Dramaturgie. Erfier Theil. Zweites Stüd. 
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fo gräßlic als ununterrichtend, und nichts als bie 
armfelige Zuflucht eines fchalen Kopfes, der ſchim⸗ 
mernde Tiraden für die höchfte Echönheit des Trauer: 
fpieles hält. — 

An einer anderen Stelle der Dramaturgie (I. 
XXVIN.) fucht Leffing die vom ethifchen Standpunft 
aus gemachten Einwände Rouffeau’s gegen die Ko- 
mödie aufjuheben, die er „Ehifanen gegen den 
Nupen der Komödie“ nennt, und daher entftan- 
den, weil Rouſſeau bei feiner Anficht den Unterſchied 
zwifchen Lachen und Verlachen nicht gehörig in 
Erwägung gezogen habe. Leſſing fagt: die Komödie 
will durch Rachen beffern, nicht aber durch Ver— 
lachen. Wenn Rouffeau von Moliere rügt, daß er 
und über den Mifanthropen zu lachen mache, und doch 
fei der Mifanthrop der ehrliche Mann des Stüde, 
Moliere beweife fich aljo als einen Feind der Tugend, 
indem er den Tugendhaften verächtlich mache, fo er= 
wiedert Lefling dagegen: „Nicht doch; der Mifan- 
throp wird nicht verächtlich, er bleibt was er ift, 
und das Lachen, weiches aus der Situation entfpringt, 
in die ihn der Dichter fegt, benimmt ihm von unfe- 
rer Hochadhtung nicht das Geringfte. Der Zerftreute 
gleichfalls; wir lachen über ihn, aber verachten wir 
ihn darum? Wir fchägen feine übrigen guten Eigen- 


fchaften, wie wir fie fehägen follen; ja ohne fie wür— 
den wir nicht einmal über feine Zerftreuung lachen 
fönnen. Man gebe diefe Zerftreuung einem boshaf- 
ten, nichtöwürdigen Manne, und fehe, ob fie noch 
lächerlich fein wird? Widrig, efel, häßlich wird fie 
fein; nicht lächerlich.‘ 

Ueber den moralifchen Nusen der Komödie be— 
merkt Leſſing fehr treffend, daß dieſelbe, wenn fie 
auch feine verzweifelten Krankheiten heilen Fönne, 
doch ihr Genüge daran finde, die Gefunden in ihrer 
Geſundheit zu befeftigen. Auch dem Freigebigen fei 
der Geizige Iehrreich, auch dem, der gar nicht fpielt, 
der Epieler umterrichtend, die Thorheiten, die fie 
nicht haben, haben Andere, mit welchen fie leben 
müſſen; es ſei erfprießlich, diejenigen zu fennen, mit 
welchen man in Eollifion fommen kann; erfprießlich, 
fich wider alle Eindrüde des Beifpield zu verwahren. 
Ein Präfervativ fei auch eine fchäßbare Arznei, und 
die ganze Moral habe fein fräftigeres, wirkſameres, 
als das Lächerliche. 

Leſſing macht bier der praftifch-moralifchen Be- 
deutung der dramatifchen Kunft faft mehr Zugeftänd- 
niſſe, ald von den Kritifern und Kunftphilofophen 
verlangt werden kann. Es lag aber diefe Richtung 
in der eigenthümlichen Bildung feiner Zeit gegeben, 
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die in allen Dingen vorzugsweiſe nach dem ſittlichen 
Werth fragte, und demnach ſowohl das Weſen wie 
den Inhalt der Kunſt würdigte und zurechtſtellte 
Wie die in ein Moralſyſtem aufgelöſte Religion 
dadurch ihrer wahren göttlichen Lebendigkeit entklei⸗ 
det worden, haben die rationaliftifchen und auffläre 
rifchen Richtungen des achtzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
zeigt. Lefiing erſcheint auf diefem Gebiet der morali⸗ 
ſchen Religion feines Jahrhunderts, die er in ein Phir 
lofophifches Gedankenleben hinüberzuretten ſtrebt, eben 
fo als eine nothwendige Vermittelungs- und Ueber⸗ 
gangsſtufe, als er in der Welt der Kunſt zwiſchen 
der moraliſchen Tendenz und der rein künſtleriſchen 
Darftellung, aus der einen in die andere hinüber⸗ 
leitend und dazu den Weg bereitend, in der Mitte ſteht 
Als Krititer hat es Leffing oft noch etwas: müh- 
jam mit den Weranftaltungen- zu thun, wie dieſe 
Gebiete getrennt aber auch wieder ausgeglichen wer- 
den könnten. Als felbftfchaffender dramatifcher Dich- 
ter giebt er fich theilmweife fehon der ganzen Freiheit 
der fünftlerifchen Darftellung bin, bildet aber im 
Nathan das Ethifche und das Künftlerifche zu einer 
einheitlichen Form ineinander, wodurch diefe Schöp⸗ 
fung der vollendetfte Ausdrud der Kunft- und Ge 
finnungsweife feiner Epoche geworden ift. — 





— 45 — 


6. Schiller und der ſittliche Werth der 
Schaubühne. 


Auch Schiller ging bei den erſten Bewegungen 
und Zurüftungen feines dramatiſchen Genius von einer 
moralifchen Betrachtung des Drama’ und des Thea- 
terd aus, und trug darin, wie jeder ausgezeichnete 
Geiſt, den Bildungseinflüffen feiner Jugend und fei- 
nes Jahrhunderts feinen Tribut ab. In dem Auf- 
fag: „die Schaubühne abs eine moralifche 
Anftalt betrachtet” (1784), will er der Bühne 
ihre nothiwendige Stelle im Staatsleben neben der 
Religion und den Geſetzen begründet wiflen, 
welche lehteren mit der Echaubühne gewiffermaßen in 
einen Bund treten und von berfelben eine BVerftär- 
fung für ihre eigenen Wirkungen empfangen follen. 

Diefe Abhandlung ift noch zum Theil mit der 
jugendlichen Großfprecherei des Gefühle gefchrieben, 
die am liebften in tönenden Schlagfägen ſich ergeht, 
und von denen auch der einer ift: daß die Gerichts— 
barfeit der Bühne da anfange, wo das Gebiet der 
weltlichen Geſetze fih endige. „Wenn die Gerech- 
tigkeit — heißt es — für Gold erblindet, und im 
Solde der Lafter fehwelgt, wenn die Frevel der Mäch- 
tigen ihrer Ohnmacht fpotten, und Menfchenfurcht 
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den Arm der Obrigkeit bindet, übernimmt die Echaus 
bühne Schwert und Wage, und reißt die Lafter vor 
einen fchredlichen Richterftuhl.” — 

Schiller bewegte fich in dieſem Auflage noch 
vornehmlich in den durch den Kunfttheoretifer I. G 
Sulzer! gefchaffenen moralifchen Geleifen der dra⸗ 
matifchen Dichtung, auf deſſen allgemeine Beftims 
mung der Echaubühne er fich auch im Eingang be— 
ruft: wonach dieſe aus dem umwwiderftehlichen Hang 
nad) dem Neuen und Außerordentlichen im Menfchen 
und aus dem Verlangen, fich in einem leidenfchaft» 
lichen Zuftande zu fühlen, ihre Entftehung hergenom⸗ 
men habe. Doch hatte auch Sulzer, obgleich er bie 
wefentlihe Wirkung des Drama's in die Moral 
verlegt, fehon den Fünftlerifhen Anforderungen mögs- 
lichft Gerechtigkeit widerfahren zu laflen gefucht, das 
Künftlerifche aber nicht ander ald auf die äußere 
Form bezüglich verftanden. 

Schiller fucht in jener Jugend- Abhandlung die 
Moral des Drama’s freilich bereit8 auf einen ums 
faflendern Welt- Standpunkt zu erheben. Aber ob» 
wohl er der Bühne eine Aufgabe für das Leben und 
Glück der Gefellfchaft zuertheilt, ihr zuerft unter 
allen deutjchen Dichtern eine Verbindung mit dem 


ı Mllgemeine Theorie der fchönen Künfte (1778)- 
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Geift der Nation zuerfennt, und fie den gemeinfchafts 
lichen Kanal nennt, „in welchen von dem benfenden 
beffern Theile des Volks das Licht der Weisheit 
berunterftröme, und von da aus in mildern Strahlen 
Durch den ganzen Staat fich verbreite“: fo entfaltet 
er boch bier noch feineswegs die tiefe und univer- 
jelle Einfiht in Natur und Form der dramatifchen 
Kunft, welche er in feinen fpätern, auf der Grund» 
lage der Kantifchen Bhilofophie hervorgegangenen Ab⸗ 
bandlungen, namentlich in der „Ueber den Grund 
des Bergnügens an tragifchen Gegenſtän— 
den“ (1792) ausgefprochen hat. 

In diefer legteren Abhandlung ficht er zunächft den 
bloß moralifchen Zwed ale beeinträchtigend für bie 
Freiheit und das wahre Wefen der darftellenden Kunft 
an. Die wohlgemeinte Abficht, das Moralifchgute 
überall als höchften Zweck zu verfolgen, habe in der 
Kunft größtentheild nur Mittelmäßiges erzeugt, und 
auch in der Theorie vielfachen Schaden angerichtet. 
Schiller möchte dagegen eine höhere Theorie des 
Bergnügens aufitellen und vorzugsweife auf diefe 
im umfafjendften Sinne das Wefen der Kunftpro- 
duction begründen. 

In einer bündigen Theorie des Vergnügens und 
in einer mit ihr fich verbindenden vollftändigen Phis 
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lofophie der Kunft glaubt Schiller die Widerfprüche 
zwifchen der moralifchen und Fünftlerifchen Seite der 
Production einzig und allein löfen zu können. Das 
„freie Vergnügen“, welches er jeht ald den Haupt: 
beiweggrund der darftellenden Kunft annehmen will, 
wird aber auch wieder durchaus auf moralifchen Ber 
dingungen beruhen müffen, indem es erfordert, daß die 
‚ganze fittlihe. Natur des Menfchen dabei thätig jet. 

Der Angelpunft diefer Schillerfchen Aeſthetik ift 
dann der, daß die höchite Fünftlerifche Wirfung auch 
den fittlichen Zweck in ſich fchließen und befriedigen 
werde, daß aber die höchfte künftlerifche Wirkung nur 
durch die vollfte Freiheit der Darftellung entftehen 
fönne. Um von bier aus zur Erflärung der Wir: 
fungen der Tragödie überzugehen, bedient ſich Schiller 
der freilich fehr formalen Theorie der Zweckmäßig— 
feit, wie dieſelbe in Kant’s Gedankenfpften zum 
Hauptfriterium auf dem Gebiet des Schönen gewor⸗ 
den war. Das Rührende und Erhabene — fagt 
Schiller — fommen darin überein, daß fie Luft 
durch Unluft hbervorbringen, daß fie und alfo, 
(da Luft aus Zwedmäßigfeit, der Schmerz aber aus 
dem Gegentheil entfpringt) eine Zwedmäßigfeit zu 
empfinden geben, die eine Zwedwidrigfeit vorausfept. 
Das höchite Bewußtfein unferer moralifchen Natur 
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erlangen wir nur in einem gewaltſamen Zuſtande, 
im Kampfe, und ſo müſſe das höchſte moraliſche Ver⸗ 
gnũgen jederzeit von: Schmerz begleitet ſein. Dies 
jenige Dichtungsart: alfo, welche uns bie moralifche 
Luftainevorgüglichem Grade gewähre, müffe ſich eben 
beötwegen der gemifchten Empfindungen bedienen; um 
uns durch den Schmerz zu ergögen. Dies: thue vor— 
zugsweiſe die Tragödie, und ihr Gebiet umfaffe 
alle moͤglichen Fälle, in. denen. irgend eine Natıtr- 
zwedmäßigfeit einer moralifchen, oder auch eine mo- 
ralifherZwedmäßigkeit. der andern,. die höher: ift) 
aufgeopfert wird. Das Gefühl.der moralifchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit liege aber. immer der. tragifchen Rührumg 
und unfter Luſt an dem Leiden zum Grunde! — 


7. Goethe. 


Es ift bemerfenswerth, daß auch Goethe in der 
legten Zeit feines Lebens der Plato-Rouff eau'ſchen 
Anſicht vom Drama und Theater nicht entgangen iſt, 
und daß fie ſich felbitftändig, und ohne Rüdficht auf 
jene beiden großen Vorgänger, bei diefem Dichter 

ı Schillers Werke. Talhenausgade. 17. Bd. S. mi. 306. 309. 312. 
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hervorgedraͤngt hat, und zwar bei ihm ebenfalls im 
Zuſammenhange mit jenen Ideen einer neuen ſocialen 
Lebensentwickelung, von denen auch Goethe, vielleicht 
zum Theil wider ſeinen Willen, und zwar zu einer 
Zeit, wo ſonſt noch nicht recht die Rede davon war, 
überraſcht wurde. 

Dieſe Richtung hat er bekanntlich in den ſeltſam 
geſtalteten Wanderjahren Wilhelm Meifter’s 
niedergelegt, und in demſelben Buche ſpricht er auch 
ein merkwürdiges Verdammungs- und Verbannungs⸗ 
Urtheil gegen das Theater wie auch gegen die bras 
matifche Kunft felbft aus. Nachdem Goethe in den 
Lehrjahren Wilhelm Meifters das Theater als 
ein eigenthümliches Gulturelement zur höheren und 
freieren Bildung der Perfönlichfeit, ja als eine ver- 
mittelnde Kraft zur Emaneipation des deutfchen Le- 
bens, behandelt und verherrlicht hatte, nachdem er 
darauf felbft einen guten Theil feines fchöpferifchen 
Geiſtes und feiner Zeit dem Drama wie den Be- 
fhäftigungen und Einrichtungen des Theaterwefens 
zugewenbet, fcheint, wenn man jenen Stellen in ven 
Wanderjahren (1821. I. 322 fig.) trauen darf, 
als Refultat aller diefer dramatiſchen und theatralifchen 
Beftrebungen nur die Verwerfung der Bühne übrig 
geblieben zu fein. In jener geheimnißvollen Erzie- 
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hungsprovinz naͤmlich, in der ein neues Geſellſchafts⸗ 
leben keimen ſoll, und das uns bald an den platoniſchen 
Staat; bald an Rouſſeau's Naturzuſtand, bald an ein 
Fourier ſches Phalanftere erinnert, findet ſich Fein 
Theater und feine Anftalt zur Förderung der drama 
tiſchen Poeſie. Die Vorfteher diefer Provinz äußern 
ſich darüber folgendermaßen: 

Werhehlen dürfen wir nicht, daß in unſerer gan— 
zen Provinz keine Anſtalt für dramatiſche Poeſie ans 
zutreffen ſei, denn das Drama ſetzt eine müßige Menge, 
vielleicht: gar einen. Pöbel voraus, dergleichen fich bei 
uns nicht findet, denn folches Gelichter wird, wenn 
es nicht ſelbſt fich freiwillig entfernt, über die Gränze 
gebracht Seid jedoch gewiß, daß bei unferer all- 
gemeinwirfenden Anftalt auch ein fo wichtiger Punkt 
wohn überlegt worden; feine Region aber wollte ſich 
finden» überall. trat ein bedeutendes Bedenken eim; 
Wer unter unferen Zöglingen follte fich leicht ent- 
fchließen, mit erlogener Heiterfeit, oder geheucheltem 
Schmerz, ein unwahres, dem Augenblid nicht ange— 
höriges Gefühl in der Mafje zu erregen, um dadurch 
ein immer mißliches Gefallen abwechſelnd hervorzus- 
bringen. Solche Gaufeleien fanden wir durchaus 
gefährlich, und Fonnten fie mit unferm ernften Zweck 


nicht vereinen. — Da es aber unfer höchſter und 
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heiligſter Grundſatz iſt, keine Anlage, kein Talent zu 
mißleiten, ſo dürfen wir uns nicht verbergen, daß 
unter jo großer Anzahl ſich eine mimiſche Naturgabe 
auch wohl entſchieden hervorthue; dieſe zeigt ſich 
aber in unwiderſtehlicher Luſt des Nachäffens frem- 
der Charactere, Geſtalten, Bewegung, Sprache. Dieß 
fördern wir zwar nicht, beobachten aber den Zögling 
genau, und bleibt er ſeiner Natur durchaus getreu, 
ſo haben wir uns mit großen Theatern aller Nationen 
in Verbindung geſetzt, und ſenden einen bewährt 
Fahigen ſogleich dorthin, damit er, wie die Ente auf 
dem Teiche, fo auf den Brettern jeinem fünftigen 
Lebensgeiwadel und Gefchnatter eiligft entgegen ge— 
leitet werde.‘ 

Wie fich Goethe jelbft in jeiner Berfon zu dieſen 
Anfichten verhalten, fann man etwa aus dem. zivei- 
felhaften Stoßfeufzer, welchen er als „Redacteur” der 
wunderlichen Blätter eingefügt hat, entnehmen, und 
woraus hervorzugehen jcheint, daß auch der große 
Dichter vom Drama und Theater immerhin einen 
brennenden Stachel, halb Reue und Schmerz, halb 
unbefriedigten Drang, in feinem Fleiſch zurüdbehalten. 
Je bedeutender der Einfluß Goethes auch auf die 
Bildung großer deutfcher Schaufpieler und überhaupt 
auf eine zeitweife Erhebung des deutjchen Theater 


lebend geweien, defto fchwerer muß zulest jein ſchwan⸗ 
fendes und müdes Verhalten zu diejen Beftrebungen 
in die Wagfchaale fallen. 

In einem kleinen Auffag, der ſich unter feinen 
nachgelaffenen Schriften findet, ! nennt er das Thea— 
ter „eine merfwürdige und gewiffermaßen fonderbare 
Anſtalt“, wie es in dem modernen bürgerlichen Leben 
darin ftehe, „wo durch Religion, Gefege, Sittlichkeit, 
Sitte, Gewohnheit, Verfchämtheit und fofort der 
Menih in fehr enge Gränzen eingefchränft iſt“. 
Als die drei Hauptgegner des Theaters, welche es 
immer einzufchränfen juchen, führt er an: „die Po— 
fizei, die Religion und einen durch höhere füttliche 
Anftchten gereinigten Geſchmack.“ 

Goethe gedenft dabei des befannten Hambur— 
ger Theaterftreits, der durch die Erklärung des 
bamburgifchen Paſtors Göze, daß es den Pflichten 
eines Geiftlichen widerftreite, das Theater zu befuchen, 
veranlagt worden war, und von dem wir noch bei 
der Darftellung der jpäteren deutfchen Theatergefchichte 
zu fprechen haben werden. Diefer Streit, bemerft 
hier Goethe, habe leider die Freunde der Bühne ge— 
nöthigt, diefe der höheren Sinnlichkeit eigentlich nur 


2Goethe's Werke. Vollſtändige Ausgabe letttr Hand. (Ztuttgart 
1833.) Bd. 49. ©. 168. figd. 
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gewidmete Anftalt für eine fittliche auszugeben. Sie 
hätten nun behauptet, das Theater könne auch leh— 
ren und befiern, und alfo dem Staat und der Ge— 
ſellſchaft unmittelbar nutzen. 

Sodann hätten auf eine fortdauernde und viel- 
leicht nie zu zerftörende Mittelmäßigfeit des deutfchen 
Theaters befonders drei Schaufpieler hingewirkt, welche 
als Menfchen fchäßbar, das Gefühl ihrer Würde 
auch auf dem Theater nicht aufgeben konn— 
ten, und deshalb mehr oder weniger die bramatifche 
Kunft nad dem Eittlichen, Anftändigen, Gebilligten 
und wenigftens fcheinbar Guten hinzogen. Goethe 
meint bier Eckhof, Schröder und Iffland, denen 
darin fogar die allgemeine Tendenz der Zeit zu Hülfe 
gefommen fei, welche eine allgemeine An- und Aus- 
gleihung aller Stände und Befchäftigungen zu einem 
allgemeinen Menfchenwerth durchaus im Herzen und 
im Auge gehabt. 


8. Abwehr der chriftlichen Kirche gegen 
Drama und Theater. 


Der in der chriftlichen Weltanficht zuerft ſich her- 
vordrängende Widerfpruch gegen den freien und un- 
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befangenen Genuß des menjchlichen Dafeins, tie 
überhaupt gegen das Princip: an dem biefleitigen 
Leben als an einer berechtigten Gegenwart feftzu- 
halten, hatte hier fchon urfprünglicy eine Abneigung 
und Gegenwirkung gegen Drama und Theater her- 
vorgebracht, ald gegen diejenige Kunftfphäre, in wel 
cher am meiften Die gegenwärtige und biefleitige Be- 
deutung des Lebens zur Geltung kommen muß, und 
in ber darum auch der ganze finnliche Reiz, mit dem 
die Menfchenwelt gefhmüdt ift, zur Erfcheinung und 
Mitwirfung gelangt. 

Im diefer Beziehung wird es bemerfenswerth und 
auch für das innere Wefen der dramatifchen Kunft 
charafteriftifch, wie die erften Bertreter und Lehrer 
der chriftlichen Kirche ihren Eifer nach dieſer Seite 
bin eingefleivet und für denfelben die mannigfachften 
Gründe und Wendungen ausgefunden haben. Die 
Ausfprüche der Kirchenväter gegen das Theater, von 
denen man häufig ergögliche Blumenlefen veranftaltet 
bat, wie auch die Verordnungen, durch welche bie 
Gefebgebung die chriftliche Gefellfchaft gegen die Ein- 
wirfungen diefer Kunft zu fehügen fuchte, bilden eine 
bunte Mufterfarte von Beweisgründen gegen dieſe 
Kunft, die ihre univerjale Lebensbedeutung ſchon da— 
durch zu bewähren fcheint, daß fie zu allen Zeiten 
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und unter allen Berhäftniffen vdiefe heftigen Anz 
griffe erlitten. 

Bei den Kirchenvätern war es zum Theil auch 
die von ihnen gefürchtete Concurrenz der prächtigen 
und finnverlodenden Schaufpiele der Heiden mit den 
neuen chriftlichen Sirchenformen, wodurch fie zu ihren 
verwerfenden Ausjprüchen gegen Drama und Theater 
überhaupt veranlagt wurden. Größtentheild gingen 
fie jedoch in ihrer Polemik auf die allgemein menfch- 
lichen Wirfungen der dramatifchen Darftellung zurüd. 
Sp machte ſchon Clemens von Alerandrien in feinem 
Pädagogus (III. 11. p. 297. ed. Potter) die Be- 
‚merfung, daß VBollsempörungen häufig im Theater 
“ihren Urfprung nehmen, was freilidy noch in Der 
neueften Zeitgefchichte durch die Aufführung der Aus 
ber’fchen Oper: die Stumme von Bortieci, die 
den Vorabend der belgifchen Revolution bezeichnete, 
bejtätigt worden tft. 

Als der bedeutendfte Gegner der Echaufpiele aber 
muß uns der Kirchenvater Tertullian erfcheinen, 
der mit einer oft großartigen und donnernden Beredt- 
famfeit dagegen auftritt, und durch deſſen Schrift 
de spectaculis! wir zugleich einen Ichrreichen Eins 


ı Tertullian. Opera ed. Semler. Tom. IV. c. 10. 16. 18.19. 
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blick in die Theaterverhältniffe des dritten chriftlichen 
Zahrhunderts erhalten: Zertullian findet in ven thea- 
tralifchen ‚Freuden die Quelle aller Sünden und Lei— 
deirfchaften;< er nennt die Theater Häufer der Venus 
und des Bacchus, und verbietet feinen Ehriften, aus 
der Kirche Gottes in die Kirche des Teufels zu gehen. 

Kür ihn giebt es nur ein Schaufpiel: Das 
Schauſpiel der Wiederfehr Ehrifti und des 
Gerichts, welches er am Echluß feiner Schrift in 
glühenden Farben fchilvert. Dann, ruft er mit nicht 
zurüdzubaltender Freude aus, werben viele Könige 
und Philofophen in den Flammen fchmachten, die 
Poeten aber nicht vor des Rhadamanthus und Mi— 
nos, fondern vor Ehrifti Richterftuhl beben, und die 
Schaufpieler werden ihre eigene Tragödie haben, in 
der fie num noch lauter fchreien werden, als un 
in den erdichteten.! 

Unter den unfittlichen Wirfungen, welche durch 
das Theater entjtehen, hebt Tertullian auch merf- 
würdiger Weife die Luft an der Grauſamkeit hervor, 
was fich auf gewiſſe zu feiner Zeit übliche Theater- 
vorgänge bezieht, die man freilich heutzutage, unges 
achtet der Außerften materiellen Täufchungsmittel, die 


ı Gräublin, Gefchichte der Vorfielungen von der Sittlichkeit des 
Schaufpiels, S. 135 flgd. 
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man auf unſerer Scene anwendet, volllommen unbe- 
greiflich finde. Man fcheint nämlich die theatralifche 
Wahrheitsliebe damals fo weit getrieben zu Haben, 
daß die Schaufpieler, welche auf der Bühne einen tra 
gifchen Tod zu erleiden hatten, wirflich dabei ihr Le- 
ben vor den Augen der Zufchauer lafien mußten. 

So wurde, wie Sertullian felbft erzählt (ad na- 
tiones I. 10.), in einer Tragödie vom Herfules der 
Schaufpieler, welcher den Herkules Darzuftellen hatte, 
zur lebendigeren und getreulicheren Beranfchaulichung 
des berühmten Flammentodes auf dem Deta, in der 
That leibhaftig auf der Bühne verbrannt. Man hatte 
freilich zu dieſer Rolle einen zum Tode verurtheilten 
Verbrecher auserforen, und dadurch eine fehr raffi- 
nirte Gelegenheit gefunden, um mit der Dramatifchen 
Kunft das Schaufpiel einer Hinrichtung zu verbinden. 
Ein anderer Echaufpieler, der den Dädalus darzuftellen 
hatte, wird in der Ecene, wo Dädalus dem Mino- 
taurus im Labyrinth vorgeworfen wird, von einem 
Zucanifchen Eber zerrifien, welchen man ald Mino- 
taurus agiren und auf ihn losgehen ließ. ! 

Die mimiſch lebendigen Kraftausprüde, mit denen 
der Kirchenvater Chryſo ftomos (im fünften Jahr- 


Bal. Theater und Kirche im ihrem gegenfeitigen Verbältnin. Hiſto⸗ 
riſch dargeflelt von Dr. Heinrih Alt. (Berlin 1846.) ©. 311 lad. 
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Bundert) die dramatifchen und theatralifchen Künfte 
zu charafterifiren fuchte, find oft angeführt worden. 
Ermannte die Theater „Gebäude des Teufels, Schaus- 
plaͤtze der Unftttlichfett, Lehrfäle der Schwelgerei, 
Gymnaſien der Ausfchweifung, Katheder der Bet, 
Babyloniſche Defen, wo unzüchtige Mienen, ſchmutzige 
Worte, weibifche, gleichfam zerbrochene Glieder die 
Brennmaterialien find.“ ' 

Chryfoftomos kannte das Theater feiner Zeit ſehr 
genau aus feinem Aufenthalt in mehreren großen 
Hauptftädten, wo er bedeutende geiftliche Aemter ver- 
waltete, und fich in feinen ‘Bredigten um fo mehr 
zur Bekämpfung der Theaterfpiele veranlaßt fand, 
als jest auch bereits Ehriften als Schaufpieler auf- 
geireteit waren, und überhaupt bei der chriftlichen Be— 
völferung :die-Leidenfchaft für das Theater und der 
Sinnwfür dramatifhe Darftellungen tief eindringen 
wollte. Auch fcheint namentlich zu Antiochien die 
Kunft der Schaufpielerinnen und Tänzerinnen fchon 
fo weit vorgefchritten gewefen zu fein, daß fie in gänz- 
lich durchſichtigen Florkleidern faſt nadt auf die Bühne 
famen, und man in manchen Etüden badende Mäd- 


ı Chrysostom. Homil. ia Math., in martyr. Barlaam u. a. mie. 
aud in der befonderen Theater-Strafpredigt, welche er den Einwohnern von 
Eonftantinspel hielt. Homil. coutra Judos et theatrum. 
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‘hen in einem Teich erblickte, was vornehmlich in ei- 
nem fehr berüchtigten Spiel unter dem Titel: Ma— 
juma, das vielfachen Theaterverboten unterlag, aber 
immer wieder mit Begierde hervorgefucht wurde, der 
Fall war. ! 

Wenn man auf diefe ungeheuern Ausfchweifungen 
des damaligen Bühnenwefens zurüdblicdt, denen fich 
jelbft unfere moderne und zum Theil legitim gewor— 
dene Balletfunft nur einigermaßen und fchüchtern 
twieder annähern fonnte, fo begreift man freilich, wie 
es die an ein jenfeitiges Leben appellirende chriftliche 
Kirche mit folchem Feuereifer zu einer Zebensfrage ers 
heben fonnte, daß die zu ihr gehörigen Gläubigen 
fich des Theaterbefuchs enthielten. 

Auch der hochbegabte und feinorgantfirte Augu— 
ſtinus richtet die heftigften Angriffe gegen das TIhea- 
:ter?, indem er zugleich befennt, daß er als Jüngling 
ein leidenfchaftlicher Bejucher deſſelben gewejen, fich 
dort durch unnüge Rührungen habe erjchüttern laffen 
und dabei fich ſelbſt, Gott und die ewige Liebe ver- 
loren und vergeffen habe. Merkwürdig ift der von 
ihm gebrauchte Beweisgrund gegen das Theater, daß 


» Vgl. Theater und Kirdye von Dr. Hrinrid Alt. S. 816. 
2 In feinen Büchern de eivitate dei 1. 33, de vera religione e. 22 
und in feinen Coufessiones I. 13. 111. 1. 
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ed nämlich durch Dichtung und Nachahmung den 
Geift von der Wirlichkeit und Wahrheit. ableite.' 

Wenn aber das antife Theater ſeinerſeits in ſei— 
nen eigenen»feenifchen Darftellungen die Herausfor⸗ 
derung zum Kampfe gegen das Ehriftenthum aufnahm, 
ſo iſt es bemerkenswerth genug, daß bei einer folchen 
zur Berhöhnung dev chriftlichen Religion. veranftalte- 
ten Spottdarſtellung die Schaufpieler ihren fpäter auch 
kirchlichhanerfannten Schußpatron erhielten, und zwar 
in einem gewiſſen Geneſius, einem damals ſehr be— 
rũhmten Hiſtrionen, der bei einer ſolchen antichriſtli— 
chen Theatervorſtellung in burlesker Weiſe die chrift- 
licher Taufe zum höchſten Ergötzen der Zuſchauer 
empfangen mußte. Geneſius ſelbſt aber ward von 
dieſem Act ſo ergriffen, daß er ſofort dem Schauſpie— 
lerberufe entſagte, ſich in der That taufen ließ, und 
nachher den Martyrertod in der Diocletianiſchen Chri— 
ftenverfolgung- ſtarb. Gr ward ſpäter als der heilige 
Schugpatron der Schaufpieler. verehrt, und fein Ge— 
bächtnißtag am 25. Auguft gefeiert. 

Es war immer fchon bedenklih, daß die Kirche 
mit folcher Großmuth darauf einging, dem Schaufpie- 
lerftande ein befonderes Schußpatronat zuzugeftehen, 
was vielleicht darauf hindeutete, daß auch fie, die 


ı De vera religione Dei. c. 22. 
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Kirche, bald auf das Gebiet des Theaters felbit hin⸗ 
übertreten oder wenigftens lernen würde, dem antiken 
Theater alle feine Bortheile abzugewinnen. 

Um aber Alles, was an Seelenheil etwa im Thea⸗ 
ter verbraucht werben koönnte, ausſchließlich ber Kirche 
vorzubehalten, wurden auch durch die vielfachen Ver— 
ordnungen und Befchlüfle der. Concilien, Synoden 
und chriftlichen Kaifer gegen das Theater die lebhaf⸗ 
teften und dauerndften Anftrengungen gemacht. Die 
Kirche fuchte darin ihre feindliche Stellung gegem 
diefe Kunft zu einer gefeglichen zu machen, und hatte 
dazu um fo wirffamere und das ganze öffentliche Lex 
ben meifternde Mittel in der Hand, als fie für»bie 
Folgeleiftung ihrer Gebote zugleich die ewige Selig 
feit als Preis ausfchreiben fonnte, 

So werden in den Eoncil-Verordnungen von El⸗ 
vira (305) und Arles (314) die Schaufpieler, ſo 
fange fie dies Gewerbe treiben, von der Kirhenge- 
meinjchaft ausgefchloffen, und müfjen auch, wenn ſie 
Ehriften werden wollen, vorher ihren Stand feierlich 
abgefhworen haben. Die apoftolifchen Eonfti- 
tutionen (Il. 2. 65. VII. 32.) richten fich aber in 
ihrer Verdammung aller darftellenden Kunft nicht blos 
gegen die ausübenden Spieler, Tänzer, Slötenbläfer, 
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Gaufler u. j. w. fondern auch gegen Diejenigen, welche 
der Theaterwuth (RSscrooucvice) ergeben find. 
Etwas »glimpflicher fielen die Verordnungen der 
riftlichen Kaiſer gegen die pramatifche Kunft in. ihren 
Geſetzbüchern aus, unter denen befonders der Theo- 
doſtaniſche Coder (438) und der Juftinianifche 
Eoderr(529) die Geſetze verfchiedener Zeiten. und 
Motive gegen die feenifchen: Spiele zuſammenfaſſen. 
Eine gefeßliche Beichränfung der Theater-Darftellun- 
gen fand nur infofern Statt, daß fie auf gewiffe Zei— 
ten amd Orte, 4 Bi nur vor dem Mittagseffen, ver⸗ 
legt werden mußten, niemals aber an einem Sonntag 
oder chriftlichen Feſttag gegeben werden durften, an 
welchen Tagen felbft Juden und Heiden jede Theater- 
beluftigung ftreng verboten war. Dagegen blieb ge- 
gen die Schaufpieler und  Schaufpielerinnen in den 
laiſerlichen Geſetzen Die alte Verachtung ausgefpro- 
hen, mit der ihr Stand von jeher belaftet gewefen. 
Imn Theodoſianiſchen Eoder hießen fie vorzugsweife 
die unehrlichen SBerfonen‘ (inhonestae), und hatten 
auf gleicher Stufe mit: den Kupplern, Kupplerinnen 
und Hffentlichen Dirnen die Schmach der Infamie 
zu tragen. Nur Theodora, die Gemahlin des 
Kaifers Juſtinian I., die früher felbft Schaufpielerin 
geweſen, wußte ihren Gemahl zu milderen Beftim- 
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mungen, namentlich in Bezug auf die Schauſpie— 
lerinnen, zu veranlaffen. — 

Der Streit zwifchen Theater und Kirche blieb auch 
die folgenden Jahrhunderte hindurch bie in. die neuere 
Zeit ein. Lieblingsgefecht der verfchiedenen religiöfen 
Barteien, und wurde von Jefuiten, Sanfeniften, Pu— 
ritanern. bis zu den neumodifchen Pietiften und Asce- 
tifern herab auf ihren eigenthümlichen Standpunften 
mit, mehr oder weniger Fanatismus und ie 2 
lichfeit geführt: | 

Da es aber immer nur die alten Säße jind, um 
welche die Eontroverfe fich dreht, und da fie nur den 
enggeiftig aufgefaßten und dem Gericht der. Zeiten 
anheimgefallenen Dualismus zwifchen der idealen und 
materiellen Welt zur Vorausfegung haben, fo dürfte 
ed nur noch ein unerhebliches und auf alte Bücher: 
titel zurüdgehendes Interefie haben, wenn wir bie 
Annalen diefes Streits bier nochmals durchblättern 
wollten. 

Mir haben uns jegt zur Beflimmung ver Fünit- 
lerifchen Natur des Drama’s, als eines in feinem, 
eigenen Rechte lebenden Organismus des menfchlis 
chen Geiftes, hinzumwenden. 
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Erſter Abfchnitt. 


Begriff und Form des Drama’g. 





1. Die dramatifche Lebensbewegung. 


Die fttlichen Bedenfen gegen die Natur und Wir⸗ 
fung des Drama’s, welche auf einzelnen Etandpunf- 
ten der Religion und des Gefühle erhoben worden, 
müfjen immer in dem wahrhaften und richtigen Ber- 
hältniß zur Idee der Kunft felbft ihre Erledigung 
und Auflöfung finden. Die Acht Fünftlerifche Be— 
ftimmung und Geftaltung des Drama’s, durch welche 
es fich zugleich als den höchften fittlichen Otganis— 
mus auszumeifen haben wird, trägt auch die Rechts 
fertigung aller feiner Wirfungen auf Geift, Gemüth, 
Bildung und öffentliche Zuftände feines Zeitalters 
in fich. 

Um uns auf die innerften Gründe ftügen zu kön— 
nen, aus denen das Drama fein eigenthümlich be- 
ftimmtes Leben und die ganze Kraft feiner Formen 
empfängt, haben wir zuerft die allgemeine geiftige Le— 
bensbewegung, die wir überhaupt und vorzugsweife 


ald eine dramatiſche erfennen müſſen, zu betradh- 
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ten. Dies ift diejenige Xebensbewegung, die als ein 
unmittelbare Handeln auf dem Boden der 
Gegenwart und unter den Bedingungen der: 
felben bervortritt, und fich in einem Vorgang voll- 
bringt, der in allen feinen äußeren und inneren Mo: 
menten vom Beginn der Verwidelung bie zu deren 
Löſung als ein wirklich gefchehenvder vor ung offen- 
bar und auseinander gelegt wird. Denn alles Han- 
dein des Menfchen ift und wird fofort auch eine 
Verwickelung, ein Conflict, entweder mit fich felbft 
und feinen finnlichen und fittlichen Beweggründen, 
oder mit den ihm gegenüberftehenden thatfächlichen 
und gegebenen Verhältniffen, mit denen er ſich durch 
fein handelndes Auftreten eben fo fehr zu überwerfen 
als alıszugleichen hat. Und dies ift der dramatifche 
Charafter des menfchlichen Lebens, daß es fich in 
eine gegeneinanderftoßende Zweiheit der Entwidelung 
zerlegen und darin auch wieder zufammenfaflen muß. 
Diefe handelnd gewordene Zweiheit der menfchlichen 
Natur, worin fie zwifchen einer zeitlichen Bedingung 
der Exiſtenz und ihrer ewigen idealen Beftimmung 
Hin und her beivegt wird, ift eben das Lebensdrama, 
und das Handeln unter diefem Widerfpruch ift der 
ächt dramatifche Prozeß, der in dem Durcheinander: 
wirfen der beiden entjcheidenden Lebensmächte, der 
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realen und der idealen, die ihm eigenft angehörige 
Verwickelung, Kataftrophe und Auflöfung findet. 
Die dramatifche, Lebensbewegung ift darum eine 
ſo entſcheidungsvolle und gewifiermaßen univerfale, 
weilmes fich in ihr um die ganze Eriftenz oder um 
eine weſentliche Abfchließung, Feititelung und Wen— 
dung derſelben handelt, und darum in den zeitlichen 
Beränderungen, denen das Individuum darin uns 
terwörfen wird, zugleich die ewigen Grundbeitimmuns 
gem ſeines Dafeind in Frage gekommen find. Go 
gewinnt auch die Kunft, welche fich vorzugeweife die 
Abbildung diefes Lebensfampfes zur Aufgabe geftellt, 
die Kunſt des Drama’s, dieſen Gharafter einer 
univerſalen, das menſchliche Daſein gewiſſermaßen 
urbildlich behandelnden Schöpfung. Dieſe Kunſtform 
iſt daher immer als die reifſte und ſchönſte Blüthe 
der menſchlichen Darſtellungskraft erſchienen, und lockt 
den künſtleriſch ſchaffenden Geiſt, darin auf die Hö— 
hen der ächten Lebenswirklichkeit hinauszutreten, ſo— 
wie ſie den Zuſchauer gemahnt, als ob fein eigner 
innerfter 2ebenspunft darin getroffen ſei und Die 
Rüthfel und Kämpfe feines eigenen Dafeins hier ent- 
ſcheidend durchgefochten und gefchlichtet werden follten. 
Diefe univerfale Natur des Drama’s, welche am 
Ende aller Berwidelungen und ntfcheidungen in 
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die allgemeine ewige Idee des Lebens fich hinein- 
bildet, und darin Alles zulegt nach der göttlichen 
Wahrheit und Wefenheit zurechtformt, giebt ihm zu— 
gleich die Bedeutung eines wahrhaften Trägers des 
gefehichtlichen Menfchengeiftes, der das innere Grund- 
wejen der dramatifchen Dichtung überall durchdringt. 
Denn die Lebensvarftellung, wie fie das Drama auf: 
nimmt, verliert auf dem, Welt und Zeit durcheinander: 
ftürgenden Boden deffelben fofort ihren Privatcharaf- 
ter, und behandelt im Individuum die efchichte fei« 
nes ganzen Volfes und im Einzelſchickſal das Echid- 
fal der ganzen Gefellfehaft. “Der Gefchichtögeift der 
Menfchheit, welcher das eigentlich dramatifche und 
produetive Element der Schöpfung ift, füllt das Drama 
im feinen tiefften Gründen an, und durchzieht es felbft 
damit feiner fubftantiellen Kraft, wo es nicht in be— 
ſtimmter Faſſung biftorifche Charaktere und Thatfa- 
chen aufgenommen hat, Es ift das ewige Schaffen 
in allen Perſonen und Zuftänden, welches dem Drama 
feine hohe und erfchütternde Lebendigkeit giebt, und 
wodurch es zu einer Kunftform wird, in der es kei— 
nen einzelnen und abgetrennt für fich beftehenden Les 
bensmoment giebt, fondern in der Alles im Großen 
zufammenhängt und ein Spiegelbild der ewigen Ge— 
feße des Dafeins hingeftellt wird. Niemand hat dies 
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in kurzen ſchlagenden Worten treffender ausgedrückt, 
als Shakſpeare's Hamlet, der (Aft 3, Scene 1) 
fagt?: „Der Zwed des Schaufpield war und ift, der 
Natur gleichfam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend 
ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck 
feiner Geſtalt zu zeigen!’ — 

Indem das Drama alfo in feiner allgemeinen 
Beſtimmung und in feinem innerlichften Begriff dieſe 
Poeſie der menjchlichen Handlung, und damit zugleich 
das in Handlung -getretene Gewiffen der Nation ift, 
ſtellt es uns den Menfchen wefentlich in jeiner jelbft- 
fchöpferifchen Freiheit und auf demjenigen enticheiden- 
den Bunft dar, wo es in feine Hand gegeben ift, 
fid) ein "Leben entweder zu geftalten oder zu vers 
derben; und im Kampf des Willens gegen eine innere 
oder äußere Nothwendigkeit fich zum Meiſter feines 
Geſchicks zu machen. Der Menfch erfcheint alfo im 
Drama vorzugsweife ald frei, weil es ihm darin 
gegeben wird über fich felbft und fein Schidfal durch 
Dhat und Handlung, welches die wejegtlichften Bolls 
bringungen der freien Berfönlichkeit find, zu beftimmen. 

Die der Freiheit des menschlichen Willens gegen 
überſtehende feite und ewige Weltordnung erfcheint 
in dem dramatifchen Lebensfampf wohl als das De- 
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fchränfenve, Zurüdweifende und Vernichtende, aber 
fie dient doch eigentlich nur dazu, um die auf fich 
felbft gewiefene Kraft des freien dramatifchen Men 
fchen zu realifiren. Denn der dramatifche Kampf 
befteht eben darin, daß der handelnde Held ihr wi— 
derftreitet oder fie nach fich und feiner individuellen 
Eigenmacht zu modeln ftrebt. Es liegen hier zwei 
- Rechte miteinander im Conflict, das Recht der indi- 
viduellen Menfchennatur, die fich auf fich felbjt ftügen 
zu können glaubt, und das Recht der objectiven 
Nothwendigfeit, welche fich als die fittliche Weltord⸗ 
nung felbft behauptet und in ihrer unerfohütterlichen 
Macht faft der Undurhbrochenheit eines Natur-Ele- 
ments gleicht. 

Aber wenn das Individuum mit feinem Trotz 
und feinem Muth an diefen Schranken ficy zerfchellt, 
fo erringt ed mit diefem Untergang nur den Kampf- 
preis jeiner eigenften Freiheit, und durch ihn, durch 
fein Erliegen und durch die darüber hinausreichende 
Gerechtigkeit und Verſöhnung, der er anheimfällt, 
erfüllt fich eigentlich erjt die Idee dieſer fittlichen 
Weltordnung ald eine wirkliche und wahrhaft bes 
ftehende. 

Man kann daher fagen, daß der dramatifche 
Menſch auf jenem entjcheivungsvollen Moment, dem 
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Gipfel des Drama’s, die fittliche Weltordnung im 
wahrbafteften Einne erft aus ſich hervorbringt und 
fe ald eine reale fegt, weil fie fonft, wenn ber 
Menſch ſich nicht mit der Freiheit feiner Berfon an 
ihr beihätigt, nur eine abftracte oder bloß conventio- 
nee Macht fein würde. Als eine folche halb im 
blinde Raturfraft, halb in dunkles Göttergeheimniß 
gehüllte Convention wirkte die Schickſalsidee der an- 
tifen Tragödie, die dadurch allerdings den Begriff 
des Dramatifchen in enge Gränzen einfchloß, obwohl 
fie innerhalb diefer, der freien dramatifchen Handlung 
geſteckten Gränzen die großartigften Zebensgebilde voll 
fttlicher und poetifcher Hoheit ausführte. 

Aber die zwingende Gewalt der antiken Schid- 
iald- Eonvention, welche die dramatifche Ratur des 
Helden nur im Thun des von den Göttern unwei- 
gerlih Berhängten frei ließ, entſprach den allgemei- 
nen Lebensbewegungen der alten Welt, auf deren 
Gipfel auch hier das Drama erfcheint. Die moderne 
Welt ergänzt aber auch das Drama durch dieſelbe 
Bewegung, durch welche fi das Leben überhaupt 
in Hinzufügung einer ganzen Ceite ergänzt hat, 
nämlich durch die ihr eigenes Schidjal bauende und 
beftimmende Subjectivität- — 
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2. Dramatifch, epiſch, lyriſch. 


. Das Drama ift und ſchon auf feiner allgemeinften 
menfchlichen Grundlage vorzugsweife als die Dich— 
tung der Gegenwart erjchienen, und behauptet 
diefen Charakter auch in feiner Ausgeftaltung ale 
Kunftform zum wefentlichen Unterfehievde von den 
übrigen poetifchen Gattungen und Formen. 

Die Urform aller künſtleriſchen Darftellung jehen 
wir im Epos, in dieſen erften durch den begeifterten 
und erleuchteten Mund der Volfsjänger überlieferten 
Erzählungen, welche die urfprünglichen Zuftände 
der Menfchengefchlechter, die vorgefchichtlichen Bewe⸗ 
gungen der Etämme, die Schidfale der großen He— 
roen= Familien, die in diefem eriten Helldunkel zwi— 
fehen Mythus und Gefchichte bervorftrahlen, wie auch 
die leichteren Epielbildungen, mit denen die Cage 
die Eingangspforten der Menfchheit umfchwebt, be- 
handeln. 

Die epifche Dichtung entfpringt aus dem tief- 
wurzelnden Bedürfniß des Menfchen, feine Vergans 
genheit als eine große, heilige und fchöne feftzuhalten, 
und fo wird die Poeſie zuerft diefe Form der Tra- 
dition, welche behaglich und finnig Moment an Mo— 
ment reiht, und darin das Bild einer in fich felbft 
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ruhenden harmonifchen Lebensentwidelung oder ei- 
ned um die Gründung feiner erften Formen ringen- 
den Bolfszuftandes aufftelt.e Die epifche Darftel: 
fung hat damit auch als Kunftform diefe Richtung 
auf die Vergangenheit erhalten, und hierdurch ihre 
Weife die Begebenheiten zu fallen und in Verbin— 
dung zu bringen, ihre Tonart und alle ihre Aus- 
drudsmittel vorzugsweiſe bedingt. Indem fie Alles, 
was fie behandelt, als etwas Vergangenes vorftellt, 
geftaltet fie ihren Etoff in diefer ruhigen, ftufenweife 
fortfchreitenden und in einem allmähligen Nachein- 
ander beraustretenden Auseinanderlegung aller feiner 
Lebenspunfte. 

Die epifche Darftellung beftimmt fich daher auch 
als Erzählung vorzugsweije für Hörer und Lefer, 
die fich zu der Dichtung in einer behaglichen und 
infofern mehr paſſiven Rubeftellung verhalten, als fie 
nicht zu Zeugen der dargeftellten Begebenheit ge- 
macht werden, wie dad Drama fie in feinen Zu: 
fehauern verlangt, fondern fie den Eindrud und das 
Interefie an Begebenheit und Form lediglich nach 
Innen und in der Etilfe zu verarbeiten haben. 

Anders hat fi) das Drama eben deshalb, weil 
es feinen Inhalt ald einen vollfommen gegenwärtis 
gen und in demſelben Moment feiner Darftellung 


a 


auch wirklich gefchehenden vorüberführt, fowohl in 
feiner eigenen Organifation wie im Berhältnig zu 
Denen, welche es zu feinem Epiel einlabet, zu ftellen. 
Denn ed muß bei dem Drama immer als etwas 
MWefentliched angenommen werden, daß ed auch zur 
Ausführung für ein ihm unmittelbar beiwohnendes 
Zufchauerperfonal gelangt, weil ihm das eigentliche 
Recht feiner Eriftenz und die fcehlagendfte Kraft der- 
felben genommen wird, wenn es bloß in geiftiger 
Einfamfeit verbleibt, in der dad Epos und auch die 
Lyrik ſchon vollfommen ihre Bedeutung erfüllen und 
von Grund aus genofien werben fünnen. Dem nicht 
zur fcenifchen Ausführung fommenden Drama geht 
ed aber wie dem nicht dem Licht aufgeftellten Ge— 
maͤlde, welches unter alten ©eräthfchaften verborgen 
und gefangen gehalten wird. Seine Farben verblei- 
chen und erlöfchen unter diefem Drud, indem bie 
Trauer über das ihm geftohlene Recht feiner Eriftenz 
mit der Seele auch die Formen zu verzehren fcheint. 

Das Drama muß aber gejchaut, miterlebt und 
von der ganzen Welt bezeugt werden, weil es den 
großen Xebensprozeß, der feine Aufgabe ift, nicht 
anders ald in der freien Deffentlichfeit verhandeln 
fann. Deffentlichfeit, Licht, Zeugen, der unmittelbar 
erfolgende Richterfpruch des Volks, worin die in der 
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dramatifchen Handlung jelbft waltende ewige Gerech- 
tigkeit ihren fofortigen lauten Wiederhall findet, muß 
das Drama zu feiner Vollbringung haben, und kann 
ſich dadurch eigentlich erft zu feiner höchiten Bedeu: 
tung vollenden. Das Drama tft allerdings die Poefie 
ber Menge und muß diefelbe in Mitleivenfchaft zie— 
ben, und zu den heftigften inneren Bewegungen und 
zur äußeren Darlegung derjelben herausfordern. Aber 
es faßt das Wefen der Menge, die es um fich ver- 
fammelt, zugleich unter dem höchiten Bolfsbegriff zu— 
ſammen, es vergöttert das Volk, indem es daffelbe 
zum ausfchließlichen Richter der ihm vorgeführten 
Lebenshandlung beftellt, und ihm dadurch auf dem 
Boden des Geiftes die Gottesftimme einräumt, Die 
ihm als VBolfesftimme auf anderen Gebieten noch jo 
oft beftritten worden und durch deren Ausübung dem 
Drama gegenüber ed zugleich eine ideale Läuterung 
in fich vollzieht. 

Das Epos hat ed auch mit den Maſſen zu thun, 
die man fich aber als friedlich und gefellig gelagerte 
©ruppen entweder beim öffentlichen Volksfeſt oder 
auf den Echloßhöfen der Fürften und Großen oder 
im Schatten ded Waldes zu denken hat. Die zu: 
hörende Menge ift auch dem Epos gegenüber feines- 
wegs die urtheilslofe, Die vorgetragenen Begeben- 
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heiten werden auch bei ihr oft die verſchiedenartigſten 
und lebhafteſten Aeußerungen laut werden laſſen, aber 
fie ſitzt nicht ſo unmittelbar über Leben und Tod, 
über Eein und Schein, über Lüge und Wahrheit, 
überhaupt über die polarifchen Gegenfäge des ganzen 
Lebens zu Gericht, wie dies bei den Zufchauern des 
Drama’s nothwendig der Fall ift. 

Das Drama, wie es in fich felbft ganz und gar 
Zufammenhang und einen Moment durch den andern 
dialeftifch bedingend ift, fo conftituirt es auch feine 
Zufchauer fofort zu einem zufammenhangsvollen, in 
der Repräfentation der ganzen Menfchheit organifch 
verbunden erjiheinenden Körper. Die Menge, bie 
dem ächten Drama beiwohnt, erwächft unter fich zu 
einer geiftigen Bereinigung, die wie durch einen 
unfichtbaren Zauber aus aller fonftigen gefellichaft- 
lichen und politifchen Sfolirtheit heraushebt, und ein 
erhebendes Gemeinbewußtfein ebenfo innerlich begrüns 
det wie äußerlich darlegt. Den fchönften und größ- 
ten Ausdrud von Volksgemeinſamkeit zeigen die Grie— 
chen im Berhältniß zu ihrem Nationaldrama und zu 
der öffentlichen Darftellung vefjelben. Die engen, 
vom bunten Lampenlicht ſchwülen Theaterräume der 
Neueren bieten dagegen nicht den reizuollften Con— 
traft, aber es find doch auch auf diefer Stätte ſchon 
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die größten, ganze Volksexiſtenzen in ihrem inner—⸗ 
ſten Weſen verbindenden und erhöhenden Wirkungen 
gefchaffen worden. Je beffer das Drama, defto befier 
ift auch das Volk, und darım in fchlechten öffentlis 
chen Zuftänden fein gutes Drama, fowie ein Philos 
joph von den Göttern gejagt hat, daß fie immer zus 
gleich mit dem Volfe verfallen, 

Wie aber die epifche Poeſie gewiffermaßen einen 
monumentalen Charakter darin hat, daß fie als ein 
Denkbild vergangenen Lebens dafteht und fich in der 
Bergangenheit abjchließt, das Drama aber als ein 
Kampfplag der unmittelbaren Gegenwart fich eröffnet, 
und dazu das ganze Volk zum Gtreitgenofjen ein» 
ladet, fo erfcheint in der Lyrif gewiffermaßen nur 
der allgemeine Lebenshauch diefer Zuftände, ihr Nach: 
tönen und Berzittern auf der inneren Harfe der 
Menfchenbruft, oder eine Auflöfung der großen epi- 
jchen und dramatifchen Lebensmaffen in einen Ge— 
fühldmoment oder in eine als entfcheidend heraus 
gefehrte Spige der Betrachtung. 

Das Drama aber, wie jelbftftändig und ftreng 
abgerundet auch fein Organismus fein mag, fann 
denfelben doch nicht in fich vollenden, ohne auch die 
epifchen und Iyrifchen Momente in fi) aufgenommen 
und in die dramatifche Lebenshandlung vertheilt zu 


haben. Auf die epifche Grundlage der Begebenheit 
bat auch das Drama fich zu ftellen, weil ed nur in 
dem Raum des epifch Begebenheitlichen die handeln— 
den Eharaftere fich entfalten laffen fann. Aber die 
BDegebenheit eriftirt für das Drama nicht als folche, 
fondern nur foweit fie die Unterlage für das Heraus: 
treten des dramatifchen Charakters bildet, durch den 
fie bevingt, begränzt, aufgehalten und förtgefchoben 
wird. “ 

Mas im Epos als etwas wefentlih Gharakte- 
riftifches ausgemalt fteht, wird daher im Drama oft 
vorausgefeßt und hinter der Scene gehalten werden 
fönnen, weil die allwaltende Handlung durch ihre 
unmittelbare yplaftifche Kraft die epifchen Momente 
in ſich aufjehrt, und nur foviel davon übrig läßt, 
als in ihr eigenes Weſen verwandelt werden fann. 
Dramatifche Dichtungen, in denen das begebenbeit- 
liche Intereffe gegen den handelnden Eharafter über- 
wiegend geblieben, und daher die dramatifche Auf- 
zehrung des urfprünglich Epifchen nicht vollfommen 
ftattgefunden hat, werden ald Begebenheits- und 
Situationsftüde einen novelliftifch prickelnden Reiz 
ausüben können, aber man wird ihrer bald über- 
drüffig fein und nicht ewig von Neuem wieder zu 
ihnen zurüdfehren müflen, welchen Zauber das un 








endliche und unausjchöpfbare Leben der ächt drama— 
tifhen Handlung über uns verhängt. 

Auch die Lyrik kann nur ald untergeorbnetes Dar: 
ftellungsmittel im Drama verbraucht werden. Der 
Redeausdruck der dramatifchen Perfonen muß fich in 
feinem Maaß und in feiner Tonart mehr als in 
irgend einer andern Kunftdarftellung nach der Si— 
tuation beftimmen und das Gepräge derjelben an— 
nehmen. Das Lyrifche aber, welches immer den 
einzelnen Gefühlsmoment felbftändig und reichlich 
auszuführen ftrebt, geht dadurch eigenmächtig über 
die Situation hinaus, um die es fich handelt, und 
widerfirebt darum auch der ftreng auf fich felbft gewie- 
fenen dramatifchen Action. Einzelne Empfindungs- 
ftufen im Drama werden immer nicht ganz ohne 
lyriſche Darftellungsmittel ausgedrüdt werden Föns 
nen; auch wird die Rede, in der ein bewegter Cha: 
rafter fein Inneres ausfpricht, mehr oder weniger von 
dem farbenreichen Material der Lyrif etwas entnehmen, 
Wo die Iyrifche Ausführung überwiegt, entfteht eine 
Manier, in der fich die eigentlich dramatifche Natur 
des Gedichts ebenfo verflüchtigt, wie in der Darftels 
lung, wo das epifche und begebenheitlihe Element 
hauptfächlih geworben iſt. Das Iyrifhe Drama, 
welches vorzugsweife fo genannt zu werden pflegt, 

J. 


er | 





wir: 





ö 
j 
i 
9 
J 
1 
4 


- 2 — 


entſteht auch vornehmlich als eine nationelle Manier, 
die namentlich bei den Spaniern und Stalienern fich 
eigenthümlich ausgebildet und einem hier volfsthüm- 
lich vorhandenen muftfalifchen Empfindungsprunf zu— 
zufchreiben ift. — 


3. Das Wefen der dramatifchen Handlung. 


Während Epos und Lyrif ihre Gegenftänbe nur 
behandeln, entfpringt das wahre Drama nur aus 
der handelnden Natur der Menfchen, welche es in 
feinen Kreis hereinzuziehen hat. Das Drama ift 
wejentlih Handlung, That (Td deiue), dieſe 
höchften Blüthenmomente der menfchlichen Natur, in 
denen die Grundkeime aller Eriftenz herausbrechen 
wollen, Nicht alle Handlung ift freilich drama— 
tifche Handlung, die wefentlich darauf gerichtet 
fein muß, daß in ihr ein nothwendiger Lebens— 
eonflict zur Entjcheidung gebracht werden fol. Un- 
dramatifch werden daher alle diejenigen Actionen 
fein, die eigentlich durch ihre MWefenheit zu gar fei- 
ner inneren noch äußeren Verwickelung berechtigen, 
und fehr gut gleichgültig und ohne alle Eollifion 
verhandelt werben fönnten, wenn nicht die Willfür 
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der dichterifchen Erfindung gerade ihren Gegenftand 
an ihnen aufgegriffen hätte. Auf diefe Weife laffen 
fih manche Stüde von vorn herein in ein der Be- 
bantlung unwerthes Nichts auflöfen, weil die vor- 
geftellte Handlung fogleich zur Ruhe gebracht werben 
fönnte, wenn diejer oder jener zufällige Moment bei 
Zeiten abgeftellt würde, oder wenn die an dem Drama 
betbeiligten Menfchen nur halb fo verftändig und 
ordentlich fich benehmen wollten, ald man es eigent= 
ih bei jedem nicht geradezu von der Natur verwahr— 
loften Individuum vorauszufegen hat. Der drama— 
tiſche Dichter, welcher folche durch fich felbft umzu— 
werfende Actionen zu feiner Behandlung wählt, und 
Die Beifpiele davon erfcheinen in der Literatur und 
auf der Bühne nicht felten, hat ein undramatifches 
Wert vollbracht, das feinen Glauben verdient, ob— 
wohl es diefen bei den Zufchauern oft in einem un— 
gebührfichen Maaße beanfprucht. 

Die wirflich dramatifche Handlung bedarf Feines 
geneigten Glaubens weder an die Begebenheit noch 
an die Charaftere, fondern fie ift in ihrer ganzen 
Zufammenfegung und Entwidelung fo überzeugend, 
das fte gleichfam wider Willen hinreißt ihr zu fol- 
gen, und fich wie an einer Verhandlung des eigenen 
Geſchicks an ihr zu betheiligen. Denn dies ift das 
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Weſen der dramatifchen Handlung, daß fie aus Ge— 
genfägen ſich aufbaut, die eine innere und allgemein 
nothwendige Berechtigung dazu in fich tragen: den 
Menfchen in eine Conflict zu treiben und ihm eine 
Berwidelung über den Hals zu werfen, aus der er 
fih mit dem Aufgebot aller feiner fittlichen und ins 
telleftuellen Kräfte, mit der Entfaltung feines Muths, 
feiner Gefchidlichkeit, oder durch einen auf Tod und 
Leben einzugehenden Kampf zwifchen ven Grund« 
trieben feiner Natur, gleichviel ob unterliegend oder 
fiegend, zu befreien hat. 

Und dieſe Eelbjtbefreiung des Menfchen durch 
eine That feines Willens, der er fich in feiner Ver— 
widelung mit den berechtigten Mächten des Lebens 
nicht zu entziehen vermag, wird immer die iejent- 
liche Natur der dramatifhen Handlung bilden. Alle 
ächte Handlung ift ein Freimachen aus einer Ber- 
widelung, die nicht hat vermieden werden können, 
und die aus der inneren Charafteranlage des Helden 
oder aus der nothwendigen Verfettung der Lebens— 
verhältniffe hervorgeftiegen it. Cine Handlung, die 
auf einer in fich ungerechtfertigten Verwidelung be: 
ruht, kann auf fein dramatifches Intereſſe Anfpruch 
erheben, weil die Befeitigung der Gollifion auf Ber: 
nunftwegen gefordert werden Fann, und eine That 
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nicht anziehend ift, die man ebenfo gut hätte unges 
gefchehen laffen fönnen. 

Die Achte dramatifche That muß aus vernünfti= 
gen und dämonifchen Elementen gemifcht fein, fte 
muß im Kampf mit der Vernunft ihre erfte nothe 
wendige Lebensftufe abgefunden haben, und dann 
auf den leidenfchaftlichen Bunft hinaustreten, wo der 
Dämon den fhwanfenden Willen empfängt, ihn mit 
feiner geheimnißvollen Kraft durchfchüttert, und zu— 
fegt die nicht mehr aufzuhaltende Entfcheidung aus 
ihm bereitet. So wird die dramatifche That, fie mag 
nun tragifch oder komiſch fein, ebenfo fehr fchaffend 
wie zerftörend erfcheinen. Cie wird zerftören, indem 
fie fchaffen will, nämlich: die gegebenen Verhältniſſe, 
die fie umwerfen muß, um einen freien und harmo— 
nischen Zuftand daraus zu geftalten. 

Aus dieſer Grundanfchauung des Wefend der 
dramatifchen Handlung wird fich ergeben muͤſſen, wie 
im Drama die Rollen der Nothwendigkeit und 
des Zufalls fich vertheilen, und inmiefern beide 
darin gegeneinander wirfend beftehen und zugelaſſen 
werden können. Die Löfung der Frage von der 
Nothwendigfeit und dem Zufall ift für das 
Drama fein fchmwierigeres Problem, als für das täg- 
liche Menfchenleben felbft, in dem diefe von einer 
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räthjelhaften Macht ausgeworfenen Looſe dunkel ver- 
ſchlungen liegen. Schien es aus der gegebenen 
Grundbeſtimmung der dramatiſchen Handlungs daß 
dieſelbe den Zufall gänzlich von ſich ausgeſchloſſen 
haben müſſe, ſo iſt doch dem zufälligen Moment, 
ſelbſt inmitten nothwendiger und wenig berechtigter 
Lebensconflicte, ſeine Stelle einzuräumen. 

Die Nothwendigkeit, das heißt: die urſprüng— 
lich gegebene und unvermeidliche Beſtimmung aller 
Lebenserſcheinungen, beſteht immer nur im Ganzen 
und Großen, und betrifft die allgemeinen Wendepunkte 
der Exiſtenz, welche an die ideellen Vorausſetzungen, 
die ihnen zum Grunde liegen, gebunden ſind. In— 
ſofern Jeder nur das zu vollführen hat, was in ihn 
gelegt iſt und in urſprünglichen Keimen Zweck und 
Ziel ſeines Daſeins begründet, kann freilich von einer 
Willensfreiheit in dem gewöhnlichen vaguen Sinne 
des Wortes, wonach man Alles thun und laſſen 
kann was man will, nicht die Rede ſein. Vielmehr 
betritt der Menſch hier, unbeſchadet ſeiner Würde und 
Größe, das höhere Gebiet der Nothwendigkeit, und 
es liegt darum auch im wahrhaften Weſen des dra— 
matiſchen Helden, daß er keinesweges thun und laſſen 
kann was er will. Er wäre, vermöchte er dies, kein 
dramatiſcher Held, ſondern ein unbeſtimmt umher⸗ 
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flatterndes Jrrlicht, das nicht in nothivendigen Le— 
benögejegen igetragen, vielmehr nur den wechfelnden 
Auspünftungen des Bodens entfliegen if. Daß der 
Menſch feine Nothwendigfeit hat, in ber fich feine 
Handlungen beftimmen und zu einem ihm von Anz 
fang: gewiſſen Ziel binführen, ift keineswegs eine 
Beraubung an feinem höchften Beftgthum, dem freien 
Willen. Dieſe Nothwendigfeit beweift dem Menfchen 
nur, daß. er eine ewige göttliche Heimath hat, in der 
fein ganzes Leben ald ein Zufammenhängendes wur: 
zelt, und aud der er durch alle feine Thaten nicht 
berausfallen kann. 

Um die Nothwendigfeit des Dafeins zu erfüllen, 
kann aber des Zufalld im Menfchenleben ebenfo we— 
nig wie im Drama entrathen werden. Man wird den 
Zufall nicht blos ald die bunte Hülle des ewigen 
Lebensferns gelten laften können, fondern man wird 
ihm noch eine wejenhaftere und felbftändigere Bedeu⸗ 
tung inmitten der fchöpferijchen Bollbringung des 
Daſeins zugeftehen müflen. 

Der Zufall ift der freie und fich ſelbſt überlaffene 
Moment, der zulegt in die Nothwendigkeit einmünden 
und in ihr als in ihrem höheren Element aufgehen 
muß, der aber nichtödeftoweniger, jo lange er an fi 
waltet und fchaltet, in feinem eigenen Recht befteht 
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und die unmittelbare und natürliche Werdekraft in 
den Dingen wie in den Perſonen bethaͤtigt. Der 
Zufall iſt der goldene Schein der Freiheit, der auch 
an ſich einen Werth hat, die naive Illuſion des 
Augenblicks, deſſen kurze Macht er verherrlicht. 

Das höhere Sein der Freiheit, in dem fie wahr— 
haft verwirklicht wird, ift und bleibt die Nothwen— 
digfeit, in der fich Jedem das erfüllt, was er fich ge- 
Schaffen hat. Die Zulaffung des Zufalld aber, der 
das Unterwegs zur Nothwendigfeit bildet, gewährt 
dem. Menfchenherzen die behagliche Entlaftung, daß 
es nicht immer und jeden Augenblid fo ftreng mit 
der Idee des Lebens genommen werde, daß auch 
Manches im Lebendgarten wild wachfe, und daß das 
Werden und Verändern der Dinge wie ein frifcher 
MWindeshauch nach Luft und Laune durch die Echöp: 
fung ftoße. In diefem Einne muß auch der drama- 
tische Dichter den Zufall in feiner ganzen fcheinbaren 
Freiheit und Selbjtbeweglichkeit aufnehmen, denn er 
würde fein Gedicht, fondern ein Schulfyftem aus- 
arbeiten, wenn er an allen Eden und Enden feiner 
Darftellung fogleich abfichtlich verrathen wollte, wie 
alle Geftalten und Momente, die er zeigt, in der 
Idee ihrer Nothwendigkeit gefangen figen. 

Die Kunft kann den Zufall brauchen, wie auch 
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das Leben und die Geſchichte den Zufall brauchen 
kann und nugen muß. Aber den Zufall zu läutern, das 
heißt ſeine fptelerifche und gaufelnde Bewegung in 
das eigentliche Leben der That zu erheben, ift ebenfo 
ſehr eine Hauptbethätigung der wahren Kunft, als 
ed Sache ver Philoſophie ift, in der Betrachtung 
der Weltgefchichte und des Menfchenlebens die Roh— 
beit des Zufalls zu bändigen, und ihn gegen. Die 
großen beitimmenden und in der Idee zufammenhänz 
genden Ereigniffe nur ald den äußerlichen Weltfitt, 
und gleichwohl als den unentbehrlichen, zu behandeln. 

Der Zufall wird in der Komödie immer mächti- 
ger und felbftändiger wirfen und mit mehr Behagen 
ausgeführt‘ werden fünnen, als in der Tragödie, 
Die Komödie Fann die Verfhlingungen des Zufalls 
als- unmittelbare Motive gebrauchen, um dadurch Die 
Handlung auf ihren entjcheidenden Löſepunkt zu trei= 
ben Die’ Tragsdie kann ihre großen niederfchmet- 
ternden Loſungen nicht durch den Zufall motiviren, 
weil He ſonſt ein Pasquill auf die Vernunft der 
Weltordnung fchreiben würde, aber der Zufall bildet 
in ihr den harten Bindefnoten des Verhängniſſes, der 
ſo oder anders fein könnte, aber doch nur dazu Dient, 
Das, mas fic auf jedem Wege hätte zutragen oder 
erfüllen» müſſen 'ameinanderzurüden und zu zeitigen. 
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So würde König Lear, nachdem er das Reich unter 
feine Töchter getheilt und fich mit feiner ganzen Eri- 
ſtenz von dem fchlechterfannten Herzen und Gemüth 
derfelben abhängig gemacht hatte, doch in dieſem fal⸗ 
fchen fittlichen und gefellfchaftlichen Verhältniß feinen 
Untergang gefunden haben, auch wenn nachher die 
einzelnen Umftände, unter denen der Verrath feiner 
Töchter fich offenbarte, gänzlich andere gewefen und 
ftatt an den Rittern feines Hofſtaates an irgend 
einer anderen thatfächlichen Anforderung oder Ber: 
widelung zum Ausbruch gefommen wären. 


4. Einheit der Handlung, der Zeit und 
des Orts. 


Es kann in einer dramatifchen Begebenheit meh- 
rere und verfchiedenartige Handlungen geben, die in 
einem entjcheivenden Moment zufammenftoßen und 
fih darin zu einer einheitlichen Haupthandlung 
verfnüpfen müfjen. Dies ift die nothiwendige dra- 
matifche Einheit der Handlung, die zur vol 
fommenen Durchführung gelangen muß, und in ber 
das Drama einzig und allein feine hohen Zwede 
vollenden, feine ihm wefentlich eigenthümlichen Wir- 
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fungen erreichen fann. Die Einheit der Handlung 
ift eigentlich Einunddafjelbe mit der Grundidee der 
Dichtung, und mit der ganzen Lebensidee, die darin 
zur Erſcheinung und Bergegenwärtigung hat gelan- 
gen jollen. 

Außerhalb diefer Idee hat die Einheit der Hand⸗ 
lung durchaus feine Bedeutung, und fann am aller: 
wenigiten als eine formelle Zwangs- Kategorie ver- 
ftanden werden, wozu fie durch ein Mißverftändniß 
der dramaturgifchen Lehren des Ariftoteles in ber 
franzöfifchen Tragödie des Ancien Regime gemacht 
wurde, und womit man noch zwei andere Einheiten, 
die der Zeit und des Drts, zur Herftellung einer 
feftgemauerten Zwingburg ded Drama’s, verbunden. 

Der Ausfpruch des Ariftotele8 über die Einheit 
der Handlung (Poetic. cap. VIII. und X.) betrifft zus 
nächft die poetifche und Fünftlerifche Darftellung über 
haupt, in der nicht vielerlei Einzelnheiten zufammenge- 
häuft werden dürfen, wenn fie nicht in einem nothwen⸗ 
digen Zufammenhange untereinander verbunden ftehen 
und fich dadurch wie eine folgerichtige Kette hervorgetre- 
ten erweifen. Wriftoteles nennt mit einer fehr charafte- 
riftifchen Bezeichnung diejenigen Dichtungen, in denen 
lauter Einzelmomente fich ohne nothwendigen inneren 
Zufammenhang folgen, nur epifodifch (drressodıwdn 


- 2 — 


- 


nödoy), weil fie gewiffermaßen nur aus einer An- 
einanderreihung von Epifoden beftänden, und nur 
von fchlechten Dichtern aus Unerfahrenheit, oder auch 
von guten im Wetteifer, um ihre Darftellungen über 
das Maag hinaus zu vergrößern, componirt wür⸗ 
den.! Nriftoteles denkt bei diefer Einheit, welche er 
für den höchften Vorzug jeder Fünftlerifch geftalteten 
Dichtung anfieht, vornehmlich an das Grundweſen, 
welches er in der einheitlichen Zufammenfafjung der 
gefchehenen Ereigniffe unter einem beftimmten Geſichts⸗ 
punft erfennt. 

Der Philofoph ftellt in diefer Beziehung die Poe— 
fie und Gefchichte in ihren verfchiedenen Behand- 
lungsweifen einander gegenüber (cap. IX). Er 
fehreibt der Poefie die Aufgabe des Allgemeinen, 
der Gefchichte die des Befonderen zu.? Die Ge- 
fchichte felle dar, was gefchehen ift, die Poeſie 
aber, wie und auf welche Weife es habe gefche- 
hen fönnen. Als ein vergleichen Einzelnes und 
Befonderes, wie es der Darftellung der Gefchichte 
angehört, führt Ariftoteles zum Beifpiel an, daß die 
hiftorifche Darftellung uns vorführe, was Alcibiades 


ı Aristotel. de arte poetica e. X. 3. 4. ed. G. Hermann, gl. 
auch Hermann's Commentar zu dieſer Stelle. 
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gethan oder erlitten habe. Er ſcheint dann der Mei— 
nung, daß die Geſchichte es nur mit der unmittel⸗ 
baren Aufeinanderfolge der Begebenheiten zu thun 
habe, während die Poeſie, die er deshalb auch phi- 
loſophiſcher und vorzüglicher als die Gefchichte 
(gıAocogpwrsgov za orrovdasoregov) nennt, dann ent⸗ 
wideln müffe, nicht bloß was dieſer Perſon Thats 
füchliches geichehen, fondern warum ed gerade ihr 
als diefem jo und nicht anders befchaffenen Eharafter 
babe widerfahren oder von ihr ausgeführt werben 
müſſen. Es ift bier nicht der Ort, das Recht der 
Gefchichtsfchreibung gegen dieſe bloß pragmatifche 
Beftimmung, welche ihr feltfamer Weife gerade der 
Philoſoph aufdrücken will und die ji aus den gro- 
Ben Beifpielen der Hiftorif des Alterthums felbft be- 
ftreiten ließe, wahrzunehmen. Aber der poetifchen 
und Fünftlerifchen Darjtelung, der Dichtung, hat 
Ariftoteles in dieſer inneren Einheit, die er vor- 
zugsweiſe von ihr verlangt, die Grundform ihrer 
Geftaltung nachgewiefen. 

Nicht minder kann man auch aus biefen einfyl- 
bigen Kunftbetrachtungen, welche Ariftoteles in diefer 
fragmentarifchen PBoetif niedergelegt hat, entnehmen, 
daß er das Drama, die Tragödie (von der er hier 
ausfchließlich handelt), am meiften dazu geeignet hält, 
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die Einheit der Handlung in ihrem höheren und 
firengen Kunftmaaße durchzuführen, und mehr als 
jede andere Dichtungsform zu verwirklichen. Er nennt 
die Tragödie Nachbildung einer vollftändig in fi 
abgefchloffenen, ein Ganzes ausmachenden Hand» 
fung, ! und zwar einer Handlung von einer gewiffen 
Ausdehnung. 

Ein Ganzes aber bezeichnet er in bemfelben 
Eapitel als Dasjenige, was Anfang, Mitte und 
Ende hat. Anfang nennt er, was für fich felbft 
ein urfprünglicher und nothiwendiger Punft ift, der 
nicht hinter etwas Anderem liegt, fondern hinter dem 
etwas Anderes folgen und gefchehen muß. Das 
Gegentheil davon ift das Ende, der Schluß, der 
fein Wefen darin hat, daß er immer nur nach etwas 
Anderem oder Früherem fteht, und dieſe Stelle 
durch eine gewiffe Nothiwendigfeit einnimmt. “Die 
Mitte beftimmt er ebenfo einfach ald Das, mas 
felbft nad) etwas Anderem fteht, und Hinter dem 
wiederum etwas Anderes nothwendig zu ftehen Fommt. 
Dem fügt er die Lehre hinzu, daß alfo gut compo- 
nirte Stüde weder von überallher beginnen, noch 
überall endigen fönnen, fondern daß der “Dichter 
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dabei der angedeuteten Formen ſich zu bedienen 
habe.’ 

Das Epos dagegen kann in höherem Grabe diefe 
einheitliche und gefchlofjene Geftaltung nicht erlangen, 
weil aus jedem Epos, wie Arijtoteles öfter bemerft 
(AXID, 7. XXVII, 13.), mehrere und verfchiedenfache 
Tragödien gemacht werden fünnten. Zwar fcheint 
Ariftoteles auf das innere LUnterfcheidungs» Element 
der Dichtungsformen weniger zurüdzugehen, da ihm 
auch Epos und Tragödie in ihren eigentlichen Zwecken 
zufammenfallen, und er ihre Berfchiedenheit vorzugs— 
weife in die äußere Form, in die Sylbenmaaße und 
in die Ausdehnung des Ganzen, in die Länge, ver— 
legt. Es hieße jedoch dem Ariftoteles eine zu un— 
philofophifhe Stellung zur Kunft zumuthen, wenn 
man die Längen-Ausdehnung, welche er zum Krite« 
rium einer Dichtungsart erhebt, bloß in dem äußer- 
lichen und räumlichen Sinne auffaffen wollte. Ari— 


ı olov JE lorı To iyov doynv xai uloov za reksunv. 
doyn de larıy, 6 abıo uiv ÜE dvayaens un uera allo kori' 
ner’ Exeivo d’ Frsgov niyuzev elvau m yeviodıen" Televm de 
zoövevriov, 5 auto ust allo niyguxev lv mn EE dvayans, 9 
es Insronolö‘ era de Touro @llo oldev. utioor di, 6 xas 
auto usıa allo, zei er Lxeivo Eregov. dei dom TovS Ovvso- 
zuras su müdovs, un9° onödev Iruyev ügysodeı, und" Önov 
Iryye relevrgv‘ dla zeyonadn rais elgnuivas Idtass. 
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ftoteles bemerkt an einigen Stellen ausdrüdlich, daß 
die Größe eined Dinges von feinem inneren Wefen 
und feiner eigenthümlichen Echönheit fich nicht tren- 
nen lafle. 

So ſcheint er auch die Längen» Ausdehnung der 
epifchen Dichtung darum als ein charafteriftifches 
Merkmal angegeben zu haben, weil diefelbe mehr: 
fache Glückswechſel ineinanderfohlinge und durch eine 
gewifje Ueberfüllung einer ftrengeren Einheit und 
Geſchloſſenheit nicht theilhaftig werden könne, wäh- 
rend die Tragödie ihre innere und Äußere Begrän- 
zung darin findet, daß eine in fich gefchlofiene Ber: 
fettung von Begebenheiten vorliegt, worin in einer 
gewiffen Ausdehnung auf eine eben jo wahrfcheinliche 
als nothwendige Weife Unglüf in Glüf und Glück 
in Unglück umfchlägt.' 

Bei diefem feiten und gefchlofjenen Charakter, zu 
welchem die Einheit der Handlung im Drama td) 
ausprägt, erfcheint auch die Zeit, welche durch die 
dramatifche Darftellung verbraucht wird, allerdings 
als ein nicht unmefentliches Clement. Es läßt fich 
aber Feine einzige beftimmte Stelle in der Ariftoteli- 
fehen Poetik finden, worin er aus der Einheit der 


ı Cap. VI. 12. = E. Müller, Geſchichte der Theorie der Kunft Bei 
den Alten. II. 122. flod 
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Handlung zugleich eine Einheit der Zeit in einer 
beſchraͤnkenden Form hergeleitet hätte. Zwar fagt er, 
daß das: Epos: in der Zeit durchaus unbefchränft 
jei,. die Tragödie aber am liebften in einem Tages» 
laufnGien zregiodoy vᷣaiou) ſich erfüllen werde, aber 
er hat damit Feineswegs eine Kunftregel ausgefprochen, 
jonderm nur empiriſch auf das Uebliche in den ihm 
vorliegenden, Muftergeftaltungen der Tragödienkunſt 
bingewiefen. 

Die Einheit: der Handlung, die in der Idee des 
Ganen und in der fünftlerifchen Vollendung des dra- 
matiſchen Organismus ihren wefentlichen Zufammen: 
ſchluß findet, würde den Dichter in feinen wichtigften 
Kraftäußerungen lühmen und ihm die Flügel feines 
Genius wft-in der entfcheidendften Entfaltung fürzen, 
werner. wicht die gemeine Stundenuhr der Zeit zus 
weilen umwerfen und an ihre Stelle einen höheren 
Zeitmeſſer, in dem fich Jahre zu Minuten verdichten 
und das Spiel der Ereigniffe in feinen hohen Wellen 
Nahes und Fernes durcheinandermifcht, feßen wollte. 

Um die Einheit der Handlung, die vornehmlich 
eine" geiftige ift, zu verwirklichen, kann es dieſes 
kraſſen Materialismus der Zeit nicht bebürfen, der 
die. Borgänge nicht weiter zu verfolgen wagt, als es 


die gemeine Möglichkeit des Schauens und Grlebeng 
l. 7 
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für die zügemeſſene Friſt der Vorſtellung ſelbſt zu— 
läffig finden will. Dieſe Einheit der Zeit, welche in 
den engen Rahmen der Etunde einfeilen möchte, was 
fih in der Freiheit feiner fchöpferifchen Bewegung 
nicht bloß durch einen Tageslauf, fondern durch ei- 
nen ganzen Lebenslauf zu ergießen die Kraft bat, 
würde alfo ein Hinderniß der eigentlich productiven 
Darftelung des Dichters fein, und beweifen, daß er 
feine Bhantafie ebenfo fehr wie die des Zufchauers 
an der Echolle zu Fleben verdammt hat. 

Wenn das Drama die Poeſie der Gegenwart 
und der unmittelbaren VBergegenwärtigung ift, fo hat 
es aus diefer Aufgabe nur um fo mehr die Macht 
empfangen, die Zeiten aneinanderzurüden, die Kluft 
dazwifchenliegender Sahre zu überfpringen, und aus 
allen Trennungen die wahre Gegenwart des Geiftes 
aufzurichten. In diefem Einne find auch die antiken 
Tragödiendichter felbft von dem einheitlichen Tages- 
lauf der dramatifchen Begebenheit mannigfach abge- 
wichen. ! 

2 A. W. Schlegel, der in feinen Vorlefungen über dramatifche Lite: 
ratur und Kunft (befonders II. I. Abth. ©. 79 flad.) Die Ariſtottliſchen 
drei Einheiten mit kritiſcher Schärfe zerfeht, bemerkt (S. 105) daß die Al⸗ 
ten nichts als die fheinbare Stätigkeit der Zeit beobadıtet hätten, 
denn fie erlaubten fich, während der Chorgefänge weit mehr vergeben zu lafs 


fen, als nah ihrer wirtliden Dauer vorgehen könnit. Im Agamemnon 
bes Aeſchylus fei der ganze Zeitraum von der Zeritörung Treja’s an bis zu 
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Mit der Einheit des Ortes ſteht es hinſichtlich 
einer theoretiſchen Begründung deſſelben durch den 
Ariſtoteles noch mißlicher, als mit der Einheit der 
Zeit. Ariſtoles hat darüber feinen einzigen Ausfpruch 
gethan, der auch nur annähernd eine fategorifche 
Beitimmung enthielte. Die Einheit des Orts fann 
nur den Sinn haben, daß die räumliche Scene, 
auf welcher die Handlung vorgeht, auch durch den 
inneren Wechſel der Handlung nicht verändert wer- 
den darf, was in den alten Tragödien allerdings 
größtentheild gefchieht, aber keineswegs als ausſchließ⸗ 
liche Regel durchgeführt wird. 

Die antike Scene, die auch durch die Anweſen— 
heit des Chors zu einer größeren Stätigfeit beftimmt 
war, bot aber durch ihre Einrichtung zu einem offe- 
nen Plaß, der in Verbindung mit den Königspal- 
läften ftand, an fih einen fo umfafjenden Spielraum 
für Die Ausdehnung der Begebenheit dar, daß bie 
feiner Ankunft in Mycen begriffen, der eine nidyt unbeträchtliche Anzahl von 
Tagen ausmadhen mujjte; in den Trachinerinnen des Eophofles werde wähz 
rend des Verlaufs des Stüdes die Seereife von Theffalonien nad Euböa 
dreimal veübradt; in den Schusgenoffinnen des Euripides gehe während 
eines einzigen Chorgefanges ein ganzer Feldzug von Athen gegen Theben vor, 
die Schlacht wird geliefert, und der Feldherr kehrt fiegreich zurüd. Soweit 
waren die Griechen von jener ängſtlichen Berechnung entfernt. — Sehr lehr⸗ 
reich für dieſen Gegenitand iſt noch immer die berühmte Beurtheilung, welche 
Solger in den Wiener Jahrbüchern von den Schlegel'ſchen Worlefungen 


lieferte, abgedrudt in feinen nachgelaffenen Schriften und Briefwechfel (her⸗ 
ausg. von Tied und Naumer) II. ©. 493 flgd. 
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verfhiedenften Zuftände ohne Zwang in diefen Raum 
hineingelegt werden fonnten. Doch haben die Tra- 
gifer auch öfter innerhalb diefes Raumes eine Ber: 
änderung der Ecene vorgenommen. 

Dem Orundcharafter der antiken Poeſie entipricht 
diefe Einheit der Handlung, der Zeit und des Orts 
allerdings als ein wefentliches Element, wenn aud 
gerade die größten Dichter des Alterthums gezeigt has 
ben, daß fie fih dadurch zu Feinen abgefchmadten 
Zwangsfolgerungen verleiten laffen Fonnten, auf welche 
fpäter die alte franzöftfche Dramaturgie fich vorzugs- 
weife begründete. In der antifen Kunft fommt es 
immer hauptfächlih auf ein harmonifches Ueberwin- 
den der Theile an, auf ein gleichmäßiges Heraus: 
ftellen aller Momente zu einer plaftifchen Gruppe, 
und fo ift auch in dem Organismus der alten Tra— 
gödie noch das Beftreben vorherrfchend, die unmit- 
telbare Einheit des Sculpturwerfs zu erreichen, und 
das abgefchloffen in fich ruhende Leben der Bildfäule, 
das in der Plaftif zu verfallen angefangen, im Reiche 
des Geiſtes und der Poeſie aufzurichten. In der 
Poeſie die Tragödie und in der Philofophie der pla- 
tonifche Dialog erfcheinen uns als die ewig glänzen- 
zenden Beweiſe diefer überwiegenden Plaſtik des hel- 
lenifchen Geiftes, 
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Leffing fagt an einer Stelle feiner Drama— 
turgie (Il. XLVI.) fehr treffend von diefer Einfchrän= 
fung der alten Poeſie unter die drei Einheiten: „Die 
Alten unterwarfen ſich diefer Einfchränfung bona 
fide; aber mit einer Biegfamfeit, mit einem Ver— 
ftande, daß fie, unter neun Malen, fieben Mal weit 
mehr dabei gewannen, als verloren. Denn fie ließen 
ſich diefen Zwang einen Anlaß fein, die Handlung 
jelbft zu fimplifieiren, alles Ueberflüffige fo forgfältig 
von ihr abzufondern, daß fie, auf ihre wefentlichften 
Beftandtheile gebracht, nichts als ein Ideal von dies 
fer Handlung ward, welches fich gerade in derjeni- 
gen Form am glüdlichften ausbildete, die den wenig— 
ſten Zufag von Umftänden der Zeit und des Dris 
verlangte.‘ 

Die moderne Poeſie ift, wie das ganze Leben 
der chriftlichen Zeit, aus dieſem Einheitögefeg der 
Plaftif herausgefallen, an die Stelle der in fich ab— 
gejchloffenen Gruppe ift die in Raum und Zeit aus— 
einandergehende Bielbeweglichkeit der Lebensverrich- 
tungen getreten, die ihren Schwerpunft auf weiteren 
Bahnen und größeren Umwegen zu fuchen haben. 
Das moderne Drama, fobald es ſich auf feiner wah- 
ren Kunfthöhe ausbildete, hatte darum allerdings von 


diefen plaftifchen Gefegen der antiken Poeſie zunächft 
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feine Befreiung zu erftreben, namentlich inwiefern 
diefelben die einheitliche Zufammendrängung von 
Raum und Zeit betrafen. 

Die Plaftif der Gruppe, welche dem modernen 
Drama durch Die größere und länger gewordene 
Reihe der darzuftellenden Lebensmomente verloren 
gegangen, muß fich ihm auf dem innerlihen und 
geiftigen Wege, durch die vollftändige und abgerun= 
dete Lebensgliederung der Charaktere und durch die 
aus umfaſſenden Kreislinien doch organiſch in ſich 
zuſammengehende Handlung erſetzen. 

Wild umher greifen, tumultuariſch Ort und Zeit 
durcheinander ſtürmen, darf freilich auch der moderne 
Dramatiker ungeachtet der für ihn erweiterten Grän— 
zen der Darſtellung nicht. Dieſe maaßvolle Benutzung 
ſeiner ſchöpferiſchen Freiheit kann der Genius nur 
von dem ihm angeborenen natürlichen Takt lernen. 


5. Act und Scene. 


Mit dem Auseinandergehen des modernen Dra— 
ma's in beweglichere Theile und Etüde hängt auch 
die demjelben vorzugsweife eigen gewordene Einthei- 
Inng in Acte und Ecenen zufammen, die zwar 
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ſchon in der griechiſchen Tragödie durch das in ger 
wiſſen Zwiſchenraääumen die Handlung unterbrechende 
Auftreten des Chors bezeichnet wurden, aber doch 
nicht ſo entſchieden als charakteriſtiſche Abſchnitte 
und Gliedſtücke des ganzen dramatiſchen Lebens zur 
Geltung kamen, wie dies im Drama der Neueren 
zu einer mehr, und. mehr als künſtleriſche Nothwen- 
digleit aufgefaßten Form geworden, und wie fie bei 
den Griechen zuerft: durch die neuere Komödie, Die 
ohne Chor ſich darſtellte, ſich beftimmter abzeichneten, 

Wie wir bisher die dramatiſche Handlung in 
ihrem allgemeinſten Weſen betrachtet haben, ſo wol⸗ 
len wir jetzt die künſtleriſche Ausführung der Hand- 
lung zunachſt in ihren ganz äußerlichen Momenten, 
wie ſie als Acte und Scenen erſchienen, uns dar—⸗ 
ĩitellen. 

Die Kunſt theilt darin mit der lebendigen Natur 
dieſelbe Nothwendigkeit, daß ſie die Eintheilung eines 
Organismus nicht als etwas Willkürliches und Zufäls 
liges vollbringen kann, ſondern darin nur die einzel⸗ 
nen Lebensſeiten des Ganzen anfchaulich und charak⸗ 
teriftifch zu fondern, in der Conderung aber zu 
gleich um fo fefter zu. verbinden und aneinanderzu- 
fnüpfen hat. 

Diefe gelenkartigen Sondertheile haben fich im 
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modernen Drama ald Acte und Scenen bejtimmt 
feitgeftellt, und je mehr diefe Gliederung im Sinne 
des ganzen Diganismus und als die nothrwendige 
Auseinanderlegung defielben gefchieht, defto mehr wird 
fie zur inneren und äußeren Beweglichkeit der’ Dat: 
ftellung jelbft und zur freien Benugung und Ausben> 
tung aller in der Handlung gegebenen Momente 
dienen. Denn indem fich der Dichter durch dieſe orga⸗ 
nifchen Abfchnitte zugleich Ruhepunkte der Darftellung 
Schafft, erhält er darin die bequemfte Gelegenheit, ſich 
dem Zufchauer gegenüber mit Raum und Zeit abzu—⸗ 
finden, und das weitelte Ausgreifen der Handlung 
in diefer Beziehung doch fo zu ordnen und gewiſſer⸗ 
maßen. unvermerft in das ruhige Geſetz des fünft 
ferifchen Zufammenhanges binüberzuleiten, daß feine 
unpajienden Gontrafte auffommen fünnen. Jahr— 
zehnte, welche zwifchen den einzelnen Handlungen. der 
Haupt-Actionen liegen, erfcheinen durch die zweckent⸗ 
fprechende Eintheilung der Acte auf ganz natürliche 
Meife vermittelt, indem dadurch zugleich eine Aus— 
einanderfegung mit der Phantaſte des Zufchawerd 
ftattgefunden und dieje in einer regelmäßigen: Form 
zut Ergänzung veranlaßt worden ift. 

Ebenfo werden die Trennungen des. Raums, 
welche die fortichreitende Handlung: mit. fich gebracht 
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bat, durch diefe Ruhemomente, welche eine freie 
Hängebrüde für die Einbildungsfraft abgeben, auf 
das Anfhaulichfte und Einfachfte überwunden. 

Die Scene wird durch den Wechfel der auf: 
tretenden Berfonen beftimmt, und ift infofern nur eine 
untergeorvnete Abfcheidung innerhalb des dramatifchen 
Organismus, welche fich durch die innere Verände— 
rang der handelnden Gruppe von felbft auch als eine 
äußere bemerflid macht. Der Darfteller hat ſich 
dabei zunächft nur der natürlichen Entwidelung der 
Handlung zu überlaffen, welche ihm die Perfonen auch 
fo zufammenführt, wie er fie gerade brauchen Fann. 

Jede Scene hat aber für fich auf die innere Ein 
heit ihrer Gompofition ebenfo begründeten Anſpruch 
zu erheben, ald die dramatifche Haupthandlung felbft 
im Ganzen und Großen. Die Scene muß daher 
im fih ihren nothwendigen Beginn, ihre dialeftifche 
Epige und ihren entfcheidenden Hebergangspunft ha— 
ben, auf dem fie in eine andere folgerichtig übergehen 
oder wenigftend fo abgefchlofien werden kann, daß 
alles Uebrige nach ihr unumgänglich eintreten und 
vorgenommen werden muß. Ebenſo darf die Scene 
nicht durch eine zu große Bielerleiheit der Perfonen 
überftürst und gewiflermaßen in eine epifche Breite 
audeinandergezogen werden. 
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So bemerkt Jean Paul:! „daß durch die 
Menge der Perſonen bei Shakſpeare oft das epiſche 
Drama in ein dramatiſches Epos übergeht.Dies 
fann aber nur bei einigen biftorifchen Stüden Chaf- 
fpeare’s, wo den Dichter überhaupt die epiſch⸗cykliſche 
Behandlungsweife des gefhichtlichen Stoffs beherrſcht 
hat, wie auch bei einigen Luftipielen, wo ber novel⸗ 
Iiftifche und mährchenhafte Grundcharafter noch: wirk« 
fam geblieben, zugeftanden werden. Im Allgemeinen 
aber, und in feinen vollendetiten Darſtellungen hat 
Chaffpeare mehr als jeder andere moderne Dichter 
die Kunft gezeigt, die Scene innerhalb des natürlis 
chen und Fünftlerifchen Maaßes taftvoll zu begränzen. 
Und wenn auch über feine Bühne bedeutende Mens 
ſchenmaſſen fich verbreiten, ganze Heeredzüge,. Volls— 
haufen, überhaupt Anhäufungen zahlreicher Gruppen; 
fo fieht man doch gerade dabei feine Meifterhand 
walten, die Alles zügelt, ordnet, überfichtlich aufitellt, 
und Licht und Schatten mit ficherer Zügelung ber 
Maſſen vertheilt. 

Eine andere Afthetifche Bemerkung, welche Jean 
Paul an derfelben Stelle macht, nämlich: „daß Die 
Zahl der Menfchen im Drama nicht zu Hein, im 


ı Worſchule der Aeſthetit. I. XI. Programm: Geſchichtsfabel des 
Drama und des Epos $. 66. 
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Epos nicht zu groß fein könne‘, wird ebenfalls durch 
das Beifpiel ded größten modernen Dramatifers, 
Chaffpeare, mehrfach widerlegt. Die Zahl der 
Berfonen ift immer nur eine Zahl, und die Kunft 
der Scene muß diefelbe meiftern können, indem fie 
felbft eine bedeutende WVielheit, die in der Natur der 
Handlung liegt, durch die Taktik der Aufitellung 
gewiffermaßen unfchädlich machen muß. 

Im Epos muß freilich die Menfchenzahl unbe— 
fchränfter fein, weil es für die Handlung felbft un- 
endlich viele Rebenanfnüpfungen giebt, die mit Be— 
hagen verfolgt und auch in einer bunten Reihe von 
Perfönlichfeiten ausgeführt werden fünnen. Das 
Drama aber hat den Kreis, aus dem es feine Ge— 
ftalten fchöpfen kann, natürlich enger zu ziehen, und 
darf damit nicht über die Gränzen feiner eigentlichen 
Action hinausgehen. ! 

Wie die Scene feine willfürliche Figuration der 
Ereignifje, fondern ein unumgänglicher Lebensmoment 
fein muß, fo ift dies noch in einem höheren und 
umfafjenderen Grade von der Beftimmung des Acts 
zu jagen. Beim Beginn und Schluß eines Acts 


ı Die autife Poetik fuhte au die Perfonemahl im Drama auf eine 
beftimmmte Formel zu bringen; fo Horaz de Arte poetica 192 mit feinem: 
Nee quarta loqui persona laboret. — 
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muß es fih durchaus um wefentliche Angelpunfte 
der ganzen Darftellung handeln, und man muß ſehen, 
daß der Stoff nicht anders als in diefen entjcheiden- 
den Gliederungen feines innerften Weſens hat aus- 
einandergelegt werden können. Die Abtheilung eines 
Drama’s in Acte ift daher fo wenig willfürlich, daß 
fie vielmehr gar nicht aus irgend einem Äußeren 
und außerhalb der Handlung bergenommenen Ge 
fichtspunft gemacht werden fann, fondern den Dich— 
ter wie eine Rothwendigfeit feines Etoffs beherrfcht. 

Ein Act-Schluß, wenn er der richtige ift, das 
heißt: an einem entfcheidenden Wendepunft der Hand» 
lung eintritt, wird daher immer auch für den dabei 
mitwirfenden Schaufpieler wie von felbft ein dank— 
barer fein. Die Kategorie dankbarer Act» Schlüffe 
ift in der modernen Theaterwelt eine fehr geläufige 
und wichtige geworden. Cie ift aber ungemein ver: 
ächtlich, wenn der Eitelfeit des Schaufpielers dabei 
von Seiten des Dichters eine Gefälligkeit gefchehen 
fol. Hat aber der Dichter beim Act-Schluß feine 
Schuldigkeit gethan, fo wird auch der mit Verftänd- 
niß und Darftellungskraft begabte Schaufpieler jedes- 
mal feine Rechnung dabei finden fönnen. 

Wenn aber die Acte des Drama’s ſich Feines- 
wegs äußerlich beftimmen laflen, fo möchte noch wes 
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ziger eine kategoriſche Vorſchrift über die Zahl ders 
felben, die nur von der inneren Beichaffenheit und 
Ausdehnung der Handlung abhängt, gegeben werden 
fönner. Es hat zwar in der dramatifchen Kunftwelt 
lange für eine herkömmliche Annahme gegolten, daß 
ein regelrecht gebauted Drama nicht anders als in 
fünf Acten fich daritellen fann, und der Urheber 
dieſes dramaturgijhen Aberglaubens ift befanntlich 
Hora;, der in feinem berühmten Kunftbrief an die 
Pijonen ’ gerade diefe Fünfzahl der Acte fordert, 
und davon fogar den Erfolg eines Stückes abhängig 
machen will. Man hat dabei öfter die organifche 
Bedeutung diejer Zahl in Anfchlag gebracht, ift aber 
im Grunde zu wenig glüdlichen und finnreichen Re- 
fultaten mit diefer Betrachtung gelangt. 

Wenn man die von Ariftoteles bemerflich gemach- 
ten drei Hauptmomente der Handlung, welde er ale 
Anfang, Mitte und Ende bezeichnet hat, auch 
für die Eintheilung des dramatifchen Gedichts als 
beftimmend gelten lafien will, fo würde fich daraus 
die Dreiheit der Acte als eine ebenjo organijche und 
noch nothwendiger begründete Zahl ergeben. Eine 


s Horat. de Arte poetica 189, 190: 
Nere mivor, nen sit quinto produetior acta 


Fabula quae posci vult, et specotata repoal. 
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Zerlegung bdiefer drei Orundtheile in noch mehrere 
fann natürlich durch das ausgedehntere und mannig- 
facher nüaneirte Hervortreten des einen oder des an— 
deren Hauptmoments bedingt werden. Nach der 
Horazifhen Vorfchrift der fünf Acte, welche in der 
ganzen dramatifchen Poefte eine fo unbegreifliche 
Hetlighaltung gefunden, würden es dann aber zwei 
dDiefer Hauptmomente fein, welche befondere dazwi— 
fchenliegende VUebergangsmomente der Handlung noch 
in zwei verfchiedenen Acten auszuführen hätten. “Denn 
nur auf diefem Wege könnte ein einigermaßen ver- 
nünftiger Anfchein für das Herausbringen der fünf 
Acte entdedt werden, wobei jedoch auch wieder nicht 
abzufehen wäre, warum diefe Nothwendigkeit jedes- 
mal nur auf zwei Seiten der dramatifchen Handlung 
eintreten köͤnnte. Wir fürchten, daß in der drama— 
turgifchen Vorfchrift des Horaz nicht mehr gefunder 
Einn enthalten fein möchte, als in feinem berühmten 
Recept für die poetifche Production überhaupt, von 
der er das viel angefochtene und felbft von ängftli- 
chen Philologen als emendationsbedürftig angefehene 
nonum prematur in annum! behauptet hat. 

Die äußere Eintheilung der antifen Tragöpdie, wie 
fie Ariftoteles in feiner Poetik (cap. XII.) giebt, zeigt 
in dem Epifodium (inssoodıor) eine dem Acte 
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ähnliche Gliederung auf, indem fo derjenige ganz 
für fich beftehende Theil der Tragödie genannt 
wird, welcher fich immer zwifchen zwei vollftändigen 
Ehorgefängen befindet. ine beftimmte und regel- 
mäßige Zahl von Theilen ergiebt fih aber dabei 
Feinesweges. ! 


6. Die Gefchichtsfabel des Drama's. 


Wenn wir jegt den fubftantiellen Inhalt, durch 
welchen ſich die dDramatifhe Handlung erfüllt, be— 
trachten, fo find es zwei Seiten, welche an berfelben 
als die grundbeflimmenden hervortreten, nämlich der 
begebenheitlihe Stoff und die Charaftere. 
Wir veranfchaulichen und zuerft das Wefen des be- 
gebenheitlihen Etoffes, oder der fogenannten Ge— 
fhichtsfabel des Drama's. — 

Die Gefchichtsfabel ift die materielle Grundlage 
des Drama’s, der eigentliche Schöpferboden, auf wel- 
chem die Dichtung in realer und leiblicher Sicherheit 


ı Berg. U. W. Schlegel, Borlefungen über dramatifche Literatur und 
Kunft. 11. 1. Abth. &.105,.—L’Abbe W’Aubignae, La Pratique du Theätre 
Amfterd, 1715) I. 198. 
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hervorgehen muß, und ohne deſſen Fräftigen und 
thatfächlichen Beftand das aufzuführende Gebilde, 
mag es auch fonft noch fo geiftig begründet und in 
den Charakteren bedeutend angelegt fein, ohne die 
dem Drama befonders nöthige glaubwürdige Wirk: 
lichfeit bleibt. 

Diefer Leib der dramatifchen Handlung, ohne 
welchen der Geift nicht erfcheinen und der Charakter 
nicht lebendig werden Fann, ift von unendlicher Wich- 
tigfeit. Bei allem organifchen Leben giebt es nichts 
Schlimmeres, ald wenn der Stoff vergriffen worden 
ift, weil dann nur ungefunde, auch in der Form 
krankhaft hervorfchießende Bildungen entftehen fünnen. 

Das Geheimniß des Schöpfers befteht in der 
Hineinbildung feiner Schöpferfraft in den geift- und 
naturgemäßen Stoff, in dem er fich als in dem ihm 
nothwendigen Element hervorbringen muß. 

In jeder anderen Dichtung wird aber der Orund- 
fehler des vergriffenen Stoffes leichter unſchädlich ge- 
macht und dann vielleicht mit geiftigen Tendenzen 
überfponnen werben Fönnen, als in der dramatifchen, 
die ein geſundes maflenhaftes Leben zu ihrer Vor— 
ausfegung verlangt, und in fich wefenlos ausein- 
anderfällt, wenn fie nicht urfprünglich durch haltbare 
reale Lebenselemente verbunden ift. 
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Das Drama, diefe Vollsdichtung im höchften 
inne des Wortes, die immer auf die Maffen im 
Ganzen und Großen wirfen foll, muß auch an fi 
auf ftärferen Lebensmaſſen ruhen, in welche es felbft 
feine feinften und geiftigften Wirfungen hineinzubil- 
den bat. Die größten Erfolge haben auch in der 
Belt des Geiſtes immer eine wefentlich ftoffliche 
Ratur, und fönnen, wenn fie nicht in einer realen 
Gegenftändlichkeit beftimmt eingefchloffen liegen, nicht 
darauf rechnen, ihre Heimath in der Welt zu finden. 
Der Körper des Drama’s aber fei ein in der Erbe 
wurzelnder Feld, um deſſen Gipfel ale Himmels- 
farben leuchten. Zu idealen Verflüchtigungen eignet 
fih das dramatiſche Gedicht am alferwenigften. 

Richt jeder Etoff ift freilich der dramatifchen Wir: 
fung zugänglich, oder kann zu derfelben fo wie er 
uriprünglich ift Bingeführt werden. Denn da dag 
Drama die Kraft der abfoluten Vergegenwärtigung 
aber auch die in derfelben liegende Schranke hat, fo ift 
es dadurch auch nothwendig an diejenigen Momente 
gebunden, die überhaupt in der Fünftlerifhen Dar— 
fellung Gegenwart werden koͤnnen. Man kann in 
dieſer Hinficht von einer dramatifchen Convention 
fprechen, Die durch den Zeitgefchmadf, das nationelle 
Vorurtheil und die fittlihe Gewohnheit und Bildung 

I. 5. 
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fi) mannigfach beftimmt zeigt, und deren Vernach⸗ 
laͤſſigung ſich in vielen Fällen am Ganzen bitter 
rächen wird. Der jchaffende Dichter wirb ſich aber 
derfelben auch nicht unbedingt zu beugen haben, da 
er fih das Recht der Gefeggebung auch in Sachen 
des Geſchmacks und der Sitte innerhalb feiner eiges 
nen poetifchen Welt offen erhalten muß und daffelbe 
nicht an jeden engbrüftigen Maafftab, der feine Bes 
flimmung des fchlehthin Eittlihen aus Mangel an 
Poeſie oder auch an gutem Gewiſſen geltend macht, 
verloren geben darf. 

Es wird allerdings Momente geben, bie ent» 
weder ihrer fittlichen oder auch ihrer phyfifchen und 
materiellen Befchaffenheit wegen ſich der bramatifchen 
Gegenwart entziehen und nicht in das unmittelbare 
Fleifch und Blut derfelben übergehen können. Diefe 
Momente mögen im Epos und Roman wie auch in 
ber Iyrifhen Behandlung von bedeutendem Eindrud 
fein; der dramatifche Dichter, deffen Wirkungen zu- 
gleich gefehen werden follen, kann fie nur mit ber 
größten Vorficht oder gar nicht aufnehmen, und es 
wird nicht minder bedenklich für ihn fein, fie auch 
nur als hinter der Ecene vorgehende Motive zu ge- 
brauchen, da im Drama zugleich die Phantafte des 
Zufchauers fo fcharf erregt ift, daß fie ihre Anftöße 
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aud auf alle mit einem undarftellbaren Moment zu- 
fammenhängenden Perfonen, ſobald biefe nachher vor 
ihr heraustreten, überträgt. Man mißtraut im Grunde 
feinem Dichter mehr als dem dramatifchen, dem man 
gerabe den höchften Glauben [henft, den Glauben 
an bie unmittelbare Wirklichkeit feiner Gebilde. Aber 
eben deshalb will man auch nicht von ihm in eine 
Berlegenheit gebracht fein, die aus Conflicten ent- 
fteht, mit denen Jeder am beften in den geheimen 
Berathungen und Vorbehalten feiner Individualität 
fertig zu werden fuchen muß, und über welche die 
thatfächliche Entſcheidung, wie fie dem dramatifchen 
Dichter zukommt, doch nichts Kategorifches feftftelen 
fann. Der Dramendichter muß überhaupt vorzugs- 
weife auf der breiten populairen Bafls des Rebeng 
ſtehen, und darf fich mit jittlichen und finnlichen Aus— 
nahme Problemen, die an den Gränzlinien des Ges 
ſchlechts liegen, nicht zu viel befaffen. Der Genius 
wird freilich auch hier immer fein eigener Richter 
fein: und bleiben müffen. Es wird daher oft ſchwer 
ſein, von einem Gegenſtand aus rein aͤußerlicher Be— 
trachtung geradezu behaupten zu wollen, daß er un« 
dramatifch fe. Denn das ächte dramatifche Genie 


hat Quellen der Auskunft, ver Bermittelung und ber 
8 @ 
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Uebergänge in fich, die durchaus auf Feine beftimmte 
Regel zurüdgeführt werden Fönnen. 

Ob die Gefchichtsfabel des Drama's eine vom 
Dichter erfundene, oder nach einer vorliegenden 
Novelle gearbeitete, oder eine rein hiftorifche ift, 
wird auf die Fünftlerifche Formungsweife des Etoffes 
wie auf Haltung und Tonart der ganzen Darftellung 
ftet8 einen unverfennbaren Einfluß ausüben. Die 
Geſetze der dramatifchen Darftellung werden zwar an 
jevem Etoff zur Ausführung fommen müffen, ver 
Stoff wird aber feine gegenftändliche Macht aud) 
rüdwirfend ausüben, und Form und Geftalt des 
Drama's auf das Mannigfaltigfte bedingen. 

An Erfindung wird es der dramatifche Dichter 
freilich nie fehlen laffen dürfen, und er hat Diefelbe 
auch an den überlieferten Stoffen jeder Art, mögen 
fie nun aus der Novellenwelt oder aus der Gefchichte 
hergenommen fein, zu üben, Denn die Geftaltung 
eines Stoffes für die Darftellung bedarf immer der 
Erfindung, die von innen her den äußeren facti- 
fchen Berband der Dinge ergänzen, ihn durch Er- 
greifen feiner innerften Lebenspunfte in Bewegung 
feßen und fo fallen muß, daß er als ein fchöpferifcher 
Drganismus aus fich felbft fein Leben gezogen zu 
haben fcheint. Diefe Erfindung, welche das Grund— 
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weſen aller Schöpfung ift und die um fo mehr fich 
nach Innen gräbt, je mehr das äußere Material ihr 
ſchon vorbereitet vorliegt, wird eigentlich an den über» 
lieferten Stoffen fich viel mächtiger bethätigen fönnen 
als an denen, die fie rein aus der Einbildungsfraft 
fich zuſammengeſetzt hat und die man vorzugsweife 
als eine erfundene Gefchichtsfabel zu bezeichnen pflegt. 
Die großen Werfe der dramatifchen Kunft haben fich 
darum auch vornehmlich auf eine der Novelle oder 
der Hiftorie entlehnte Fabel zu ftügen gejucht, weil 
der Raum für die eigentliche poetifche Productivität 
darin «größer if. Denn die aus der Einbildunge- 
fraft hergemommene Begebenheit nimmt den Dichter 
gewiſſermaßen zu einer doppelten Behandlung defiel- 
ben Gegenftandes in Anfpruch, was fih ungefähr 
mit dem Verhältnis des muſikaliſchen Componiſten 
vergleichen ließe, der fich zugleich feinen Tert felbft 
anfertigen will und fich dadurd auf unnüge Weife, 
ſchon ehe feine eigentliche Aufgabe beginnt, in der 
Phantafte erjchöpfen würde. So wird auch der dra= 
matifche Dichter an der Zufammenfegung des Facti- 
fchen leicht die Erfindungsfräfte erfchöpfen, welche 
er für die innere Ausführung und Formgebung des 
dramatifchen Lebens in voller Frifche erhalten follte. 
Es hat deswegen die Selbftbildung des Etoffes in 
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der dramatifchen Poeſie (dad den gegenwärtigen Ge⸗ 
felichaftszuftänden angehörige Eonverfationg » Luftfpiel 
etwa ausgenommen) von jeher Feine rechte Stelle ge- 
funden, und den Darfteller eigentlidy mehr behindert 
und abgefhwächt ald zu Vortheilen begünftigt. Das 
dramatifche Gedicht erlangt dadurch felten die maſſen⸗ 
hafte Breite und Fülle, die, je mehr fie ihm aus 
factiſchen Traditionen angezeugt ift, eine deſto lebens⸗ 
reichere Grundlage der dramatifchen Eharafterfchöpfung 
bildet. 

Die Umgeftaltung der Novelle zum Drama, 
welche oft die Funftrichterlichen Bedenken heraus- 
gefordert hat, ift jedenfalld der am meiften betretene 
Weg, um einen ergiebigen Stoff für die dramatiſche 
Kunft herbeizubolen. Das Drama kann die Novelle 
aber auch eben nur als rein ftoffliches Element ge— 
brauchen, da die novelliftiiche Behandlungsweife die 
der dDramatifchen gerade entgegengefeßte ift, und beide 
nur von dem fchlechteften Geſchmack und einer ganz 
unfünftlerifchen Hand durcheinandergemifcht werden 
fönnen. Die Uebertragung der novelliftifhen Erzaͤh⸗ 
lung in eine bloß dramatifche Form ift an fih ſchon 
ein unwürdiges Manveuvre, das dem ehrlichen pro— 
ductiven Sinn widerftreben muß. Der Dramatifer, 
wenn er dem Novelliften einen Stoff verdanfen will, 
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muß damit an derjelben Stelle von neuem beginnen, 
an welcher der Rovellendichter begonnen hatte, aber 
er wird, ihn von innen her umbildend, zugleich die 
enigegengefeßte Richtung des Geftaltens einzufchlagen 
haben. Wie Shaffpeare in feinen Dramen den über- 
lieferten novelliftifchen Stoff ergriffen, und jedesmal 
in eine lediglich dem Drama eigenthümliche Bewe⸗ 
gung gebracht hat, giebt für das theoretifche Ver⸗ 
bältniß von Drama und Novelle die anfchaulichfte 
Belehrung. Das Drama verlegt feine Entſcheidungen 
in die äußerſten Enbpunfte der Handlung, die es 
deshalb thatjächlich herauszuftelen hat. Die Novelle 
aber verjchlingt diefe Endpunfte in den fortlaufenden 
Faden der Begebenheit, und verarbeitet von Außen 
nah Innen zu einer Gemüthswirfung, was im Drama 
von Innen nach Außen treten und zu einer öffent- 
lichen Action werden muß. 

Diefe Natur des Drama’s, alles Innere zu einer 
öffentlichen Action werden zu laflen, entfaltet es mit 
der glänzendften Freiheit und Wirfung als Drama 
der Gefchichte, indem es die hiftorifche Wirklichkeit 
zu feiner Grundlage nimmt. Auch an dem gefchicht« 
lichen Stoff wird der Dichter die dramatifche Erfin- 
dungsfraft zu üben haben, aber nicht fo, daß er in 
die Gefchichte poetifch hineinerfinden fol, was nur 
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in den feltenfter Fällen zu etwas Erfprießlichem füh⸗ 
ten wird. Denn wenn auch das Gefchäft des Dich 
ters, wie fehon Ariftoteles bemerft hat, ein durchaus 
anderes und bei weitem allgemeineres ift aAls das 
des Hiftorifers, fo wird doch mit aller Macht der 
genialen Erfindung nie etwas componirt werben föns 
nen, was mehr Poeſie wäre als die Gefchichtefelbit, 
und mehr Drama als die hiftorifche Begebenheit 
Die dramatifhe Erfindung wird aber bei dem ge— 
fchichtlichen Stoff in die lebendigen und perfönlichen 
Quellpunkte der Ereignifie hinabzufteigen haben; und 
dort neue Zufammenhänge aufzeigen fönnen, "welche 
der Hiftorifer kaum anzudeuten wagen wird, die aber 
das Drama in fchöpferifcher Wahrheit und Glaub» 
mwürdigfeit aus dem göttlichen Recht, welches Die 
Poeſie an die Wirklichkeit hat, heraufbildet. Das 
Drama hat übrigens immer die Aufgabe, alle Lebens⸗ 
wirflichfeit fo hinzuftellen, als wenn damit eine für 
die ganze Welt entfcheidende Beitimmung getroffen 
werden follte, und jo wird auch das bramatifche Ges 
dicht, welches fich nicht auf einen hiftorifchen, fondern 
auf einen erfundenen oder novelliftifch entlehnten Stoff 
ftügt, felbft den leßteren auf der Höhe, in der Würde 
und in der Allbeveutfamfeit der hiſtoriſchen Begeben- 
heit zu Halten haben. 
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7. Die dramatifchen Charaktere, 


Der Charakter, dieſes perfönliche Ich der drama⸗ 
tifchen Handlung, ift der organifche Ausdruck der 
menfchlichen Freiheit, die in ihm eine thätige und 
productive wird und in einem beftimmten realen Le 
bensfreife unter gegebenen Verhältniffen und Bedin+ 
gungen fich entfaltet. Der Charafter ift der fein 
eigenes Leben fich fchaffende Wille, der fich auf die 
innerften Gründe des Wefens der Perfönlichkeit ftügt, 
und damit in die ganze ihm gegenüberftehende Welt 
ſich zur Hervorbringung feines eigenften Selbft hinein» 
bildet. Der Charakter ift daher die in fich ruhende 
bewußte Schwerkraft des Individuums, die aber zus 
gleich ein ewig beweglicher Prozeß geworden ift, und 
im Kampf wie in der Ausgleichung mit den beftehen+ 
den Lebensformen das eigenfte Wirfen und die wahre 
Wirklichkeit findet. Im Charafter ift die Einheit von 
Natur und Geift des Menfchen zur abgerundeten 
Erfheinung gefommen, denn es ift nicht bloß die 
innere Gedanfend- und Willensrichtung, welche den 
Charakter beftimmt und ihn zu einem lebendigen Or⸗ 
ganismus erhebt, fondern der Charakter ftellt zugleich 
die geformte Plaſtik der menjchlichen Gedankenwelt 
dar, zu der Fleifch und Blut und die geheimnißvolle 


Triebfraft der Säfte mitgewirkt haben, und in welcher 
der nothiwendige Durchgang der Seele durch die Phyſis 
die Elemente zu einem feften und fichern Lebensbilde 
hergegeben hat. 

Die Poefte, deren höchfte Bedeutung ebenfalls in 
diefer univerfalen Zufammenfafiung der natürlichen 
und geiftigen Seite des Lebens befteht, wird daher 
auch in der Charakterdarſtellung ihre wefentlichfte und 
lohnendfte Aufgabe zu erfüllen haben. Der Charakter 
aber, welchen der Dichter fchaffend wiedergiebt, muß 
bei ihm vornehmlich in diefer univerfalen Bedeutung 
gefaßt fein, in der er nicht bloß in feiner bejonderen 
, Art, fondern ald Träger und Repräfentant der gan 
zen Menfchheit von Interefie tft. Schon im hödhften 
menfchlichen Sinne handelt e8 fich bei jedem Indi— 
viduum eigentlih um die ganze Welt, und in dem 
Einzelfchidfal des Menfchen erfüllt fih das Werk 
der ganzen Schöpfung. Dieje Anfchauung, welche 
mit den tiefiten Wahrheiten der Religion und Philo- 
fophie innig zufammenhängt, muß in der Kunft das 
eigentliche ©eftaltungsprincip bilden, und wird vors 
nehmlih die Fünftlerifche Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Eharafters leiten. 

Die epifche Poefte, der Roman, die Novelle, Die 
Lyrik werben mit Erfolg auch die Darftellung ber 
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nur in ihren individuellen Eigenheiten fich abfpiegeln- 
den Charaktere unternehmen fönnen, und infofern 
fchon als bloße Charakter» und Sittengemaͤlde ihrer 
BDeftimmung genügen. Das Drama aber wird an 
Eharafteren, die nur um ihrer felbft willen da find, 
umd deren lediglih auf ihre Eigenart befchränftes 
Lebensbild nur ein einfeitiges pfychologifches Interefie 
gewähren würde, feine höchfte und eigentliche Aufgabe 
nicht erreichen können. Ein dramatifcher Charakter 
ift nicht der, welcher, wie eigenthümlich auch feine 
Bewegungen in fich felbft fein mögen, in fich ruhend 
verbleibt, und fich in individuellen Situationen, die 
fein befonderes Weſen abſpiegeln, aber- nicht in einem 
Zufammenftoß thatfächlicher und durch fich entfchei- 
dungsvoller Handlungen zeigt. Obwohl im Drama 
die Charaktere ald die Repräfentanten des dramati- 
fhen Willend und der dramatifchen Freiheit das 
hauptſächlich beitimmende Wefen und das wahre Be- 
wegungd» Element find, fo werben fie Doch in dieſer 
Dichtung nur auf der Grundlage einer lebensvollen 
dramatifchen Handlung und in der innigften Wechfel- 
wirkung mit derfelben erfcheinen können. 

Charakter und Handlung müffen im Drama eng 
verbunden und in organifcher Nothwendigkeit aus 
einander hervorgegangen fein, fo daß fie nur wie 


u 


zwei verfchiedene Potenzen eines und bdeffelben In» 
halts fich verhalten. Die Charaftere dürfen weder 
als bloß pfychologifche Gemälde für fich beftehend 
ein die dramatifche Handlung überragendes Intereffe 
haben, noch fönnen fie der leßteren fo untergeorbnet 
werden, daß gegen die objective Macht des That- 
fächlichen ihre Subjeetivität nur als eine unweſent⸗ 
liche Kraft erfcheint. 2 

Was Ariftoteles in feiner Poetif von der dra— 
matiſchen Charakterfchöpfung fagt, kann, wie alle 
theoretifchen Kunftbeftimmungen des großen PBhilo- 
fophen, nur als eine der Idee der griechifchen Tra— 
gödie fpeeififch anpaffende und von derfelben hergezos 
gene Reflerion gelten. Ariſtoteles bemerft (cap. VI) 
über das BVerhältnig von Handlung und Charafter 
im Drama Folgendes: „Das Hauptfächlichfte ift bie 
Eompofition der Thatfachen. Denn die Tragödie ift 
nicht eine Nachbildung der Menichen, fondern ver 
Handlungen, des Lebens, des Glüds und Unglücks: 
Denn das Glück fowohl als das Unglüd befteht in 
Handlung, und das Ziel (der Tragödie) ift eine 
Handlung, nicht eine Charafter- Anlage. Was den 
Charakter anbetrifft, fo find die Menfchen mit einer 
beftimmten Anlage begabt; in Bezug auf die Hand» 
lung aber find fie entweder glüdlich oder das Gegen 
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theil Richt» deshalb alſo, damit Charaktere nach⸗ 
gebildet werben, ſtellen fie (die Dichter) ehvas dar, 
ſondern ſie faſſen die Charaktere zugleich in der Hand— 
lung zuſammen, jo daß die Handlungen und die Ge— 
fchichtsfabel der Zweck der Tragödie find, Der Zweck 
aber iſt von Allem das Wichtigfte. Außerdem fann 
feine Tragödie ohne Handlung beftehen, ohne Cha- 
rafterenaber kann fie eg.‘ ! 

Dieſe Ariftotelifche Anficht ift charafteriftifch für 
das Weſen der antifen Schidfalstragödie, in welcher 
das Individuum allerdings nur ein Zweites und 
gewiſſermaßen Untergeordnetes gegen die Handlung 
iſt die als eine für fich beftehende und objectiv be— 
sechtigte Macht über dem Ganzen ausgefpannt ruht, 
und als dieſes göttlich verhängte Element eine innere 
Unbeiweglichkeit behauptet, welche der menfchliche Cha- 


..  ! uöyıorov roorur doriv 7 TWv No@yucTwv ovoraaıs‘ 
7 yag rgaypdia uiunais kotıv oix aydouinwr, alla noafswr, 
xci Biov, zei sddasuovias za xaxodamorias. za yap N 
söidenuoria xei 7 xaxodeasuoria tv mode dori‘ xai To Telos 
npäfss ris dor, ob naöms. eoi de zara ulv Ta 797 nowi 
Tıvss’ xare di Tas modus ebdaiuores, 7 Tolvarriov. ovxoür 
Önws ra 799 wiunjoorte, nodrrovow' alla 1a 797 ovunsgı- 
inupßavovos die Tas ngdsus” WOTE TE ngdynarıe za 6 uddos 
Telos Tis Tgaypdias. ro de Telos uiyıcrov dndvrwv loriv, 
in avıv uiv nodsews oix Av — ie dvev v.dindar 
yivaıd' ür. | 


— 126 — 


rakter, wie er auch in ſich beſchaffen fein mag, durch⸗ 
aus nicht zu durchbrechen im Stande ift. 

Dies verdeutlicht und noch entfchiebener den fchon 
früher berührten inneren Unterfchied zwifchen dem an- 
tifen und modernen Drama auch als einen folchen, 
welcher den fittlichen Lebenswerth des Individuums 
betrifft, denn in ‚einer Weltanfchauung, in welcher 
der Charakter feiner eigenen Handlung untergeorbnet 
und bienftbar fein kann, und worin dies Verhältniß 
zugleich die höchfte Richtung der fchaffenden und dar⸗ 
ftellenden Kunft beftimmt, fteht das Individuum nicht 
im Befig feiner ganzen fittlichen Machtvollfommenheit, 
und hat die ethifche geftaltende Kraft der Berfönlich- 
feit an ein außerhalb liegendes fremdes Element 
preiögegeben. 

Die Freiheit des menfchlichen Charakters ift zu= 
gleich feine wahre Sittlichfeit, und das moderne 
Drama fteht darum auf der Höhe der in fich felbft 
freien und darum einzig und allein fittlichen Welt« 
ordnung, weil es die dem Charakter inwohnende 
fchaffende ethifche Kraft zum Lebens- und Ausgangs 
punft der Handlung nimmt, weil ed den Menfchen 
als den verantwortlichen Urheber feiner Handlung, 
nicht aber al8 das Product derfelben erfcheinen läßt, 

Diefe Beziehung legt die andere Beftimmung des 
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Ariftoteles (cap. XVII), worin er vorzugsweife von 
der Charakter - Tragödie fpricht und dieſe ethifch 
nennt (7 da Han), noch bezeichnender auseinander. 
Auch trennt Ariftoteles in feinen weiteren Darleguns 
gen über das Berhältnig der Handlung zum Chas 
rafter ausbrüdlich die Gefinnung vom Charafter., 
Er giebt nämlich im fechften Kapitel der Poetif ſechs 
Theile. ver Tragödie an, aus welchen diefe beftehen 
müffe, und nennt ald folche die Gefchichtsfabel, Die 
Eharaliere (397), die Diction, die Gefinnung (di«- 
vos), den fcenifchen Apparat (ons) und die muſika⸗ 
lifche Begleitung. 

Unter Gefinnung verfteht er etwas von bem 
Charakter Geſchiedenes, und bezeichnet damit gewiffer- 
maßen nur die Sentenzen oder diejenigen einzelnen 
Gedanfen- und Meinungs -Neußerungen im Drama, 
welche darin gerade paflend an den Mann gebracht 
werben fönnen, und worin er die Tragödie mit der 
Deffentlichleit des Wortes im Staatsleben und auf 
der Rebnerbühne in Parallele ftellt.! Charakter 
nennt aber Ariftoteles Dasjenige, was anzeigt, von 
welcher Befchaffenheit das Streben eines Menfchen 
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iſt, und ob er einem beſtimmten Gegenſtande nach— 
trachtet oder nicht, weshalb er Denjenigen keinen 
Charakter zugeſtehen will, welche nicht vollſtändig 
darlegen, wonach ſie ſtreben oder was ſie fliehen. 
Geſinnung aber ſei das, worin man zeigt, wie etwas 
iſt oder wie es nicht iſt, oder worin überhaupt etwas 
Allgemeines verfündigt wird. ! 

Die Gefinnung ift auf. diefem Standpunkt fitt- 
licher und dramatifcher Weltbetrachtung nicht die den 
ganzen menfchlichen Charakter durchdringende und ber 
flimmende Subftanz, wozu fie in der Sphäre bes 
modernen Geiſtes untrennbar von Charakter und 
Handlung geworden. In den wenigen Worten, wo- 
mit Ariftoteles das Wefen des bramatifchen Eha- 
rafter8 bezeichnet, hat er ihn als den Drganismud 
einer beftimmten LZebensbewegung hingeftellt, in der 
es ſich um die Jedem eigenen und nothivendigen Ziele 
handelt, auf welche fein Dafein als ein thätiges und 
mit Inhalt erfüllted gerichtet if. Die Gefinnung ift 
aber dann gewiffermaßen nur bas rhetorifche Ge- 
danfenfpiel des Charakters, und Ariftoteles zeigt fich 
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auch in der Aufſtellung diefer Anficht nur als der 
bewußte Interpret der ihm vorliegenden griecyifchen 
Tragödie, in welcher Sentenz und Charafter aller- 
dings oft in einer gewiſſen Unangemeffenheit zu ein- 
ander ſich befinden, und einzelne Geſinnungs-Aeuße— 
rungen fallen, welche für fich felbft einen beftimmten 
Wertb haben, dem Charakter aber keineswegs zur 
nethwendigen Behauptung feiner Dramatifchen Lebens⸗ 
ſtellung eignen. 

Die Hauptbeftimmungen des Ariftoteles über die 
Geftaltung des dDramatifchen Charakters enthält aber 
das funfzehnte Gapitel feiner Poetik. Wir vers 
fuchen in Folgendem eine Uebertragung diefer Stelle 
zu geben: „Was den Charafter anbetrifft, fo ift da— 
bei vornehmlich nach vier Dingen zu ftreben. Das 
Eine und Erfte ift, daß die Charaktere gut (xoyoze) 
find. Eharafter wird aber immer Der haben, deſſen 
Rede oder Handlung, wie fchon oben bemerft wor- 
den, ein beftimmtes Etreben des Willens offenbar 
macht, einen fchlechten Charakter, wenn diefes Wil: 
Ienäftreben fchlecht, einen guten, wenn es gut iſt. 
Es entſteht der Charakter aber in jeder Gattung von 
Menihen; denn auch das Weib ift gut, wie auch 
der Eclave, obwohl vielleicht die Erftere weniger gnt 


it, der Zweite aber im Allgemeinen fchlecht ift. Das 
I. 9 
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Zweite ift, daß die Charaktere angemeffen (apuor- 
rovra) find. Denn es giebt auch vorzugsweife männ- 
liche Charaktere, dem Weibe aber wäre e8 nicht an— 
gemeffen, männlich oder furchtbar zu fein. Das Dritte 
ift, daß fie wahrscheinlich find, denn dies ift noch 
etwas Anderes, als die Charaktere gut und angemeſ— 
fen zu bilden, wie wir auseinandergefegt haben. Das 
Vierte ift, daß die Charaktere mit fich übereinftimmen 
und fich felbft gleich fein müffen. Denn wenn auch 
Der, welcher dargeftellt werden foll, unbeftändig und 
mit fich felbft keineswegs in Uebereinftimmung fein 
follte, und gerade nad) diefer Anlage zu erbichten ift, 
fo muß doch auch der Unbeftändige auf eine beſtän— 
dige und lbereinftimmende Weiſe dargeftellt werden. 
Ein Beifpiel von der Echlechtigfeit des Charakters, 
das Feine Nothwendigkeit in fich trägt, ift Menelaus 
im Oreſtes. Ein Beifpiel der Unfchidlichfeit und 
Unangemefienheit des Charakters giebt die Wehflage 
des Odyſſeus in der Scylla und die Rede der Me- 
Ianippe, des Widerſpruchs mit fih die Iphigenia in 
Aulis, denn die um Hülfe jammernde Iphigenia zeigt 
fih da keineswegs als diefelbe, wie fie nachher er- 
fcheint. Man muß aber bei den Charakteren jowohl, 
wie auch bei der Gompofition der Handlungen, immer 
das Nothwendige oder das Wahrfcheinliche fuchen, fo 
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daß Jeder ftetd nur das fage oder thue, was noth- 
wendig oder wahrfcheinlich ift, und auch in dem, was 
danach gefchieht, nichts als das Nothwendige oder 
MWahricheinliche fich zeige.‘ 

Die dramatifche Charaktergeftaltung zeigt ſich nad) 
diefen Forderungen des Ariftoteles allerdings als eine 
in ſich harmonifche und verhältnigmäßige Schöpfung, 
die in einer gewiflen Abgemefjenheit und Angemeffen- 
heit aller Theile zu fich felbft fich gliedern fol und 
in der eine gewifle Mitte der menfchlichen Indivi— 
dualität eingehalten ift, die nach feiner Seite hin in 
einer ertremen Richtung überragend erfcheint und 
fich jo am meijten dazu eignet, auf dem Boden diefer 
antifen Schidfalstragädie zu ftehen und das göttlich 
beftimmte Verhängniß in feiner objectiven Gewalt 
über fich anzuerkennen. 

Diefe haltungsvolle Mittelftelung des Charakters 
hat auch Ariftoteles an einer anderen Stelle (cap. XII.) 
als das eigentliche Lebensprincip für die Geftaltung 
einer dramatifchen Individualität ausdrüdlich hervor= 
gehoben. Er bezeichnet hier geradezu den mittleren 
Charakter als einen folchen, welcher für die drama— 
tiſche Darftellung am günftigften und zulaͤſſigſten ift, 
und fagt: „Dies ift ein folcher Charakter, der weder 
durch Tugend und Gerechtigfeit fich vor Anderen bes 

ge 
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fonderd auszeichnet, noch auch durch Echlechtigfei 
und fchimpfliche Handlung in Unglüd verfällt, fon. 
dern nur durch irgend eine Schuld, die von folcher 
begangen wird, welche in großem Anfehen und Glüd 
„ftehen, wie Oedipus und Thyeftes und ähnliche aus: 
gezeichnete Männer von folhem Geſchlecht.“ 

Das moderne Drama hat diefed dem antifen 
Menfchen- und Kunftleben durchaus entjprechende 
Geſetz der Mitte, wie es Ariftoteles theoretifch be- 
gründet, aus feiner innerften Lebensbedeutung heraus 
durchbrechen müffen." Indem es zum Ausdrud ei- 
ner erweiterten individuellen Macht und Freiheit des 
Dafeins geworden, nimmt ed auch den menfchlichen 
Charakter in feiner ganzen allfeitigen Berweglichkeit 
und felbft in dem äußerften Ertrem feiner Lebens— 
richtungen als ein in Feiner Beziehuug zu enges 
Drgan auf. Das moderne Drama ift auch darin 
diefe univerfale Menfchheitsfchöpfung geivorden, daß 
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ed ſich auf künſtleriſch conventionelle Gränzen des 
Guten und Böfen durchaus nicht mehr einläßt, fon= 
dern den braufenden Etrom des Lebens mit allen 
feinen Wellen und Stürmen auf fein unendlich ge- 
wordenes Gebiet herübergeleitet hat. Das Drama 
der mobernen Welt, welches auch das Böfe in fei- 
ner wildeften daͤmoniſchen Gewalt zur Darftellung 
aufgenommen, hat darin die Macht der Berfönlichfeit 
felbft an den düſterſten und fittlih verworfenften 
Eharafterbildern zu verberrlichen, und entnimmt bie 
Kraft dazu aus dem Geift ded modernen Bervußt- 
feind, das alle Gegenfäge und Widerſprüche des 
Dafeins in fich freizulaffen vermag, und fie nicht in 
der Natur- und Götter-Nothwendigfeit bändigt, wie 
die antife Welt, fondern fie individuell ausftürmen 
läßt, um fie zulegt in der freien Idee des menfchli- 
chen Lebens verföühnend aufzulöfen. Der dramatifche 
Charakter fann in der modernen Welt zu einem hö— 
heren Grade von Echlechtigfeit und Bosheit heran 
fteigen, ald in dem antifen Schickſalsnexrus, weil er 
bier ganz allein auf fich felbft und feine menfchliche 
Berantwortlichfeit geftellt erjcheint, und weil er die 
gleih dem innerften Wahsthum der Blume ihn 
nothwendig drängende Aufgabe hat, fich felbft zu 
vernichten, wenn er nicht gut fein, das heißt: in der 
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ewigen Idee des Lebens fich nicht harmoniſch be— 
gränzen kann. 

Diefer Selbftvernihtungsprogeß des böfen Chas 
rafter8 ift eine Hauptbewegung des modernen Dra— 
ma’8 geworben, das darin feine äußere Geftaltungs- 
fraft wie feine tieffte Lebensinnerlichkeit feflellos wal- 
ten läßt. Wie der Charakter hier überhaupt in ſei— 
ner völligen Einheit mit der Handlung auftritt, fo 
hat er auch das ganze unbegränzte Gebiet, fo weit 
ed das Drama für die objective Welt der thatfächli- 
chen Ereigniffe fich überweifen darf, ebenfo für Die 
fubjective Welt als freien Spielraum feiner Indivi— 
dualität in Anſpruch zu nehmen. 

Im modernen Drama fteht der Mann auf der 
Höhe feiner Thaten, und der Charakter mißt fih an 
feiner eigenen Handlung in allen feinen menfchlichen 
und Ffünftlerifchen Dimenfionen ab. 


8. Derwickelung und Kataftrophe. 


Der dramatifche Höhepunft des Lebens ift die 
Kataftrophe, welche der entfcheidungsvolle Moment 
ift, der aus einer Verwidelung folgt und in der 
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biefe eine alle weitere Lebensmöglichkeit zur Nothwen- 
digkeit abfchließende Löfung findet. 

Aus der Fünftlerifchen Einheit der Handlung, die 
wir früher in ihr rechtes Licht zu ftellen gefucht, er— 
belt ihen von felbit, daß die Berwidelung des 
Drama’d, welche die Vorbereitung der Kataftrophe 
it, nicht zu ausgreifend und bunt überladen gefche- 
ben darf. Denn die Bedeutung der Kataftrophe, die 
allerdings in gewichtigfter Schwere hereinbrechen muß, 
fann durch die Bielfältigfeit und Fünftliche Verſchlin— 
gung der ausgeworfenen Fäden nicht erhöht werben, 
obwohl die großen Lebensmaflen, welche der Geift 
des modernen Drama’d von felbft anzieht, zu der 
behen Einfalt der Compofition, wie fie der antifen 
Poeſie eigen war, nicht mehr gelangen Iaffen. 

Auf der andern Seite hat fi) aber auch das 
heutige Drama, eben wegen diefer feiner Beziehung 
zu einem verwidelter gewordenen Lebensprozeß, vor 
einer zu großen Einförmigfeit feines thatfächlichen 
Fortganges zu hüten. Bon allen Seiten her Ber: 
widelungsmomente anzuhäufen, immer neuen begeben« 
beitlichen Zünd- und Erplofiongsftoff heranzufchleppen, 
und Steine des Anftoßes und der Leberrafhung auf 
den Weg der Handlung zu werfen, um die Kata- 
ftrophe länger und länger aufzuhalten, dies ift fchon 
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an ſich Fein dramatifches Verfahren, und fann nur 
von dem Epifer und Novellendichter mit wirklichem 
Erfolg ausgeführt werden. 

Dagegen verlangt ed das Recht der bramatifchen 
Eompofition, die Verwidelung der Handlung und 
Charaktere fo thatfächlih zu fättigen, ihr Nichts, 
was in die Lebensidee des Ganzen gehört, vorzuent- 
halten, und das productive Bebürfniß des Stoffs 
nach feinem innern Maaß fo reichlich walten zu laj- 
fen, daß die Kataftrophe nachher wie auf einer ge— 
funden fräftigen Naturbafid darauf ruhen und fich 
um fo entfcheidungsreicher ald das letzte Glied einer 
großen vollen Lebenskette geltend machen Fann. 

Diderot! macht eine fehr treffende Bemerkung, 
wenn er fagt: daß man bie Entwidelung vor dem 
Zufchauer nicht verbergen dürfe! In der That darf 
fi der Dichter dem Zufchauer gegenüber nicht in 
ein Geheimniß hüllen, fondern er muß den letzteren 
auf die Höhe feines eigenen fchöpferifchen Stand- 
punftes zu fich erheben. Es darf im Drama feine 
geheimnißvollen und unklaren Momente geben, auf 
welche die Handlung in ihrem Fortgang und in ih— 
ren Entfcheidungen fich fügt. Wenigftens muß dem 


ı Dialogue et Discours sur la poesie dramatique in den Oeurres 
de Theätre de Mr. Diderot; deutſch von Leffing (Berlin 1781) IL. 240. 
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Zufchauer flar fein, was der handelnden Perſon im 
Drama felbft noch unklar geblieben fein dürfte. Denn 
die Heberrafchungen, die romanhafter Art find, haben 
in der dramatiſchen Poefte nur einen geringen Werth. 

Auf der anderen Seite dürfen aber auch nicht 
die Motive ſowie die begebenheitlichen Berwidelungen 
bed dramatischen Charakters fo fertig und durchfichtig 
ausgebreitet vor dem Zufchauer daliegen, daß dieſer 
ſich gewiffermaßen an den Fingern berechnen kann, 
wie fich Alles ereignen wird. 

Die geheimen Fäden der dramatifchen Verwicke— 
fung müſſen dem Zufchauer klar fein, aber er muß 
nichtödeftoweniger noch mit feiner ganzen geiftigen 
Spannung in denjelben verfettet bleiben, damit die 
Kataftrophe eine folche auch für den Zufchauer wird, 
und die dramatifche Löfung als die Entwirrung einer 
ganzen menjchlichen Frage zugleich die mwohlthuende 
Entlaftung, aller daran Betheiligten ift. 

Solche dramatifchen Verwidelungen werden aber 
niemals taugen, wo der Zufjchauer den handelnden 
Gharafter zu fehr überfieht, und denjelben der Be: 
fhränftheit zeihen muß, etwas nicht gefehen und be- 
merkt zu haben, was vor Aller Augen offenbar und 
unzweifelhaft if. Denn Alles eignet fih zur drama- 
tiſchen Darftellung, nur nicht die Dummheit, die im 
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Ernft. als Berftand und Charakter eingeführt wer- 
den fol. 


9. Dialog und Monolog. 


Als die Verbindungsform der dramatifchen Dar- 
ftellung erfcheint der Dialog, welcher die plaftifche 
Gruppirung der Ecene durch den Rede-Ausdrud in- 
nerlich ausführt, und darin das pulfirende Leben des 
Drama’s in allen feinen Mecenten und Tonarten 
auseinanderlegt. 

Der Dialog hat nicht nur den inneren Charafter 
der Perſonen, fondern auch das äußere Gewebe der 
Handlung zu tragen. In ihm fchließt fich das Gei— 
ſtige und Thatfächliche des Stüds individuell zuſam— 
men, und er hat deshalb die unendliche Fülle des 
Inhalts mit dem feinften charafteriftifchen Maaß zu 
verarbeiten. Der Dialog muß ein ftraffer, ſtets an— 
gefpannter Bogen fein, deſſen Pfeile nach allen Rich- 
tungen hin ausfliegen, und niemals ihres Ziels ver: 
fehlen dürfen. Denn ein einziger lahmer Wurf 
vernichtet hier ganze Lebensmomente, während das 
Kleinfte und Einzelnfte, das durch den Dialog in 
feiner richtigen Bezeichnung fteht, in die geſammte 
Lebensfchöpfung Licht und Wärme verbreitet. 


— 139 — 


Wie der Dialog, ift auch der Monolog zu be= 
urtheilen, der ein Zwiegefpräch der handelnden Per- 
fon mit fih ſelbſt ift, und in fofern auch dialogifch 
behandelt werden muß. Der Monolog darf ebenſo 
wenig ein einfames Celbftgefpräch, ald eine müßige 
undramatifche Betrachtung fein, jondern er. muß als 
ein geiftiged Moment der dramatifchen Handlung 
erfcheinen.. Im Drama giebt es Feine Einfamfeit, 
und aud der Monolog, in welchem der Charakter 
fih in feine innerften Motive zurüdzieht, muß eine 
Handlung für Alle fein, die und in derſelben Span— 
nung hält, wie jede andere Action des Drama's. 

Bei dem rafchen und ungefäumten Bordringen, 
welches aller dramatifchen Handlung von Natur eigen 
ift, kann auch der Dialog nicht die Stätte müßiger 
Ergehungen jein, welche für das Ganze feine charafte= 
riftifche Bedeutung haben. Der Dialog, ald dieſe 
geiftige Concentration von Charafter und Handlung, 
fteht in allen feinen Aeußerungsweifen durchaus im 
Dienft diefer beiden dramatifchen Haupt» Elemente, 
und muß benfelben ftreng, rafch, erfchöpfend und mit 
möglichft wenigem Zeitverluft verfehen. 

Denn das Drama ift diejenige Dichtung, die am 
wenigften Zeit mit Worten zu verfchwenden hat, und 
da die entfcheidende dramatifche Stunde jeden Augen- 


blick jchlagen fann, fo müflen auch die Worte nad 
dem Maaß der Thaten und der auf fie gerichteten 
Eharaftere fich begränzen. 

So muß auch der Dialog als die Wortgebung 
der Charaktere fich vor jeder falfchen Tonart hüten, 
die der individuellen Natur und Stimmung, wie auch 
der thatfächlichen Situation nicht angemeflen wäre. 

Der Dialog muß dem Charakter im Drama Alles 
geben, was zu feiner Hervorbringung nöthig ift. Der 
Charakter empfängt vom Dialog nicht nur den Aus— 
drud feiner Seele, jondern auch feine Phyfiognomie, 
feine mimifche Bewegung, feine Geftalt, ja felbft feine 
Kleidung, welche der dramatifche Dichter ſchon durch 
den Dialog dem Charakter anerfchaffen muß. 

Denn der Dichter, der fih in Bezug auf alle 
Diefe Dinge auf feine etwa in Parentheſe einzufchal- 
tenden Bemerkungen, auf die herfümmliche Theater⸗ 
praris und auf das Talent des Schaufpielers ver: 
lafjen wollte, würde dadurch dem Zufall anheimgeben, 
was Sache der dichterifchen Production felbft ift, und 
durch die inneren Mittel derfelben von ihm befchafft 
werden muß. 

' Der dramatifche Dialog trägt in fich die Kraft, 
eine jo allfeitige und intenfive Mannigfaltigfeit von 
Yusdrudsformen aufzubauen, daß dadurch auch eine 
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vollftändige mimiſche und plaftifche Abbildung des 
Charakters gefchehen muß. In dem Tonmaaß, den 
Schwingungen und dem Farbenaufwand der Rede, 
in der ganzen individuellen Dialeftif des Dialogs, 
muß der Dichter auch Geftalt und Phyſiognomie fei- 
ner Charaktere, ihr Gebärdenfpiel, ihre Größe, ihre 
ganze leibliche Erfcheinung, vorzuzeichnen und geiftig 
auszuprägen verftehen. 

Als der Meifter diefer wahrhaft plaftifchen und 
förperzeugenden Kunft des Dialogs ift vor Allen 
Shaffpeare zu nennen, beiten Charaftere fich ftets 
fo energifch und umfaffend entweder in ihren eigenen 
Redeformen oder auch in der Eontraftirung durch die 
Reden der Andern darlegen, daß über die Dimen- 
fionen ihrer Aeußerlichfeit niemald ein wefentlicher 
Zweifel übrig bleiben fann. 

Der Schaufpieler, welcher einen Shaffpearefchen 
Charakter darzuftellen hat, wird über die zu wählende 
Maske niemald in einer großen Ungewißheit fein 
fönnen, und er ift zur wirffamften Herftellung der⸗ 
ſelben nur auf das richtige innere Verftändniß des 
Dichters zu verweifen. Diejenigen Echaufpieler, welche 
die höchfte geiftige Erfenntniß des Dichters haben, 
werden darum auch in der Regel in der Eharafter- 
masfe die glüdlichften und zutreffendften fein, wie 
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dies unter den neueren deutfchen Mimen namentlich 
bei Seydelmann als eine kn a aus 
ſich erwies. 

Dieſe ſymboliſche Eigenſchaft des wahren drama— 
tiſchen Dialogs kann ſich, wie geſagt, bis auf die 
Kleidung erſtrecken, denn eine Perſon im Schlafrock 
wird ſich anders ausdrüden müffen als eine im Kö— 
nigsmantel, und die Lumpen des Bettler bedingen 
eine andere Redeweife ald Sammet und Eeide der 
Bornehmen. 

Wenn fih Chaffpeare auch zuweilen in dem 
dramatifchen Maaß der Dietion zu vergreifen fcheint, 
indem er gewiſſe hochtönende Wendungen Berfonen 
aus allen Ständen und auf allen Lebensftufen gleich- 
mäßig giebt, fo weiß er doch diefe Ungehörigfeit, 
die bei ihm weniger eine dramatifche Inconvenienz als 
ein Fehler des poetifchen Stils feiner Zeit ift, ftets 
durch die Acht plaftifche Figuration feines Dialogs, 
in dem am Ende Alles an feinen rechten Ort und 
in fein rechtes Licht Fommt, auszugleichen. 
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10. Dramatifcher Stil. Ders und Profa. 


Der wahrhafte dramatifche Stil wird aber 
immer der fein, wo die Eprache des Drama’ die 
individuellen geiftigen und mimifchen Elemente des 
Charakters zu einer anfchaulichen Einheit gebracht 
und darin die ganze äußere und innere Bewegung 
des dramatifchen Lebens feft und ficher abgebil- 
det hat. 

Der dramatifche Stil erfordert darum den höch- 
ften Tact ded Genies, weil in ihm nichts gefünftelt 
und geleimt werden darf, fondern Alles wie eine un— 
mittelbare Zebensftrömung, in einem ebenen und har- 
monifchen Maaß das Unendliche und Mannigfaltigfte 
einfchließend, daftehen muß. In dem epifchen und 
Romanftil wird der Dichter mehr oder weniger feine 
eigene Individualität einmifchen können, und dadurch 
auch feiner eigenen Stimmungen in feinem Werf fich 
entledigen. 

Diefes fubjective Behagen des Urhebers, das 
auch manches Fünftliche Wefen in den Etil hinein- 
bringen fann, verträgt das Drama nicht. Hier bes 
deutet das Wort im eigentlichften Einne den Mann, 
und ftellt einen lebendigen menfchlichen Gliederbau 
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dar, in dem die Fleinfte ‘Bartifel den ganzen Drga- 
nismus betrifft. 

Das referirende Element, welches der epifche Stil 
in fich trägt, wird demſelben mancherlei Freiheiten 
und Abfchweifungen geftatten, und ihn auch zu einer 
fünftlicheren und verfchlungeneren Eagbildung befäs 
higen, als dem dramatifchen Stil eigen fein darf. 
Der letztere ift nicht, wie der epifche, um etwas An- 
deren willen da, das er bloß in Weife der Aufzeich- 
nung vermittelt. Der dramatifche Stil bedeutet fich 
felbft, infofern er der unmittelbare Ausdrud der Le- 
bensthat ift und von diefer die urfprünglichen Far: 
ben und Darftellungstöne empfängt. 

Ob Vers oder Proſa dem dramatifchen til 
am beften eignen, wird fich aus allgemeiner Theorie 
fhwerlich bejtimmen laſſen. Wenn auch das Drama 
vorzugsweife die Sprache des wirflichen Lebens zu 
reden hat, fo fteht e8 doch immer auch in feinen 
Ausdrudsformen auf der idealen Höhe, zu der alle 
Kunft unmittelbar durch ihre vergeiftigende Natur 
erhebt. 

Der Gebrauch des Berfes kann daher die dra- 
matifche Darftelung in der Treue, welche fie der 
realen Wirklichkeit ſchuldig ift, nicht beeinträchti- 
gen. Bielmehr hat das Drama feit der ‚griechifchen 
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Tragödie her als dieſe höchfte Lebens- und Kunft- 
Schöpfung immer worzugsweife den idealen Gang 
des Verſes fich vorbehalten. 

Nothwendig ift aber dem Drama der Vers kei— 
nesweges, befonderd aber nicht in den Zeiten fpäterer 
Kunſt⸗ und Weltbildung, wo auch die Profa ihr fubs 
ftantieles Weſen erhöht und in ihren eigenen For— 
men: nicht mehr als ein Gegenfag zu dem Element 
der Poeſie jelbft zu betrachten ift. 

Es wird wefentlih von der Stimmung, dem Be— 
dürfniß und der Bildung eines Zeitalterd abhängen, 
ob das Drama, welches auch darin der Repräfentant 
der Gegenwart ift, aus dem Vers oder der PBrofa 
dies Technik feiner Darftellung beftreite. Die Ans 
forderungen der Epochen wechfeln fich darin ab, und 
audy die Rüdfiht auf die Zwedmäßigfeit, welche 
fich: im) den verfchiedenen Zeiten- der künſtleriſchen 
@ultur verändert, mag darüber zu entfcheiden haben. 

Wenn die poetifche Bildung eines Volles in 
Phraſen zu zergehen droht, und die Macht der über- 
lieferten und ſchon gefchaffenen Formen ftärfer wird 
als das innere productive Vermögen, tft die Profa 
auch für die Eprache des Drama's einer folchen Zeit 
mehr anzurathen als der Vers. 


Der Berg, der auch für fich feine den Gedanken 
1. 10 
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beftimmenden Ueberlieferungen hat, wird leichter vie 
gedanfenlofen und conventionellen Wendungen be— 
nugen als die Proſa, in der, was einer foldhen Pe— 
riode Noth thut, auf das allgemeine productive 
Grundelement des Geiftes zurüdzugehen ift. 

Dies Bedürfniß fcheint auch die gegenwärtige 
Zeit des beutfchen Drama’d zu empfinden, in dem 
mit Recht die Profa wieder vielfach zum Organ der 
dramatifchen Darftellung gemacht worden ift. Shaf- 
fpeare mifchte Verſe und Proſa in charafteriftifchen 
Gruppen durcheinander, und prägte darin die Frei— 
heit der dramatifchen Darftellung auf das Beweg⸗ 
lichfte, jedoch ftetS mit einem beftimmten und idees 
gemäß beabfichtigten Eindrud, aus. Die Profa eignet 
er aber keinesweges bloß den niederen Leuten und 
dem Bolfe zu, fondern fie tritt auch, wie im 2ear, 
Othello und anderen Stüden, an Etellen bei ihm 
ein, wo gewiffermaßen alle Lebensformen geplagt 
find, und der fohmerzerfüllte, am Dafein verzweifelnde 
Geift in das allgemeine Weſen der Dinge zurüd- 
treten möchte. 








Zweiter Abfchnitt. 


Der Urfprung der modernen Bühne. 


10° 


1, Das Drama und die chriftliche Kirche. 


Ar dramatische Kunft nimmt ihren Urfprung aus 
ben religiöfen Gultusformen der Völfer. Die Kirche, 
we ausfchließend fie fich nachher auch ftets gegen 
das Theater zu ftellen fuchte, hat doch immer und 
überall nur als Theater, in der Form dramatijcher 
und theatralifcher Darjtellung, ihre erſte Herrichaft 
befeftigt. a 

Plutarch, in feinem Buch de Musica, will des- 
bald auch das Wort Theater, Ieargov, von Yeoc, 
Gott, ableiten, um damit die religiöfe und gottes— 
dienftliche Entftehung aller theatralifchen Spiele zu 
bezeichnen. Ä 

Wenn aber das Theater auf 90c, Gott, fich be— 
acht, jo hängt es eben fo fehr, und für den Etymo- 
logen vielleicht noch wahrfcheinlicher, mit Ysdouas, 
hauen, zufammen. Das Volk will feinen Gott 
jhauen, und dies Bedürfniß des wirklichen Schaueng, 
das fih mit dem bloßen Glauben an einen unſicht⸗ 
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baren religiöfen Inhalt nicht mehr begnügen will, 
zeigt fich fehon gemwiffermaßen wie ein Erwachen des 
Efepticismus im Volfsgeift, und erfcheint als der 
erfte Drang, etwas wiffen zu wollen von der Wirf- 
Iichfeit eines göttlichen Lebens. 

Diefer Herausforderung des ffeptifchen Volks— 
geiftes, wirflich einmal etwas. von ben göttlichen 
Dingen zu fehen, haben alle Religionsfofteme nur 
Dadurch entfprechen Fönnen, daß fie in Diefer großen 
Berlegenheit fich die darftellende Kunft zu Hülfe ge 
rufen, und daß die Kirche feldft theilweife fich in ein 
Theater verwandelt und das Drama felbft in ihrem 
heiligen Schooße geboren hat. 

Man darf aber nicht annehmen, daß das Bolf, 
welches immer nur von einem Inftinct für die Wahr- 
heit geleitet wird, in dieſen theatralifchen Darftellun- 
gen des göttlichen Inhalts, welche die Kirche giebt, 
etwas Anderes vollbracht fieht, als eine allmählige 
Zerfegung und Auflöfung der: religiöfen und kirch— 
lichen Formen, als eine Auslieferung der Priefter- 
tradition an das immer neu fchaffende freie Volfe- 
bemwußtfein. Darum fehen wir auch, wie in ben 
erften Theaterfpielen der chriftlichen Kirche, in dieſen 
religiöfen und geiftlihen Mummereien, und felbft in 
den emfteften religiöfen Feftdarftellungen, fich bald 
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auch das Fomijche Volks» Intermezzo eindrängt, wel⸗ 
ches burleste und oft im wißigften Narrenton gehal- 
tene Jahrmarftsfcenen mitten in die Darftellung der 
geheimnißvollften Lebensmomente Jeſu Ehrifti hinein- 
verlegt. 

Der Bolksgeift deutet dadurch, freilich oft in un- 
paffender und widriger Weife, fein Recht an, fich in 
unmittelbare Nähe zu dem Inhalt der Religion zu 
ftelen, und ihr den ganzen Muthwillen und die 
Eigenmacht feines irbifchen Lebens gewiſſermaßen 
jauchzend entgegenzufegen, Und in diefem Recht be— 
ftärft und beftätigt ihn die Kirche felbft durch die 
dramatifche und theatralifche Form, die fie angenom— 
men, und durch welche fie bei aller Geſchicklichkeit 
der Priefter doch immer bald verrathen muß, daß es 
jenfeitö dieſer Sormen noch eine Religion der Wahr- 
beit und des reinen Geiſtes giebt, die man durch die 
bunten theatralifchen Spiele des Eultus eigentlicd nur 
umhüllt und umnebelt. 

Die theatralifche Kirche, mag ihre Mummerei nun 
in phantaftiichen PBrozeffionen oder im Buchftaben- 
formalismus der pofltiven Glaubensbekenntniſſe be- 
ruben, die theatralifche Kirche drängt überall felbft 
ihren Gegenfag und ihre Auflöfung in der Religion 
des Geiftes, heraus, die wir im Mittelalter jchon 
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durch die humoriftifche Volksoppofition, die fich Dicht 
an die heiligen Traditionen ftellt, angedeutet jehen 
fönnen. 

Die riftliche Kirche hat darin gerade diefelben 
MWendepunfte durchgemacht, wie das mythifche Heiden 
thum. Wie das griechifche Drama aus dem Dio- 
nyfosdienft, fo ging das moderne Drama aus dem 
firchlichen Dienft des Chriftenthums und aus dem 
Leben Jeſu Chrifti hervor, welches Clemens Aleran- 
drinus das Drama der Menfchheit (TO dozne 
vis Ay RWnOTnTog) nannte, 

Der culturbringende, vermittelnde und erfüllende 
Gott Dionyfos, welcher al8 der Gipfel der antiken 
Welt- und Kunftbildung erfcheint, ftirbt in der an— 
tifen Objectivität, die zulegt als eine aus fich feldft 
entgöttlichte und entleerte daſteht. In Chriftus aber 
erwacht die unendliche Gubjectivitäit der neueren 
Menfchheit als eine freie und fich aus fich felbft be— 
ftimmende. 

Das plaftiihe und lebensvolle, gewiffermaßen 
bionyfifche Brinzip, welches urfprünglich in der Sen- 
dung Jeſu Ehrifti liegt, ift von den Heiden der da— 
maligen Zeit bei weitem richtiger erfannt worden, 
als von einem großen Theil der fpäteren Chriften 
jelbft, die eigentlich nur das Leiden Ehrifti und feine 


— 193 — 


negativer Stellung: zur Welt zuin Gegenftand- ihrer 
Religionsgemacht haben, Die erſte Bemerkung, welche 
die Heiden: über den erfchienenen Chriftus machten, 
warsdie/ daß er auch ein genießender Gott fei, und 
weil ſie ſahen, daß er Wein trank, nannten fie ibn 
olvordens, und riefen: „ſiehe, der Menichenfohn iffet 
und» trinket!“ Chriſtus erfcheint auch in den älteften 
Kunftdoritellungen der erſten Chriften niemals als 
berigefreuzigte Gott, und Ar. Münter hat in feinem 
Buch: Die Kumftfombole der alten Ehriften” (1. 7.7.) 
mit ziemlicher Gewißheit gezeigt, daß die Vorftellung 
des Gefreuzigten in der ganzen ältejten Kirche durch» 
aus unbekannt gewejen, wie man auch annehmen 
kann daß die Kirche nicht vor Ende des fiebenten 
Jahrhunderts die Grucifire gefannt habe. 

Dies eigenthümliche Verhältniß ftellt fich uns noch 
beziehungsreicher in der Stellung der erften chriftlichen 
Kirche zum Theater der heidnifchen Völker dar, wel- 
ches letztere fich noch lange, bis in die eriten Jahr— 
hunderte des; Chriſtenthums hinein, pomphaft und 
mächtig anlodend erhalten zu haben fcheint. Man 
muß es der chriftlichen Kirche nachjagen, daß fie zus 
erſt gewaltige Anftrengungen machte, das antife Thea- 
ter, an dem fie einen gefährlichen Nebenbuhler in der 
Gewinnung des Volksgeiſtes hatte, zu verdrängen, 





— 14 — 


und beide ftanden fich lange in einem durchaus feind- 
feligen und gereizten Berhältniß gegenüber: das antike 
Theater, in welchem gewiflermaßen die fortpauernde 
Lebenskraft des Heidenthums in legter Glorie fich 
vertreten wollte, und bie chriftliche Kirche, welche 
troß alfer Verdammungsformeln, die fie gegen das 
Schaufpiel ausfprach, doch bald fühlte, daß ber reine 
Geift Jeſu Chriſti für die Völfer noch nicht an— 
lodend genug geworden war. 

Das antife Theater führte feinerfeits in feinen 
eigenen feenifchen Darftellungen den Kampf gegen 
das Chriftenthum, und befonders gab man zu Rom 
im erftien Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung. 
Etüde, in welchen die chriftliche Religion verhöhnt 
und befchimpft wurde. Die chriftliche Kirche follte 
aber bald auf das Gebiet des Theaters jelbft bin- 
übertreten, und fie lernte zunächft dem antiken Thea⸗ 
ter alle feine Vortheile abzugewinnen, was fie zuleßt 
in der That dahin führte, daß die äußere Einrichtung 
bes chriftfichen Kirchengebäubes den räumlichen Ber: 
hältnifjen des antiten Theaters, an welche das Bolt 
einmal durch die Gewohnheit gefeffelt war, anpaffend 
gemacht wurde. 

Die altchrifiliche Liturgie felbft, aus welcher alle 
heutigen noch im Gebrauch befindlichen herftammen, 
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war nichts Anderes, als ein fumbolifches Drama, 
in dem der Inhalt der chriftlichen Religion mit groß- 
artigen Effecten in Ecene geſetzt wurde, in welchem 
aber zugleich das Volk felbit, als berechtigte drama— 
tifche Perſon mitfpielend, einen felbftändigen Antheil 
an der religiöfen Handlung gewann. 

Das ſymboliſch-liturgiſche Drama des Urchriften- 
thums, welches die Kirche zum Mittelpunft einer 
großen Bolfsgemeinfchaft, und die Religion zu einer 
frei aus fich felbft heraustretenden Wolfe - Action 
machte, es ftellt uns den chriftlichen Gultus in ſei— 
nen reinften und ächteften Formen dar, die er fpäter 
fowohl in der römifch-Fatholifchen Kirche felbft, wie 
auch in der proteftantifchen, nur wieder einbüßen, 
charakterlos verwafchen und an die abfolute Priefter- 
formel verfallen laſſen Fonnte. 

Man hat in unferer Zeit auch das Urchriften- 
thum wieder zu einem der Stichwörter des Tages 
gemacht, aber Diejenigen, welche bereitwillig ver: 
fprehen, uns in dieſe erften gefunden Zeiten ber 
chriſtlichen Religion wieder zurüdzuführen, mögen 
vielleicht nicht bedenken, daß in diefen Zeiten das 
Chriſtenthum noch durch und durch Bolfsreligion 
war, der Cultus ein frei von aller polizeilichen 
Dogmatif fich geftaltendes Vollsdrama, und die chrift- 
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liche Gefellfchaft eine Verwirklichung der chriftlichen 
Kiebe, die, nach den Anfichten der Apoftel und erften 
Kirchenväter, fogar auf eine Gemeinfchaft des Eigen- 
thums und auf einen Allen gleichmäßig zuftehenden 
Antheil an den Erzeugniffen des Erdboden fich er= 
ſtrecken jollte. 

Eine wirflih dramatifche Handlung ift immer 
die, wo alle Theile al8 gleichberechtigte Träger der 
ihr eigenftes Wefen beftimmenden Idee erfcheinen, 
und in diefer Beftimmtheit zu einer Action gegen 
einander herausgetreten find. Darum verlor das 
chriftliche Abendmahl feine wahrhaft dramatifche Bes 
deutung, fobald in den fpäteren Geftaltungen ver 
Kirche das Volk gewiffermaßen den PBrieftern weichen 
mußte und von dem berechtigten Mitgenuß der Com— 
munion ausgejchloffen wurde, wodurch an die Stelle 
einer dramatifchen Handlung der bloß theatralifche 
Prunk des Meßfchaufpiels, welches die Prieſter allein 
beftritten, eintrat. Die Reformation führte zwar das 
Bolf ald den zum Mitgenuß und zur Mithandlung 
berechtigten Körper des Gottesdienftes wieder an den 
Altar zurüd, und bejiegelte dadurch zuerft den Be- 
ginn einer neuen dramatifchen Weltepoche, welche fich 
mit der Reformation heraufführte. Aber die Luthe- 
sifche Meffe felbft wurde doch mehr oder weniger nur 


— 
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eine rationelle Abklärung der römiſch-katholiſchen Ele⸗ 
mente, und Fonnte die innere dramatifche Lebenskraft 
der urchriftlichen Liturgie nicht wieder in Die Kirche 
zurüdführen. 


2. Die Mpfterienfpicle in Deutfchland. 


Wie die alte chriftliche Kirche ein wirflich dra- 
matifches Element in ihrem eigenen Schooße trug, 
fo war fie auch, den finnlich verwöhnten Heiden 
gegenüber, bald immer mehr auf wirkfame theatra- 
liſche Darftellungsmittel, befonders bei ihren religiöfen 
Feten, angewiefen. Vornehmlich war es die Feier 
des Dfterfeftes, die fehauerlichen Momente der Baf- 
fionswoce, das große geheimnißvolle Charfreitags- 
Drama und die wunderbare Palmfonntags- Prozef- 
fion, welche letztere zuerft aus der Mitte der Kirche 
felbft ein theatralifches Spiel hervortreten ließ, indem 
Chriftus früher an diefem Tage auf dem fogenann- 
ten Palmeſel reitend dargeftellt wurde, welches ent- 
weder ein hölgerner oder auch ein lebendiger Eſel 
war, der, mit Kränzen und Blumen gefchmüdt, und 
eine Patene mit der geweihten Hoftie tragend, eine 
Puppe auf feinem Rüden ıumberführte, und dieſe 


Puppe war Jeſus Ehriftus felbft. 
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Diefe Oftergegenftände find auch der Hauptinhalt 
aller diefer Firchlich theatralifchen Darftellun- 
gen und Mummereien, weldhe in Deutjchland 
befonders unter dem Namen der Mpyfterien, und 
in diefem Lande vielleicht früher ald anderswo, ihre 
Ausbildung erhielten. Diefe bei allen Nationen ver- 
breiteten Myfterienfpiele fcheinen in Deutjchland 
fhon zur Zeit Karls des Großen ftattgefunden zu 
haben, und es giebt zwei Handſchriften alter Klofter- 
fehaufpiele aus dem Jahre 815, wie auch aus Diefer 
Zeit ein Verbot angeführt wird, wonach bei folchen 
Darftellungen Feine Briefter- oder Mönchskleidung 
angelegt werden durfte. Unter den ung befannt ge» 
wordenen Dfterfpielen iſt eines ber älteften und be- 
merfenswertheften das ludus paschalis de adventu 
et interitu Antichristi, welches in das zwölfte Jahr- 
hundert gefeßt wird, und in dem der römifche Kaifer, 
verfchiedene Könige, die Kirche, die Synagoge und 
der Antichrift auftreten. Der Antichrift macht ſich 
zum Herrn aller Kaifer und Könige, die fich ihm 
tributpflichtig unterorbnen, aber feine Macht wird 
gebrochen, die Monarchen kehren wieder zur Kirche 
zurüf und fühnen ihren Abfall von derjelben durch 
den Ausdrudf der tiefiten Neue. ! 


ı Pezii thesaur, noviss. anecdot, Vol. II. Part. 3. p- 185. 
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In die urfprünglich Tateinifche Sprache dieſer 
Spiele fcheint fich bald auch die Volfsfprache felbft 
eingedrängt und damit ihr Recht auf den dargeftell« 
ten Inhalt geltend gemacht zu haben. Inſofern er— 
feheinen dieſe theatralifchen Formen der alten Kirche 
überhaupt als die eigentliche Bermittelung der 
Kirche mit dem Bolfögeifl. Der lateinifche 
Gottesdienſt Fonnte dem Volke den Inhalt der Reli- 
gion nur verbergen, und die theatralifchen Darjtel- 
lungen der chriftlichen Glaubensgefchichte wurden ges 
wiffermaßen die erſte, dem Volfsverftand entfprechenbe 
Eregefe des religiöfen Stoffes, welche die Priefter 
fonft nicht geben fonnten und wollten, die fie aber 
als theatralifche Luftbarfeit unbeforgt an das Volfs- 
bewußtjein außlieferten, wodurch denn Ehriftus und 
die Apoftel, ihre Thaten und ihre Leiden zuerft in 
eine warme menfchliche und verftändliche Nähe gerüdt 
wurden. Man fann daher fagen, daß das Chriften- 
thum in die Welt hineingefchaufpielert werden mußte, 
weil es fonft durch die Priefter niemals eine volks— 
thümliche Verbreitung gefunden haben würde. Die 
Iateinifche Sprache blieb zwar in den Myſterienſpie— 
len gewiflermaßen die officielle Sprache des lieben 
Gottes und Jeſu Chrifti feloft, die fich Anſtandshal⸗ 
ber nicht anders als in den Ausbrüden der Firchli= 
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hen Bulgata äußern durften, aber auch diefe beiden 
erften Berfonen der Gottheit wurden bald fo gefällig, 
der lateinifchen Vulgata zum Beften des Volks eine 
artig gereimte deutfche Ueberfegung hinzuzufügen. 

In diefer Form ift durchgängig ein Ofterfpiel 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, welches uns 
Mone aus einer St. Gallener Handfchrift mitgetheilt 
hat, und das in einer fehon ziemlich feften dramati—⸗ 
fchen Geftalt in neun Handlungen das Leben Jeſu 
in feinen bedeutendften Momenten darftellt. So beißt 
ed 3. B. in dem Gefpräch zwifchen Jeſus und Ber 
trus über die Fußwaſchung: 

Petrus. 
Non lavabis mihi pedes in aeternum. 


Herre Meifter, es ſoll nit fein, 
Daß Du wafcheft die Füße mein. 


Jeſus. 
Si non lavero te, non habebis partem mecum. 
Läfeft Du Dir die Füße nit 
Mafchen bier zu dieſer Zit, 
So inhaft Du ficherlid) 
Keinen Theil an meinem Rich. 


Petrus. 
Domine, non tantuın pedes meos, sed et manus et caput. 
Herre, die Rebe foll nit fein, 
Mafche nit alleine die Füße mein, 
Waſche mir das Haupt und auch die Hand, 
Eh ich fo dure werbe gebannt. — 
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Diefe erfte Volksdramatik der neueren Völker, 
bie wir zuerft aus einem freien Ineinanderleben von 
Bolf und Kirche heraustreten und auf diefem Grunde 
in den Myſterienſpielen fich geftalten fehen, zeigt aber 
in dihren Formen noch überwiegend einen epifchen 
Charakter auf, indem fie die Handlungen, welche fie 
darſtellt; weniger in ihren enticheivenden thatfächli- 
chen Momenten und in dem eigentlich dramatifchen 
Umfchlagen der Charaktere und Verhältniſſe erfaßt, 
als es ihr vielmehr darauf anfommt, cyElifch und 
gruppenweife eine ganze Reihe von Handlungen 
und Perſonen vorüberzuführen, die ihre Bedeutung 
in dem ©efammtverlauf der ganzen Entwidelung 
und ihren Endpunft in einer legten ſich anfchließen- 
den Handlung finden. 

Wir fehen dies namentlich bei jenen Darftellun- 
gen des Neuen Teftaments, bei den großen Paflions- 
fpielen und Ayofteldramen, deren Darftellung oft 
mehrere Wochen hintereinander dauerte, wie auch 
bei den Heiligen-Schaufpielen, die immer biographifch 
einen gefammten Lebensverlauf zum Gegenftand ha= 
ben. Dieſe dramatifchen Spiele halten darin noch 
den allgemeinen Charafter des Mittelalters feft, das 
eine cykliſche Zuſammenhäufung von Lebensgruppen 
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ift, die fich nacheinander abwideln, wie auch die bil- 
denden Künfte in diefer Zeit am liebften Alles grups 
penweife daritellen. 

In dieſer Art find auch die erften fcenifchen Eins 
richtungen des modernen Volksdrama's charafteriftifch. 
Der berühmte Julius Cäfar Scaliger (Poetic. 1561. 
Il. c. XXI.) befchreibt ung noch die Weife der My: 
fteriendarftellungen in Frankreich, wie er fie zu ſei— 
ner Zeit, in der erften Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts, gefehen. Die Perfonen, welche in einem Stück 
aufzutreten hatten, ftellten fich alle zu gleicher Zeit 
auf der Bühne vor den Zufchauern auf, und pflegten 
während der ganzen Handlung nicht abzutreten, auch 
wenn fie nichts mehr zu fprechen hatten, indem Die 
fchweigenden für abwefend angefehen wurden. Daf- 
felbe beftätigt Riccoboni in feiner Gefchichte des fran- 
zöfifchen Theaters, indem er bemerkt, daß das Thea- 
ter in den Mipfterienfpielen Paradies, Hölle, Himmel 
und Erde zu gleicher Zeit darftellte und daß dieſe 
Decoration niemals verändert wurde, wie auch immer 
die Handlung felbft wechfeln mochte. Die Erde bil: 
dete den mittleren Theil zwifchen Himmel und Hölle, 
und ftellte bald Jerufalem, bald das Vaterland irgend 
eines Heiligen oder SBatriarchen vor. Auf die Erde 
fah man bald Engel vom Himmel berunterfteigen, 
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bald Teufel aus der Hölle herauffommen, um ihren 
Einfluß auf die menfchlichen Handlungen zu üben, 

In ‚einem mittelniederländifchen Ofterfpiel, wel- 
ches Haupt in. feiner Zeitfchrift für deutfches Alter- 
thum mittheilt, erfcheint Gott Vater hoch oben auf 
einem Gerüſte in fchneeweißem Talar, mit langem 
Silberbart. Unmittelbar zu den Füßen des Himmels- 
gerüftes aber gähnte der Höllenfchlund, der durch 
einen -Kaften vorftellig gemacht wurde, welcher fich 
öffnens und ſchließen fonnte, je nachdem die Teufel 
zur Welt heraufkommen oder nach verrichtetem Tage- 
werk wieder in die Hölle hinabfahren wollten. Der 
obere Raum des Höllenfaftens, an deffen Eeite das 
Gerüfte des Gottesthrons befeftigt war, repräfentirte 
zugleich die Erdenwelt. 

In dem Stüde felbft vermißt fich Lucifer, feinen 
Thron neben dem Thron Gottes aufrichten zu wol- 
len, in welchem Borfag er durch einige aufrührerifche 
Engel beftärft wird, die aber mit ihm zugleich in 
die Hölle hHinabgeftoßen werden. Nun erft fehen wir 
Gott Bater mit der Schöpfung des Menfchen fich 
beichäftigen, worauf die Darftellung des Sündenfalls 
und der Bertreibung aus dem PBaradiefe folgt. 

Wenn auch zum Theil bei diefen Vorrichtungen 
fhon kühne Mafchinerieen im Werke geweſen zu fein 
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fcheinen, fo ftellt fich uns doch darin gewiflermaßen 
der Naturzuftand der modernen Bühne dar, der in 
einem folchen Nebeneinander der Gruppirung freilich 
noch nicht dieſen dialeftifchen Wechfel der indivi— 
duellen Momente kennt, in denen fpäter der ächte 
Begriff ded modernen Drama’s fich beftimmt, der 
aber in feiner Einrichtung zugleich auf die thätige 
Mitwirfung der Phantaſie des Zufchauers rechnet, 
die hier allerdings felbft die Ausführung der vom 
Dichter gegebenen Andeutungen unternehmen muß 
und dadurch leichter in eine fchöpferifche Stimmung 
verfegt wird, welche den ganzen geiftigen und Fünft- 
lerifchen Eindruck der Darftellung erhöht. 

Obwohl diefe Theaterzuftände allerdings manches 
MWiderfinnige mit fich bringen mußten, fo waren jte 
doch zugleich die erfte Fühne Durchbrehung der an— 
tifen klaſſiſchen Bühnengefege, indem fie Raum und 
Zeit, an deren Einheit die antife Scene gefefjelt war, 
maaßlos durcheinanderwarfen, und darin fehon die 
ungebundene Bielbeweglichkeit des modernen Volls— 
geiftes bethätigten. | 

Auch in Deutfchland waren die erjten theatrali- 
fhen Darftelungen auf die größte Freiheit und Na- 
türlichfeit der Scene berechnet, da die erften Myſte— 
tienfpiele, außer in den Kirchen, größtentheils auf 
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dem Markt und den öffentlichen Plätzen, ohne allen 
theatralifchen Hintergrund, ftattfanden. Im Jahre 
1412 wurde zu Baugen auf dem Marft ein Spiel 
von der heiligen Dorothea aufgeführt, wobei die Zu— 
fehauer größtentheild auf den Düchern der Käufer 
faßen, und es fich ereignete, daß das Löbauifche Haus 
unter der Laft einftürzte und viele Berfonen zerfchmet- 
terte. Bor dem Markgrafen Friedrih von Meißen 
wurde im Jahre 1322 zu Eifenach ein Spiel von 
den zehn Jungfrauen gegeben, welches in dem 
Thiergarten von den Geiftlichen und ihren Schülern 
gefpielt wurde, und wobei die Ehronifenfchreiber die 
Seltfamfeit erzählen, daß, als die fünf Flugen Jung» 
frauen den fünf thörichten Fein Del geben wollten, 
und leßtere bei den Heiligen und der Mutter Gottes 
vergebens baten, und das Urtheil der Verdammniß 
auf fich zogen, der Marfgraf darüber außerordentlich 
zornig geworben fein fol, indem er fagte, daß die 
chriftliche Religion nichts tauge, wenn fich Gott nicht 
über uns erbarme, und die Fürbitte der Jungfrau 
Maria und aller Heiligen nichts helfen könne, in 
welchem Unmuth er vom Schlage getroffen wurde, 
und lahm und ftumm blieb bis zu feinem bald dar— 
auf erfolgten Ende. 

Bei diefen früheften deutfchen Darftellungen fohei- 
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nen jedoch ſchon Larven bei einzelnen Figuren, aud) 
charakteriftifche Koftüme, die Hof oder Magiftrat lie- 
ferten, und bald auch Fünftlichere theatralifche Ma— 
fhinerieen in Anwendung gefommen zu fein. 

Wie es in Deutfchland in frühefter Zeit oft bei 
folhen Myfterien- Aufführungen berging, darüber hat 
und das Volksbuch vom Eulenfpiegel (in der 
dreizehnten Hiftorie) eine intereffante Nachricht 
aufbehalten, die in diefer Beziehung als eine Flaf- 
fifche Stelle angeführt zu werben pflegt. Eulenſpie⸗ 
gel Fam nämlich nach manchen Abenteuern zu einem 
Pfarrer, der ihn zu feinem Küfter machte. Bon die 
fem Pfarrer wird erzählt, daß er fich ein Kebsweib 
gehalten, welches einäugig war, und auf das Eulen- 
fpiegel einen Groll hatte, weil fie ihn wegen feiner 
fhelmifchen Streiche bei feinem Herrn angab. „Waͤh— 
rend diefer Zeit nun‘, heißt es in der Gefchichte wei- 
ter, „follten fie zur Dfterfeier fpielen die Auferftehung 
unfered Herrn. Und dieweil nun die Leute nicht 
gelehrt waren, auch nicht lefen Fonnten, fo nahm ber 
Pfarrer fein Kebsweib und that fie in das heilige 
Grab, ftatt eines Engels. Da nun das Eulenfpiegel 
fah, nahm er zu fich drei der einfältigften Leute, bie 
da zu finden waren, daß fie die drei Marieen vor- 
ftellten, und der Pfarrer ftellte Chriftum vor, mit 





— 167 — 


einem Panier in feiner Hand. Darauf fagte Eulen» 
fpiegel zu ‚den einfältigen Leuten: wenn der Engel 
fragt, wen Ihr fuchet, fo follt Ihr fagen: des Pfaf— 
fen einäugiges Kebsweib. Nun begab fich’8 dann, 
daß die Zeit heranfam da fie fpielen follten, und der 
Engel‘ fragte fie: wen fuchet Ihr? Sie antworteten, 
wie fie Eulenfpiegel gelehrt, und fagten: wir fuchen 
des Pfaffen einäugiges Kebsweib. Und da Fonnte 
der Pfaffe hören, daß fein gefpottet ward. Und ale 
des Pfaffen Kebsweib das vernahm, wollte fie aufs 
ftehen aus dem Grab und dem Eulenfpiegel mit der 
Fauſt ins Geficht fchlagen, aber fie verfehlte fein 
und traf einen von den einfältigen Leuten, der eine 
von den drei Marieen vorftelltee Diefer gab ihr 
wieder eine Maulfchelle, und darauf ergriff fie ihn 
bei den Haaren. Das fah fein Weib und fam her— 
beigelaufen und fchlug des Pfaffen Kebsweib. Als 
das der Pfaffe fah, warf er hin feine Fahne und 
lief herzu feinem Kebsweib zu helfen. So gab denn 
einer dem andern tüchtige Stöße und Püffe und 
ward ein großer Lärm in der Kirche. Da nun 
Eulenfpiegel ſah, daß fie einander alle in der Kirche 
bei den Ohren hatten, ging er feiner Wege hinaus 
und fam nicht wieder.” — — 

Diefe Volksſigur des Eulenfpiegel fehen wir 
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bier nicht ohne Bedeutung in die erſten vollsthüm⸗ 
lichen Geftaltungen und Darftellungen ded modernen 
Drama’s eintreten. Das Element des Narrenthums, 
in feinen Berührungen mit dem Chriftenthum felbft 
und mit dem firchlichen @ultus, bildet überhaupt die 
fpezififche Grundlage für dieſe erften dramatifchen 
Aufführungen, welche den Urfprung der modernen 
europäifchen Bühne in fich bergen. 

In diefem Eufenfpiegel ftellt fi) uns eben Dies 
Element der volfsthümlichen Narrheit, welches auch 
die firchliche und religiöfe Tradition ergreift, ald ein 
eigenthümliches deutfches Volfselement dar, und zwar 
jo, daß dieſe volfsthümliche Narrheit zugleich als 
eine dialektiſche und zerfegende Kraft mitten in die 
Volks- und Geifteszuftände eindringt, und dadurch 
zu einem reformatorifchen Princip im Schooße des 
Volkslebens ſelbſt wird. 

Bei jenen Myſterienſpielen hatte ſchon in ganz 
aͤußerlicher Weiſe der Narr gewiſſe Ruhepunkte und 
Pauſen der Darſtellung zu vermitteln gehabt, indem 
er oft an die blutigſten und ſchauerlichſten Momente 
der chriſtlichen Ueberlieferungen unmittelbar ſeine 
Späße anreihte, um zu ſceniſchen Vorbereitungen 
oder ſonſtigen Uebergängen Zeit zu laſſen. Das 
Element ded Narrenthums mifcht fich aber bald auch 
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in das innere Leben der Darftellung felbft ein, und 
die Entwidelung der heiligften und geheimnißvliften 
Momente nimmt einen närrifchen Charakter an. 
Man fann fagen, daß in der Idee der Narrheit fich 
der eigentliche gefunde Menfchenverftand der neueren 
Bölfer conftituirte und fich dadurch mitten in ber 
Religion und dem Firchlichen Cultus felbft eine Be- 
friedigung erfchuf. 

In Deutfchland befonders fehen wir das Element 
der Narrheit fchon feit frühen Jahrhunderten als 
ein wahrhaft nationales eingebürgert. Es hatte im 
Volksbuch des Eulenfpiegel eine bejtimmte PBerfön- 
lichkeit angenommen, es hatte im Reinefe Fuchs unter 
der Thiermasfe fo finnreich die Oppofition gegen 
Fürften und Pfaffen verborgen, in Sebajtian Brand’s 
Narrenſchiff fih zu einer großen fittlihen Geißel 
über alle Etände und Gefchlechter gemacht; in Joh. 
Geiler von Kaifersberg hatte es fogar die Kanzel 
des Straßburger Münfters bejtiegen, um bort über 
die Schiffsladung der Brand’fchen Narren zu predi— 
gen, und Erasmus von Rotterdam hatte in feiner 
berühmten Lobrede der Narrheit (Moriae enco- 
mium) dies Element fchon als ein reformatorifches 
aufgegriffen und daraus die eindringlichfte Zeitfatire 
gegen die dialeftifche Theologie und gegen die Dumm« 
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heit und Unwifjenheit der Mönche gemacht. Luther 
felbft, in der Zueignung feiner Schrift „an den 
hriftlichen Adel deutfcher Nation” nannte fich mit 
ächtem Welthumor einen Narren, und bezeichnete es 
als eine Pflicht gegen feinen Gott und die Welt, 
auch einmal, wie er fagt, „Hofnarr zu werden‘, in- 
dem er fich in dem Augenblid, wo er fein Reforma- 
tionswerf gründlicher unternahm, al® der wahre 
Nachfolger jener Hofnarren erfchien, deren Narrheit 
darin beftanden, das Selbitbewußtfein des Volkes 
und der Machthaber zu erweden. 

Diefer wehmüthige Drang des Volkes, ſich felbft 
zum Narren zu machen und aus Allem Narrheit zu 
weben, ift die innere Widerftandsfraft, durch welche 
das Bolf den Drud der beftehenden Berhältniffe und 
die Laft der ihm aufgebürdeten Traditionen erträgt. 
Wenn ed die Traditionen nicht thatfächlic abwerfen 
fann, fo macht e8 eine Narrheit daraus, welche die 
ideale Vermittelung mit der Wahrheit in fid trägt. 
Diefes volfsthümliche Vermittelungsprinzip der Narr- 
heit haben jelbft Staat und Kirche im Mittelalter 
jederzeit bereitwillig anerfannt, indem die Fürften 
fi) in ihren Hofnarren gewiffermaßen eine befoldete 
Dppofition hielten, die ein volllommen organifirtes 
Hofamt geworden war, und bie Kirche feierte in 
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ihrer eigenen Mitte das Narrenfeſt, welches in 
den älteſten Zeiten des Chriſtenthums an den Weih- 
nadhtstagen begangen wurde, mit Anklang an jene 
freiem December-Saturmalien der Römer, auf welche 
das chriſtliche Weihnachtsfeft übergegangen war. 

Das Narrenfeft und die Narrenmefle fcheinen 
namentlih in Baris mit folchen Zügellofigkeiten, 
poffenhaften und üppigen Umtrieben aller Art, die in 
der Kirche felbft ftattfanden, gefeiert worden zu fein, 
daß Berordnungen der püpftlichen Legaten zur Res 
gulirung diefer chriftlichen Caturnalien ſchon frühe, 
erfhienen. Du Cange (in feinem Gloſſar) berichtet 
uns, daß die Theilnehmer des Feftes während einer 
folhen Narrenmeſſe in abenteuerlichen Masfen herum= 
tanzten, ungzüchtige Lieder fangen, am Altar aßen 
und poculirten, mit Würfeln fpielten, Koth oder al- 
tes Leder in die Rauchfäffer warfen und damit 
räucherten. | 

In ähnlicher Weife wurde auch ein Firchliches 
Efelsfeft gefeiert, das ebenfalls befonders in Branf- 
reich feine Stelle fand, und in einigen Städten am 
Weihnachtstage, in anderen zum Andenken an bie 
Flucht Mariä nach Aegypten begangen ward. Es 
wurde dann eine Efelin (wahrfcheinlich auch mit fpe= 
cieller Erinnerung an Bileams Efelin) mit einem 
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Chorrock behangen und in feierlicher Prozeſſion unter 
zahlreicher Begleitung der Geiſtlichkeit und des Vol— 
kes durch die Straßen in die Kirche geführt. Erft 
im funfzehnten Jahrhundert gelang es, in Frankreich 
namentlich den Anftrengungen der Sorbonne, Diefe 
Narrenfefte wenigftens aus der Mitte der Kirche 
felbft zu vertreiben, wodurd fie aber mit ihren 
Ehriftenthum und Narrheit verbindenden Darftellun- 
gen in die dramatifchen Bolfsfpiele felbjt übergingen 
und den Hauptgegenftand derfelben ausmachten. 

An befonderen Theaterverordnungen für die Kirche 
fehlte e8 überhaupt fchon feit den früheften Zeiten 
nicht. Ein Verbot diefer Art gegen die ungüchtigen 
Bofienfpiele, die fich in den chriftlichen Cultus felbft 
eingebrängt hatten, findet fich fchon in der berühm- 
ten Gefegfammlung las Partidas, die von dem Epa- 
nifchen König Alphons X. (feit 1252) veranftaltet 
worden, und worin zugleich eine Gränze des Er- 
laubten für die theatralifchen Aufführungen der Kirche 
feftgeftellt wurde, indem z. B. Darftellungen von ber 
Geburt Ehrifti, von der Kreuzigung und Auferfte- 
bung, nach jener Verordnung zu den vorzugsweife 
verftatteten und gewünfchten gehören jollen, „zumal 
fih die Leute dabei erinnern mögen, daß fich das 
Dargeftellte einft wirklich begeben hat“. 


— 13 — 


Durch jene theatralifchen Aufführungen fpielte 
aber die Kirche felbft die Keime ihrer eigenen Zer- 
fegung und Vernichtung mitten in das Bolfgleben 
hinüber, und diefe Saat gedieh reichlich in den My: | 
fterienfpielen, deren Aufführung bis in die Mitte des 
15. Jahrhunderts dauerte, und dann in den Faft« 
nachtsfpielen, in denen vornehmlich das deutſche 
Bolfsprama auf einer beftimmten nationalen Grund» 
lage ſich fortbildete. Das Drama gewann bei an— 
dern Nationen, namentlih bei den Spaniern, bei 
weitem früher eine Funftgemäße und freie Ausbil» 
dung jeiner Formen, während ed in Deutjchland 
lange auf diefem allgemeinen Grunde des wogenden 
Bolfsgeiftes, als ein halb allegorifcher, halb humo— 
riftifcher Ausdruck defjelben, fich bewegte. 

In jenen geiftlichen Spielen vermifchte fich aber 
die Figur des Narren häufig auch mit der des Teu— 
feld. Wie die Fürften der Hofnarren bedurften, um 
zu fich felbft zu fommen, das Volk aber des Narren, 
um auf feine Schulter die Laſt der beftehenden Tra- 
bitionen abzuwälzen, fo bedurfte das Chriftenthum 
des Teufeld, den zu befiegen und deſſen Werke zu 
zeritören Chriftus in die Welt gefommen ift. Er ift 
nach der älteften chriftlichen und Firchlichen Borftels 
lung eine urfprüngliche Volkskraft, die für fich felbft 
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fo mächtig werden fann, daß Gott felbft fih in einen 
Kampf mit ihr einzulaffen hat, um fie wieder ih zu 
unterwerfen. 

Der alte chriftliche Volkoteufel, wie er in den 
Dichtungen und dramatiſchen Spielen erſcheint, iſt 
aber auch wieder nur dieſer Narr des Chriſtenthums, 
in deſſen Behandlung ſich auf die luſtigſte und ge— 
müthlichſte Weiſe eine Zerſetzung der kirchlichen Vor⸗ 
ſtellung von dem Böfen vollbringt. Wenn man in 
neuefter Zeit zum Theil von Staatswegen verfucht 
hat, den Teufel wieder zu reftauriren als ein recht- 
mäßiges und gewiffermaßen unveräußerliches Be— 
ftandftüd des pofttiven Chriftentbums, fo daß eg 
bier und da fat mit zur Anftellungsfähigfeit gehört, 
wieder an einen perfönlichen Teufel zu glauben, fo 
follte man lieber an dem alten chriftlichen Volfsteufel 
in den Mofterien- und Faftnachtöfpielen lernen, wie 
das Volk ein urfprünglich Böfes in der Welt nie- 
mals anzuerkennen vermocht hat, fondern diefe Idee 
durch feine lächerliche Darftelung des Teufels und 
aller feiner Genoſſen ſtets auf das Entfchiedenfte 
verfpottet und vernichtet. Der Volkswitz zeigt füch 
nur fo reich und unerfchöpflich in der von ihm er- 
dichteten Mythologie des Teufel, um durch einen 
fomifchen Contraft den Grundgedanken des Volfes, 
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dag in der Welt Alles von Natur gut fei, und daß 
die Erde überall nur Gott gehöre, defto fiegreicher 
zur Geltung zu bringen. 

Eine andere eigenthümliche Wefenheit, welche fich 
in den Mofterienfpielen bei allen Bölfern bemerflich 
macht, ift die in diefen dramatifchen Anfängen herr- 
fchende enge Verbundenheit des Tragifchen und Ko— 
mifchen, welche durchaus noch feine entfchiedene Son⸗ 
derung von Tragödie und Komödie weder innerlich 
noch äußerlich hervortreten läßt, eine Eonderung, die 
überhaupt nicht urfprünglich in Sinn und Richtung 
ded modernen Völfergeiftes liegt, und die erft fpäter, 
bei fortgefchrittener Kunftbildung, und gewiflermaßen 
aus gelehrter Aneignung der antifen Poeſie heraus, 
aus diefer auch in die neuere Kunft wieder hinüber 
genommen wird. 

Sämmtliche Moyfterienfpiele der modernen Bölfer 
gehören ebenfo fehr der Tragödie wie der Komödie 
an, worin fich die unendliche Freiheit umd zugleich 
der vieljeitige Kampf des neuen Weltbewußtfeins an- 
Fündigt, für welches das Tragifche und das Komifche 
eigentlich nur zwei verfchiedene Ausftrahlungen einer 
und derfelben Lebens⸗Idee find. 
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3. Die Sortbildung des deutſchen Dolks- 
drama’s durch die Keformation, 


Die Reformation war die glüdliche und gefunde 
Zeit des deutfchen Nationallebeng, und wenn wir in 
England, Sranfreich, Stalien, Epanien fehen, wie die 
höhere Pflege der dramatifchen Kunft und des Thea— 
ters zuerft von den Höfen und den Fürften ausgehen 
mußte, fo haben wir es in Deutichland in dieſer 
Epoche nur mit dem deutfchen Volke felbft zu thun, 
das hier den furzen Raufch genießt, über fein Dajein 
felbft zu beftimmen und es zum Gegenſtand feiner 
eigenen Schöpfungsfraft zu machen. 

In diefem Element erwuchs auch das deutfche 
Drama zu einem allfeitigen Bolfsbegriff in umferer 
Nation, in den alle Stoffe und Richtungen des deut- 
fehen Lebens fich zu einer nationalen Geftaltung 
drängten, und Deutfchland würde, wie fein ans 
dered Land, ein Nationaltheater und eine Volls— 
bühne haben, wozu in der Reformationgzeit die groß- 
artigfte Grundlage gelegt wurde, wären nicht jene 
großen hiftorifchen Bewegungen des deutfchen Volks⸗ 
geiftes wieder rüdfgängig geworden, und wäre nicht 
Deutfchland, nachdem es in der Reformation auch zu 
einer neuen politifchen National-Einheit angefegt hatte, 
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bald darauf doch wieder in dieſe vielen deutfchen Hof⸗ 
haltungen zerfallen, in deren Intereffe es lag, dem 
Volksgeiſt feine fchaffende Eigenmacht zu nehmen, und 
auch das nationale Volfsdrama mehr und mehr nad) 
dem bon plaisir der Herrfcher, nach dem was für 
die. Ohren ded Hofes taugte, zurechtiuftugen. Co 
wurden aus dem Volke Unterthanen und aus dem 
Volksdrama Hoftheater gemacht. 

Im Jahrhundert der Reformation aber hatte der 
productiv gewordene deutſche Volfsbegriff in die dra- 
matifche Kunft auch die Kämpfe des öffentlichen Le— 
bens hineingefpielt und das Theater zu einer wejent- 
lichen Bildnerin des reformatorifchen Geiftes der Zeit 
zu erheben gejucht. 

Der höhere Begriff von dem Volfe ift überhaupt 
ein Begriff des Proteftantismus, und wir müffen 
gerade den proteftantifchen Urfprung dieſer Idee all- 
wege fejtzuhalten und zu behaupten fuchen. Der be- 
fannte 8. 8. v. Haller ftellte in feiner berühmten 
Reftauration der EStaatswiffenfchaften den Eat auf, 
daß eine Nation nichts Anderes heiße, als eine 
Menge zerftreuter Leute, welche durch den Staat po— 
lizeilih zufammengehalten würden, was fich denn eine 
wirkliche Nation in der That nur aus einer augen 


blicklichen Zerftreuung gefallen laſſen fönnte, Dieſe 
1. 12 
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Anficht, die noch heutzutage hier und da nur zu fehr 
ihre Geltung ausüben will, fie erfcheint bereits durch 
die Berwegungen der Reformation in ihrem innerften 
Weſen vernichtet, indem zuerft in Luthers Bibel- 
Veberfegung das nationale Element, und zwar der 
eigenfte einheitliche Organismus des Nationallebens, 
die Eprache, zum eigentlichen Träger der göttlichen 
Offenbarung gemacht, und darin der Volfsgeift, als 
eine in fich felbft beftimmte biftorifche und göttliche 
Macht, als die wahre Bewegungsmacht der Gefchichte 
anerfannt wird. Wie Luther, als der erfte geiftige 
Volkstribun der Deutichen, felbft ein Mann aus dem 
Volfe und eines Bauern Eohn gewefen, fo waren 
es in dieſer Zeit auch vorzugsweife arme Leute, 
Handwerker, Schullehrer und Prediger, welche den 
dramatifch gewordenen Volfscharafter der Deutfchen 
nun auch poetifch in Ecene zu feßen fuchten. 

Schon im funfzehnten Jahrhundert hatten Män- 
ner, wie der patriotifche Barbier und Meifterfänger 
Hand Volz, BVerfafler von vier derb wißigen und 
gemüthsfräftigen Saftnachtfpielen, Die, wie der Dich- 
ter jelbft, auf proteftantifchem Lebensgrunde ftehen, 
und Hans Rofenplüt, genannt der Schnepperer, 
der ernft und ſchwungreich die Hempacher Schlacht 
befang, und in zehn Faftnachtipielen fich mit wigigem 
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Uebermuth erging, das deutiche Volksdrama beftimm- 
ters zu Formen gefucht. Beide Männer waren in der 
deistihen Stadt Nürnberg heimifch geweien, die ung 
überhaupt in diefer Zeit als ein eigenthümlicher Mit- 
telpunft für die Pflege der dramatifchen Kunft in 
Deutichland erfcheint, und wo auch der große Schuh: 
macher Hans Sachs als der eigentliche Begründer 
Desctunfitmäßigeren deutfchen Drama’s auftritt. 

Für die Entividelung dieſes Dichters und für Die 
der deutſchen dramatifchen Kunft überhaupt war es 
aber gerade charafteriftiich geweſen, daß diefelbe in 
einer ächt deutfchen Bürgerftadt, in der fein Hof— 
Element Einflußgebend werden Fonnte, geſchah. Es 
ift möglich, daß die deutſche dramatifche Kunft, wie 
fie vorzugsmeife von Nürnberg ausging, fogleich einen 
weltfreieren und darum weniger kleinſtädtiſch eingeeng- 
ten Charakter entwidelt hätte, wenn Nürnberg etwa 
Bands; London oder Madrid gewefen wäre. Der 
Mangel einer großen deutichen Welthauptftabt, eines 
Deutfchland vereinheitlichenden Gentralfißes, war es 
aber überhaupt, welcher die deutfche Reformation 
hinderte, in einen großen weltgefchichtlichen Schwung 
zu fommen, und dadurch, was ihr ewig gefehlt hat, 
auch zu einer Thatfache der politifchen Freiheit für 
Deutjchland zu werden. Die deutfche Reformation 
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felbft verengte und verkleinftäbterte ſich allmählig, 
und wie Hand Sachs in feinen Stüden oft den 
lieben Goit felbft wie einen guten Nürnberger Haus: 
vater reden läßt, fo zeigten fich auch die deutſchen 
Fürften, welche das Reformationswerf in die Hände 
genommen hatten, bald nur wie ängitliche Kleinftädter 
der Glaubensfreiheit, indem fie mit der legteren einen 
bürgerlichen Kleinfram anfingen, und hausväterlic 
beforgt nur foviel davon an ihre Unterthanen ab- 
ließen, als für den Heinen Hof und Staat ſelbſt 
nicht gefährlich werden fonnte. Co verlor das pro- 
teftantifche Kirchenregiment, welches die deutſchen Für⸗ 
ften damals aus den Händen des Volkes an fich 
genommen, fofort feine hiftoriiche Größe und Frei— 
heit, und die deutfche Nationalbühne, die auf dem 
Grunde des ächten deutfchen Volkslebens felbft eine 
Nationalbühne erften Ranges hätte werben Fönnen, 
fonnte zuerft felbft von den begabteften Geiftern nicht 
über den Nürnberger Etadt- Horizont hinausgeführt 
werden. 

Bedeutend waren aber immerhin die Anftrenguns- 
gen zur Gründung eines deutſchen Bolfstheaters, 
wie fie in Nürnberg gemacht wurden, wo fich ſchon 
frühe eine fatirifche Volfsbühne gebildet hatte, die 
fogar mit einem Chor, gleich dem Theater der alten 
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Griechen, verjehen geweſen, wie denn überhaupt die 
fünftlerifche, gefellige und geiftige Ausbildung diefer 
Stadt auf einer fo hohen Stufe fand, daß Luther 
in der Zueignung einer Heinen Echrift („Daß man 
die Kinder zur Schule halten fol) begeiftert aus— 
ruft: „Nürnberg leuchtet wahrlich in ganz Deutfch- 
land wie eine Sonne unter Mond und Sternen, 
und gar Fräftiglich alle Städte beweget was dafelbft 
im Schwange geht!" 

Auf die Form und Geftaltung der dramatifchen 
Arbeiten des Hans Sachs fcheinen aber Terenz 
und Reucdlin von befonderem Einfluß gewefen zu 
fein. Die ſchon in fehr früher Zeit in Deutichland 
verfuchten Uebertragungen des Terenz, wie auch die 
neuere lateinifche Dramatif, mit welcher Reuchlin be— 
fonderd durch feine scenica progymnasmata und 
fein Drama Sergius vorangegangen war, hatten 
überhaupt in diefer Zeit einen bedeutenden Einfluß 
auf eine funftmäßige Entwidelung der deutfchen dras 
matifchen Poeſie gewonnen. Die Kenntniß des Te- 
renz, welche der Hervorbildung der Formen des deut— 
fchen Volksdrama's fo förderlich wurde, erhielt noch 
einen befonderen Anhalt durch die Aufführung la= 
teinifcher Schaufpiele in den Schulen, die hier zu 
einem eigenthümlichen Gebrauch geworden waren und 
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in einigen Ländern fogar zur Schulvorfchrift gehör- 
ten. Luther ſelbſt begünftigte died durch eine Aeu— 
erung in feinen Tifchreden, wo er in diefer Bezie- 
hung jagt: „Und Ehriften follen Komödien nicht ganz 
und gar fliehen, darum daß bisweilen grobe Zoten 
und Buhlerei darin fein, da man doch um derjelben 
willen auch die Bibel nicht dürfte lefen. Darum iſt's 
nichts, daß fie folches fürwenden, und um derjelben 
willen verbieten wollen, daß ein Ehrift nicht follte 
Komödien lefen und fpielen.“ 

Es bildete fich dadurdh, da man den Terenz na- 
türlich bald durchgefpielt hatte, eine eigenthümliche 
lateiniſche Echuldramatif in Deutfchland, welche von 
Cchülern und Studenten, zuweilen wohl auch von 
den Lehrern und Geiftlichen felbft gefpielt wurde, 
und die für die proteftantifche Welt, die Fein theatra- 
lifches Kirchengepränge, feinen Bilderdienft und Feine 
Moyfterienfpiele mehr. hatte, gewiffermaßen an die 
Etelle derfelben zur Befriedigung ihrer Schauluft zu 
treten anfing. 

Das PBublifum, welches dieje lateinifchen Auffüh- 
rungen in den Schulen und Klofterfälen herbeizogen, 
beftand bald auch, deutfcher Gemüthlichfeit gemäß, 
aus den Frauen und Kindern der Lehrer und aus 
den Samilien der Schüler, für welche dann zum Ber: 
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ſtändniß des lateinischen Schaufpield bald deutſche 
Prologe und Vorberichte, und auch theilweife deutſche 
Üebertragungen: einzelner Ecenen eingefchaltet wurden. 
Dei dem zotenhaften Grundelement, welches den Cha- 
rafter@diefer Zeit färbte, und worin fich eigentlich 
nur die phyfifche und geiftige Gefundheit derfelben 
wiederipiegelte, fonnte es ſelbſt in Dielen lateinifchen 
Schulkomödien nicht fehlen, daß fich die derbiten 
Dinge einmifchten. 

Aber auch die drängenden reformatorifchen Con— 
flietes der Zeit wurden in diefe Schulfomödien oft 
gewaltig hineingeſpielt. So ließ Anton Schorus 
aus Hochftraten in Brabant, der Lehrer der fchönen 
Wiſſenſchaften in Heidelberg war, dafelbft durch feine 
Echüler eine Komödie aufführen, deren Inhalt und 
Tendenz ihm die bitterften Berfolgungen zuzog. Es 
etſchien nämlich in diefem Stüd die Religion felbft, 
als hülfsbebürftiges flehendes Weib umherziehend 
und vor den Paläften der Könige, Fürſten und 
Großen mit mitleiderregender Stimme Cinlaß und 
Herberge begehrend, aber überall mo fie anflopfte 
fand fie nur verſchloſſene Thüren und ſchnöde Ab— 
weiſung. Bon den reichen und vornehmen Leuten 
verftoßen, floh die Religion zu dem niedrigiten Poͤ— 
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bel, zu den Aermſten des Volkes, und dort fand fie 
Aufnahme und Pflege, Liebe und Anerkennung. 
Diefe Komödie fcheint in ihrer Zeit ein fo unge: 
heures Aufiehen erregt zu haben, daß der Ruf da- 
von felbft bis zu den Ohren des Kaifers Karl V. 
gedrungen war, der eine ftrenge Unterfuchung und 
Beftrafung diefes Vergehens befahl und damit den 
Ehurfürften von der Pfalz Friedrich II. beauftragte. 
„Bas wird man von den Großen denken“, fohrieb 
Karl V. an den Ehurfürften, „was wird man denen, 
wenn es erlaubt fein dürfte, die Großen als Verfolger 
der Religion auf dem Theater auszupofaunen?” Der 
Ehurfürft, nachdem er fich die Komödie des Schorus 
verſchafft, erfannte natürlich auch bald den frechen und 
gefährlichen Uebelthäter darin, und Schorug fonnte fich 
nur noch durch die Flucht retten, einige feiner Schüs 
ler aber wurden von dem Rector der Akademie ins 
Gefängniß geworfen.' Die Tendenz des Schorus- 
[hen Etüdes würde aber heutzutage, wo die Reli- 
gion umgefehrt bei den vornehmen Leuten ihren 
Hauptzufluchtsort gefunden, nicht mehr wahr fein. 
Diefen erclufiven Begriff der Religion fannte man 
aber zur Zeit des Schorus noch nicht, obwohl ihn 
Karl V. bereits durch fein Verbot geltend zu machen 
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fchien, da es ihn verdroß, daß die eigentlich gefunde 
Fortentwidelung von Religion und Kirche nur im 
Volke felbft leben ſolle. 

Dieſer Kaiſer wurde überhaupt in dieſer refor- 
matorifchen Epoche nicht nur von den Widerfprüchen 
feiner Zeit, die er nicht begriff, und feines Charaf- 
ters, der allen Parteien fich hingeben wollte, fondern 
auch von der theatralifchen Kunft der Zeit mehrmals 
empfindlich behelligt. In diefer Beziehung ift eine 
ihm vorgefpielte Bantomime ſehr berühmt geworben, 
welche der Jeſuit Mafenius in feinem speculum ima- 
ginum veritatis occultae aufbewahrt hat, und die 
vielleicht eine der erjten ‘Bantomimen war, die in 
Deutichland zur Aufführung kamen. Der Inhalt 
derjelben wird folgendermaßen berichtet: Eines Ta— 
ges, als fich Kaifer Karl zu Augsburg befand, und 
mit feinem Bruder, dem römifchen König Ferdinand, 
bei Tafel jaß, erjchienen vor ihm einige Schaufpieler 
und baten um Bergunft, den Kaifer während des 
Eſſens durch einige Pantomimen ergögen zu dürfen. 
Der Kaifer gewährte ihre Bitte und die Pantomime 
begann. | 

Zuerft erfchien ein Mann in der damaligen Tracht 
eined Doctord; auf feinem Rüden fand mit großen 
Lettern gefchrieben: Johann Capnio oder Reuch— 
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lin; er trug ein Bündel Holzfcheite, die er hin und wie- 
der auf dem Boden umberftreute und fich dann entfernte; 
nun trat ein Anderer auf, der die verjtreuten Holz- 
fcheite fammelte, fich bemühte die geraden von den 
frummen zu fondern und fie dann alle ordnen wollte. 
Weil es ihm aber natürlich nicht gelingen konnte, Die 
frummen Scheite gerade zu machen, und alle in ge- 
hörige Ordnung zu bringen, entfernte er fich mit ei- 
ner Gebärde des Unmillens wieder, und man bemerkte 
jest, daß auf feinem Rüden die Worte ftanden: Eras- 
mus von Rotterdam. — Nun erfchien ein Mönch, 
auf deſſen Kutte man den Ramen Luther bemerfte. 
Er trug glühende Kohlen und Brände, legte diefe 
unter die von Erasmus aufgeftapelten Echeite und 
blies fo lange hinein, bis das Holz in hellen Flam— 
men aufloderte. Nachdem dies gefchehen, ging er 
mit vergnügter und felbftzufrievener Miene von dan- 
nen. Nach ihm kqm ein Dann in Faiferlichen Ge- 
wänbern, der, ald er die Flamme erblidte, fein 
Schwert zog und damit, um die Gluth zu dämpfen, 
heftig in das Feuer fchlug. Als er aber nun die 
Flamme nur noch gewaltiger auflodern machte, ent- 
fernte er fich zornig. Hierauf erfchien ein Geiftlicher 
in päpftlicher Kleidung, der entjegt den heftigen 
Hortjchritt der Flamme betrachtete und angftvoll nach 
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einem Mittel umberblicdte, fie zu löjchen. Er ge 
wahrte jet in der Ede zwei gefüllte Eimer, die er 
berbeiholte, um mit der flüffigen Mafje, die er über 
das Feuer ausgoß, dafjelbe zu Löfchen. Uber da 
zeigte fih, daß die Eimer ftatt des vermeintlichen 
Waſſers Del enthalten, und nun die neu gefräftigte 
Flamme nur um fo fräftiger und gewaltiger empor⸗ 
loderte, fo daß der päpftliche Repräfentant in Ber- 
zweiflung fortlief. Damit endete dad Epiel, welches 
den Kaifer und feinen Bruder durch feinen deutli— 
hen und geiftreich dargeftellten Einn dermaßen em⸗ 
pört hatte, daß rafch befohlen wurde, die Schaufpie- 
ler zu ergreifen und feftzuhalten, die aber plöglich 
fpurlos verfchwunden waren. — 

Die Schulfomödien aber, die in Deutfchland einen 
jo bedeutenden reformatorifchen Charakter erhielten, 
wurden durch einige ausgezeichnete Dichter, die in 
diejer Form vorzugsweife ihr Talent und ihren Zeiteifer 
geltend machten, immer reicher angebaut und gaben 
denjelben zugleich den Anftoß zu der weiteren freieren 
Ausbildung Diefer Form. Unter diefen Dramatifern 
der Reformationgzeit ift befonders der fächfifche Schul- 
meifter und PBfarrherr Paul Rebhuhn zu nennen, 
deſſen „geiſtig Spil von der gottfürchtigen und keu— 
ſchen Frawen Sufannen” (Zwidau 1536) ſchon in 
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einer gewiſſen äußeren Kunſtbildung ſich darſtellt 
und eine ſtreng bibliſche und chriſtliche Richtung ſelt⸗ 
ſam genug mit einer Nachbildung der Formen der 
griechiſchen Tragödie vereinigt. Das genannte Stück 
hat ſehr regelmäßig geformte Chöre, in denen der 
Dichter oft ganze Odenſtrophen einmiſchte. 

Paul Rebhuhn ſchrieb ſeine Stücke in deutſcher 
Sprache, und ſoll ſich auch mit einer deutſchen Gram- 
matif, Die er vorzugsweife aus Luther's Schriften 
fchöpfen wollte, befchäftigt haben. Die achtſylbigen 
Famben, die dem deutfchen Drama bis dahin eine 
Happernde und beengende Eintönigfeit gegeben hatten, 
verwandelte er in feiner Sufanne, wie auch in fei- 
ner Hochzeit zu Sana in drei-, vier= und fünffüßige 
Jamben und Trochäen, die er nach Erforderniß des 
inneren Ausdruds wirffam abwechjeln zu laffen ver- 
fteht. Einer feiner Zeitgenoffen fcheint ihm die Su- 
fanne wieder in die einmal volfsthümlich beliebten 
achtiylbigen Jamben umgefchrieben zu haben, denn 
in einer neuen Ausgabe diefes Stüdes verwahrt fich 
Rebhuhn ausdrüdlich dagegen und erflärt die be— 
ftimmten Abfichten, die er mit feinem Bersbau ver: 
binde. 

Sn Zwidau, wo die Stüde des Rebhuhn ges 
drudt erfehienen, und in diefer ganzen Gegend fehen 
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wir überhaupt die dramatifche Dichtung der Zeit be- 
ſonders lebhaft ergriffen, und Zwickau wetteifert mit 
Rürnberg in der eifrigen Pflege des Drama's und der 
Bühne» Charakteriftifch ift dabei dies, daß überall, 
wo die» Reformation und der Proteftantismus am 
lebendigften eindringen, zugleich die Eultur des Dra— 
ma's und Theaters vorzugsweife beginnt, und zwar 
von Seiten diefer proteitantifchen Schullehrer, Can— 
toren und Prediger felbft, die alle in diefer Zeit dra- 
matiſch geftimmt und begabt erfcheinen und in ihren 
feenifchen Aufführungen die in Handlung getretene 
Welt. des Proteftantismus dem Wolfe verfündigen. 
Co. war auch Zwidau vorzugsweife eine Refor- 
mationsftadt geworden, und hatte von Wittenberg 
aus die Elemente des Proteſtantismus fräftig auf- 
genommen, ja fogar jchöpferifch zu entwideln ange- 
fangen. Es jchienen in diefer Stadt eigenthümliche 
innere Bewegungen ftattgefunden zu haben, aus de— 
nen die Gefchichtsfchreibung noch ein merfwürdiges 
Zeitbild zu erneuern hätte. Unter Anregung Thomas 
Müngers, der fein früheres Leben in Zwidau zus 
brachte, regten ſich hier die erften Keime der Wieder: 
taufe, und eine focialiftiiche Handwerferverbindung, 
an deren Spitze der Tuchmacher Klaus Stord) fteht, 
zeichnet auf deutſchem proteftantifchen Lebensgrunde 
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die erften Spuren eines auf ©emeinfchaftlichfeit des 
Eigenthums gegründeten Communismus ab. Die 
Echullehrer und Prediger von Zwidau aber fchrieben 
Dramen und veranftalteten theatralifche Vorſtellungen. 
Befonders ließ der in Zwidau geborene, nachher in 
Deffau lebende Echulmeifter Joachim Greff regel- 
mäßig alle Sonntage biblifche Stücke aufführen, des 
ren er felbft eine nicht geringe Anzahl verfaßte, fo 
feine „Zragedia des Buches Judith in deutfche Reime 
verfaffet (Wittenberg 1536), feine Mundus, ein 
fchön newes Furzes jpil von der Welt Ardt vnd Na- 
tur” (Wittenberg 1537) u. f. w. Ein anderer Zwidauer 
Dramatiker ift Joh. Adermann, von dem zwei | 
biblifche Stüde befannt find: „Spil vom verlörnen 
Sohn” (Zwidau 1536) und „Ein Spil von dem | 
frommen gottfürchtigen Manne Thobias (Zwidau | 
1539). Man fann nicht läugnen, daß der Stand 
der proteftantifchen Geiftlichen, den wir hier in dem 
dramatifchen Geift der ganzen Reformationsepoche 
thätig fehen, darin auf der weltfreien und lebens— 
fräftigen Höhe fich zeigt, von der er fpäter, verſtrickt 
in dogmatifchen Satungsgeift und eingeengt durch 
pofitive Befenntnißformeln, nur allzu fehr wieder her: 
untergeglitten. 

Diefe Heinen fächfifchen, märfifchen und thüringi- 
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fehen Prediger in der Reformationgzeit, denen wir 
eine jo reiche Blüthe lebendiger dramatifcher Dicht- 
kunſt verdanken, und die in den von ihnen veranftal- 
teten Bühnen- Aufführungen in den Kirchen, Schulen, 
auf den Märkten und auf den Schützenhöfen zum 
Dheil diejelben Stoffe behandelten, die das Wolf in 
ven alten Fatholifchen Mpiterienfpielen und Morali- 
täten gefehen, aber mit dem Unterfchiede, daß fie den 
Inhalt und die Gegenftände der Religion, welche die 
alte Kirche in ihren Mopfterien- Aufführungen thea- 
traliſch abgenugt und zerrieben hatte, in dem freieren 
Geift der neuen Lehre gewifiermaßen wiedergebaren 
und neu zufammenfügten, dieje proteftantiichen Pre— 
diger und Iheaterdichter waren regfame Männer des 
Bolfes, die noch feine geheimen Gonduitenliften über 
ihre - Abendmahlsgänger zu führen brauchten, und 
darum Zeit gewannen, für das Bolf zu fehreiben 
und zu Dichten. 

Das moderne Theater und Drama empfängt über: 
haupt damals von der proteftantifchen Geiftlichfeit 
nicht nur dieſen Fräftigen Anftoß feiner Erhebung 
und Bildung, fondern auch die erfte Anerfennung 
feiner höheren fittlichen und geiftigen Bedeutung, die 
bei den Kirchenvätern und den Fatholifchen Theologen 
noch eine fo leidenfchaftliche Verkennung gefunden. 
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Wie Luther darüber dachte, indem er meinte, daß, 
wenn man keine Komödien leſen und ſpielen dürfe, 
man auch die Bibel nicht leſen könne, haben wir 
ſchon oben aus einer Stelle ſeiner Tiſchreden erſehen. 
Er ſelbſt war mit ſeinen Studenten in Wittenberg 
den Theater⸗-Aufführungen der Zeit vorangegangen. 
Nur Calvin, in welchem der Reformationsftandpunft 
fih in einem engherzigen Purismus der Eitten ver— 
Inöcherte, verwarf auch Drama und Theater, gegen 
welche das von ihm zu einer proteftantifchen Inqui— 
fition eingerichtete Gonfiftorium zu Genf den fireng= 
ften Bann ausfprechen mußte, und es gab in jener 
ſchweizeriſchen Republif lange feine Schaufpiele. Durch 
das erjte Syſtem der theologifchen Moral aber, wel- 
ches aus der evangelifchen Kirche hervorging, und 
das Joh. Conr. Dürr zum Verfaſſer hat (zuerft 1662 
gedrudt), erhielten Drama und Theater eine ganz 
neue Anerkennung, wie fie bis dahin noch nie von 
der Seite der Kirche her ausgefprochen worden war. 
Dürr vertheidigt nämlich das Schaufpiel gegen bie 
Anficht der alten Kirchenväter, und bezeichnet den 
Stand des Schaufpielers für einen nüglichen und 
anerfennenswerthen, weil er ein natürliches Talent 
zur Darftellung menfchlicher Sitten, Handlungen und 
Schickſale und zum lebendigen Ausdrud der Schön- 
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heit der Tugend und der Häßlichfeit des Laſters 
verwende, worin die dramatijche und theatralifche 
Kunft nicht mehr Tadel verdiene, als die rhetorifche 
und poetifche, und er fett den Zwed der Schaufpiele 
darein, daß ſie, wie er fih ausdrüdt, „Gottes Welt» 
regierung vor Augen ftellen, Klugheit lehren, zur 
Tugend ermuntern, vom Böfen zurüdfchreden.“ 

Den weiteren Berfolg, fowie die näheren Angaben 
diefer Periode des deutjchen Drama’ hat die Lite- 
raturgefhichte zu liefern. Für unfern Zwed fonnte 
ed uns an diefer Stelle nur auf die obigen Andeu— 
tungen anfommen. 


4. Die Sipfterienfpiele der Stanzofen. 


Um die Elemente, welche bei dem Urfprung der 
modernen Bühne beftimmend und thätig gewefen, voll» 
ftändig zu überbliden, haben wir und jegt auch der 
dramatifchen Anfänge der anderen europäifchen Nas 
tionen, namentlich bei den Franzoſen, Stalienern, 
Spaniern und Engländern, bei denen ed aus den— 
felben Urfachen und zum Theil in venfelben Rich— 
tungen hervorging, zu veranfchaulichen. Auch bei 


diefen Völkern fehen wir die dramatifche Form ein- 
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treten als den Beginn einer neuen gefchichtlichen 
Lebensepoche, welche das epifche Behagen früherer 
Zuftände ablöft und unterbricht, und gewiffermaßen 
eine vorgehende Entzweiung des ganzen Dafeins an- 
fündigt. Der Bruch, welcher mit der beginnenden 
Gefchichte entfteht, und durch den alle Gegenfäge der 
Wirflichfeit erwachen, ift überall der Anfang der dra- 
matifchen Bormen, in welche fih darum auch die 
ganze Efepfis des aufgehenden Weltverftandes, die 
Zweifel an Religion, Kirche und Etaat, auf das 
Schneidendfte hineinfegen. 

Wir betrachten zuerft die dramatifchen Anfänge 
der Sranzofen. Die hiftorifche Plaftif des fran- 
zöfifchen Nationalcharafters läßt uns dies Volk auch 
vorzugsweife ald ein dramatifches und dramatifch be- 
fühigtes erfcheinen. Die erfte Entftehung des Dra- 
ma's Fnüpft fih auch hier an diefe freien theatrali- 
ſchen Kirchendarftelungen, welche in dem chriftlichen 
Eultus felbft, wie auch in der volfsthümlichen An⸗ 
fhauung der Heiligengefchichte ihren Stoff und ihre 
Formen empfingen. In einzelnen Theilen von Frank— 
reich war aber fchon frühe durch die umherziehenden 
Spielleute, Zongleurs und Troubadours ein drama- 
tifches und theatralifches Element gepflegt und aus— 
gebreitet worden. Spuren dramatifcher Dichtfunft 
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und eines ziemlich organifirten Theaterwefens findet 
man unter den provencalifchen Dichtern fchon in jehr 
früher Zeit. Die recht eigentlich aud dem provenca- 
liſchen Raturell hervorgegangene Iyrijche Gattung der 
Tenzone hatte als diefer dialeftifche Etreit- und 
Wettgefang mehrerer Dichter fchon einen unläugbar 
dramatifchen Eharafter an fich; er begründete Die 
fhärffte Ausbildung des Dialogs, wo es entweder 
zwei Dichter waren, die in diejer poetifchen Streit- 
form einander gegenüberftanden, oder auch in Funft« 
reicher Berfchlingung der Gegenfäge mehrere Perſonen, 
die daran Theil nahmen, und in welchem Fall die 
Tenzone zu der Bedeutung eines poetifchen Turniers 
ſich ausdehnte. 

Die Anfänge theatralifcher Darftellung zeigten fich 
aber fchon bei jenen umbherziehenden Spielleuten und 
Songleurs, die zu ihren Liedern auch das Talent 
mimifcher Ausführungen und Beluftigungen fügten, 
und damit fowohl die Vornehmen auf ihren Schlöf- 
fern, wie das Volf auf den Marftplägen zu unter- 
halten hatten. Indem diefe Songleurs entweder auf 
ihre eigene Hand im Lande umherwanderten, oder 
einen höher geftellten Troubadour, dem die Gabe des 
eigenen Bortrags feiner Lieder verfagt war, in defien 
Dienft begleiteten, beftand ihr Hauptgefchäft zunächft 
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in dem Epielen der Inftrumente, unter denen befons 
ders Harfe, Cither und die der heutigen Geige ver« 
wandte Biole die gebräuchlichften waren, obwohl auch 
noch viele andere, ung zum Theil unverftändliche, wie 
Mandore, Monocord, die fiebzehnfaitige Rote, außer- 
dem Trommel, aftagnetten, Geige, Sackpfeife, Leier, 
Pauke, in den provencalifchen Gedichten vorfommen. ! 
Dabei waren aber die Jongleurs zugleich im eigent- 
lichften Sinne des Wortes Seiltänzger und Gaufler, 
die in allerhand figürlichen Darftellungen und körper: 
lichen Kunftftüden gelibt fein mußten, Cie führten 
auch Frauen mit ſich (Jongleresses), die ihrerfeits 
die ihnen angemefjenen Rollen bei ſolchen Gaufel- 
darftellungen übernahmen, und fo fiheinen fie bald 
zu organifirten Geſellſchaften fich verbunden zu haben, 
die ihre mimifchen und mufifalifchen Borftellungen 
auch mit Worten und einem beftimmten Inhalt aus» 
füllten. 

Bon Conftanze, der Gemahlin des Königs Ro- 
bert, wird erzählt, daß fie diefe Ergöplichfeiten der 
Pantomimen, an die fie fih in ihrer Heimath, der 
Provence, gewöhnt hatte, um das Jahr 1009 auch 
nach Paris verpflanzen ließ. Daß jedoch dies pro- 
vengalifche Komödiantentreiben auch zügellofe und 

ı Bol. Diez, die Porfie der Troubadours ©. 42. 
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fcandalöfe Entartungen mit fi) brachte, geht aus 
vielen gefeglichen Verordnungen hervor, welche gegen 
diefe Mimen ergingen, wie denn ſchon Philipp Auguft 
von Frankreich diefe Schüglinge Conſtanzens wieder 
verbannen ließ, was fein Enkel Ludwig IX., der Hei- 
lige, wiederholen mußte. ! 

Jedenfalls haben wir hier die erften Entwide- 
lungen des modernen Schaufpielerwejens vor und, 
das durch einzelne provencalifche Dichter, die ſchon 
beftimmter ausgeführte dramatifche Eompofitionen un- 
ternahmen, auch funftmäßiger angebaut wurde. So 
wird von Anfelme Faidit, dem Sohn eines Bür— 
gerd aus Avignon (um das Jahr 1220), erzählt, 
daß er nicht nur Dichter und Mufifer geweſen, fon- 
dern auch als Komiker und Schaufpieldichter fich aus— 
gezeichnet habe, wie er denn feine Komödien und 
Tragödien oft für ein Honorar von 3000 Livres 
verfauft haben fol, Auch heißt es, daß er felbft die 
theatralifchen Darftellungen anordnete, und alles Geld, 
welches die Zufchauer zahlen mußten, einzog, wodurch 
er bedeutende Summen gewann. Eine Zeitlang jtand 
er auch in Dienften König Richard’8 von England, 
nachher führte er zwanzig Jahre hindurch ein umber- 
fchmweifendes und abenteuerliche Pilgerleben. Auf 
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ſeinen Streifzügen verführte und heirathete er eine 
Nonne aus Air in der Provence, Namens Guillau— 
mone de Eoliers, die jung, fehön und geiftreich war, 
und ihrem Gatten, deſſen Lieder fie fang, bei feinen 
poetifchen Vorftellungen half. Da fie aber ebenfo 
lieverlich war, wie Anfelme Faidit felbft, fo geriethen 
beide auch wieder in große Dürftigfeit. Cine Kos 
mödie des Faidit wird unter dem Titel lheregia dels 
Peyres (die Ketzerei der Väter) erwähnt, ein fatiris 
fches Stück, welches Boniface Marquis von Mont- 
ferrat auf feiner Villa öffentlich darftellen ließ. Die 
Komödie bezieht fich auf die freien Religionsbeweguns 
gen der Waldenfer und Albigenjer, welche lebteren 
gerade zur Zeit des Dichters in der Provence große 
Verbreitung, aber auch heftige Verfolgung Ceitens 
des römijchen Stuhls gefunden hatten. Boniface 
war ein entfchiedener Freund und DBeförderer dieſer 
Richtungen, und der Dichter verfaßte deshalb feinem 
Gönner zu Gefallen dies Etüd, in dem er die Ver— 
folger und Berdammer der Albigenfer felbft als die 
eigentlichen Ketzer Ddarftellte. ' Noftravamus (Les 
vies des plus celebres et anciens poetes pro- 
vencaux, 1575) erzählt uns, daß Faidit diefe Ko— 
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mödie ganz heimlich verfaßt und fie nur dem Mar: 
quis von Montferrat gezeigt habe, der aber von ihrer 
treffenden fatirifchen Tendenz fo hingeriffen wurde, 
daß. er die öffentliche Darftellung des Stüdes auf 
feinem: Gebiet veranftaltete. Auch Petrarcha (im 
vierten Eapitel feined trionfo de l’amore) fpricht 
von dieſem Dichter, und foll einige feiner Eachen 
nachgeahmt haben. | 

Die Arbeiten der provencalifchen Dramatifer find 
leider nicht bis auf uns gelangt, aber man findet fie 
häufig und an verfchiedenen Drten mit fo bebeuten- 
der Hinweijung angeführt, daß wir noch einige ber 
befannteften diefer Dichter näher bezeichnen müſſen. 
Befonders ermähnenswerth find: Luco de Gri— 
mauld (geftorben um das Jahr 1308), der einige 
beißende Komödien gegen den Papſt Bonifaz VII. 
gefchrieben Haben fol, und auf obrigfeitliches Ein- 
fchreiten genöthigt wurde, fie felbjt zu verbrennen, 
bei einem glüdlichen Gedächtniß lernte er fich jedoch 
feine Arbeiten noch vorher fammt und fonders aus⸗ 
wendig, und wußte fie dadurch fpäter wiederherzu- 
fielen. Er erlitt das tragifche Schidfal, daß er in 
Folge eines Liebestranfes, den ihm feine Geliebte, 
um fich feine Neigung zu erhalten, eingegeben, rafend 
wurde und fich mit eigener Hand den Tod gab. — 
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Ferner ift Rene von Anjou, König von Gicilien 
und Neapel und Graf der Provence, ald Berfaffer 
mehrerer Komödien zu nennen. ! 

Am bedeutendften unter allen Troubadours aber 
ragt mit dramatifchen Arbeiten B. de Paraſols 
(um 1383) hervor, der fünf Tragödien fohrieb, in 
denen er das ganze Leben der Königin Johanna von 
Neapel (deren Arzt fein Bater geweſen) darftellte. 
Er eignete diefe Stüde dem damals in Avignon res 
fivirenden Papſt Clemens VII. zu, welcher den Did» 
ter dafür mit dem Ganonicat zu Siſteron belohnte, 
deflen er jedoch nicht lange mehr genoß, da er bald 
darauf an Gift ſtarb. Wielleicht war ein Motiv zu 
diefer tragifchen Todesart die Richtung feiner Tra- 
gödien felbft, die eigentlich mehr eine dramatifche Auf- 
dedung aller Lebendgräuel der genannten Königin, 
al8 eine poetifche Darftellung waren. Die erfte Dies 
fer Zragödien führte den Titel VAndriasse, und be- 
handelt die Ermordung des Andre, erſten Gemahls 
der Johanna, durch Berfchworene, deren Leiter Charles 
Prinz von Duras war. Der Dichter läßt Johanna 
unter allen ihren Thränen und Klagen doch Feines- 
wegs als unfchuldig erfcheinen, wie fie auch bald 
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darauf durch das Eingehen einer neuen Heirath mit 
dem fchönen Prinzen Louis, ihrem Vetter, beweift. 
Die zweite Tragödie hieß la Tharanta, und behan- 
delt die Zeit des glüdlichen Ehelebens zwifchen Louis 
und Johanna, das nur durch den Bruder des ermor- 
deten Andre, Louis den Großen, König von Ungarn, 
getrübt wurde, der nach Stalien Fam, um diefe Echand« 
that zu rächen. Das bedrohte Königspaar flüchtete 
fich zum Papſt Clemens VII, der ihnen zwar feinen 
Schuß unter großen Chrenbezeugungen angedeihen 
ließ, die bevrängte Lage der Königin aber zugleich 
zu einem profitablen Handel benußte, indem er fie 
nöthigte, ihn die Stadt und Grafichaft von Avignon 
für 80,000 florentinifche Goldgulden zu verkaufen, 
unter welcher Bedingung er auch ihre Heirat) mit 
dem Prinzen Louis von Tarent anerfannte. Para— 
fols dritte Tragödie führte ven Titel la Malhorquina, 
und zeigte die Königin Johanna in ihrer dritten Ehe 
mit Jacob von Arragonien, den fie jedoch nur ale 
Gatten genießen, nicht aber als herrfchenden König 
neben jich jehen wollte. Da er ihr jedoch untreu 
wurde und ein anderes Weib liebte, ließ fie ihm ein- 
fach den Kopf abfchneiden. In der vierten Tragödie, 
!’Allamanda, verheirathet fi Johanna mit einem 
deutfchen Prinzen, Otto von Braunfchweig, mit dem 
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fie in einem fehr guten Einverftändniß lebt; er wird 
aber von Karl Durazzo, dem General des Könige 
von Ungarn, in einer Schlacht befiegt und zum Ge- 
fangenen gemacht. Durazzo erobert Neapel, und Täßt 
Yohanna fowohl wie ihren Gemahl in feiner Gegen- 
wart erbroffeln. In einer fünften Tragödie, la Jo- 
hannela oder la Joannada betitelt, fcheint Paraſol 
gewiffermaßen eine Recapitulation der ganzen Lebens⸗ 
gefchichte der Johanna von Neapel vorübergeführt-zu 
haben, was man aus der Bemerkung ded Noftra- 
damus fließen Fann, daß der Dichter darin nichts 
barzuftellen vergefien, was diefer Königin von ihrem 
fechften oder fiebenten Jahre an bis zu dem verhäng- 
nißvollen Ende ihrer Tage begegnet ſei. — 

Im funfzehnten Jahrhundert fonderten fich in 
Frankreich ſchon die einzelnen dramatifchen Gattun— 
gen auf beftimmten Theatern, deren ed vornehmlich 
drei gab, und unter denen zuerft das Theater der 
PBaffionsbrüderfchaft (Confrairie de la Passion) 
zu nennen ift. Dies waren zuerft aus dem gelobten 
Lande heimfehrende Pilger gewefen, die auf den öffent- 
lichen Plätzen und an den Straßeneden die frommen 
und bilvlichen Eindrüde, die fie von der Anfchauung 
des heiligen Grabes mitgebracht, ihren Landsleuten 
vorfpielten. Dies feheint im zwölften oder dreizehn⸗ 
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ten Jahrhundert ftattgefunden zu haben, aber erft am 
Ende des vierzgehnten Jahrhunderts bildete fich daraus 
eine feft organifirte Gefellfchaft, welche jest in ihren 
regelmäßigen Darjtellungen von Myfterienfpielen bes 
fonderd auch die Leidensgefchichte Chriſti aufführte, 
und ſich durch dies Paſſionsſtück (zuerft 1380 ges 
fpielt) vorzugsweife ihren Ruhm erwarb, fo daß fie 
fih nach demfelben auch den Namen der Paſſions— 
brüderjchaft beilegte. Dieje erſte jtehende Geſellſchaft 
in der europätjchen Theaterwelt erhielt im Jahre 1402 
ihr befonderes Privilegium, durch das fie fich förm— 
lich conftituirte, 

Jenes große bibliſche Drama aber, welches die 
Bajlionsbrüder ald das Müfterienfpiel von der Baf- 
fion unfres Herrn Jeju Ehrifti zur Aufführung 
brachten, wollen wir hier noch furz in feiner eigen- 
thümlichen Zufammenfegung fchildern. Es ftellte in 
dramatifchen Bildern das Leben des Meffias von 
feiner Taufe durch Johannes bis zu feinem Begräb- 
ni dar, war aber jo umfangreich, daß ein Tag zur 
Darftellung defielben nicht ausreichte, und man es in 
einzelnen Abtheilungen mehrere Tage hintereinander 
aufführen mußte. Jede folche Abtheilung, die auf 
einen Tag fam, war gewiffermaßen ein Tagewerf, 
und hieß demnach Journee, was, nad der Meinung 
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Eismondi’s, den Epaniern fpäter Beranlaffung gege- 
ben haben fol, in ihren geiftlichen und weltlichen 
CE chaufpielen einen Act oder Aufzug Jornada zu be 
nennen, ohne daß man fich in Spanien des Urfprungs 
diefer Benennung bewußt geblieben. ' Died große 
Myſterium von der Paſſion feheint nun mit allem 
Pomp einer Oper dargeftellt worden zu fein, und 
nicht bloß die Chöre, fondern auch einzelne Ecenen 
wurden gefungen. Im Ganzen traten 87 ‘Berfonen 
in diefem Stücke auf, worunter fi) auch die drei 
Berfonen der chriftlichen Gottheit, ſechs Engel oder 
Erzengel, zwölf Apoftel, fechs Teufel, Herodes mit 
feinem ganzen Hof und viele andere erdichtete Per— 
fonen aus allen Ständen befanden. Die Teufel 
fpielten in den meiften Scenen die Rolle des Hans- 
wurftes. Die dramatifche Entwidelung fließt fich 
genau an die Lebensmomente des Hetlandes an, und 
man fann der ganzen Anlage wie auch manchen Ein- 
zeinheiten einen ‚großartigen und kühnen Geift nicht 
abfprechen, wenn auch die Darftellung häufig in vie 
gefhmadlofeften und trivialften Rohheiten verfällt. 
Nah einem Prolog, der eine vollfommene Predigt 


ı gl. Sismondi, histoire de la litterature du midi T. 1. — Das 
Myfterienfpiel von der Paffion felbft lernt man in einem Auszuge bei 
Parfait histoire du theätre francais T. 1. kennen. 
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über die Fleifchwerbung des göttlichen Wortes ift, 
tritt Johannes in der Wüſte auf und hält ebenfalls 
eine. Predigt. Darauf fieht man eine Verfammlung 
des ‚jüdifchen Synedriums, in der einzelne Stellen 
den. erhabenften Schwung des Ausdrucks zeigen, und 
in; den Aeußerungen eines Priefters eine merfwürbig 
ausgebrüdte Sfepfis an der Geburt des Erlöjers 
ſelbſt wiederklingt, indem er fich 3. DB. in folgenden 
Verſen ausfpricht: 


Premierement F’empereur sous mains dures 
Nous tient subjets, tout le peuple murmure, 
Rien n’est en paix, tout est mal gouverne, 
Erreurs croissent, la Synagogue endure, 
Haynes pululent, et tout mal on procure, 
Pourquoi je dis, que Messias n'est pas ne. 


Oder an einer anderen Etelle äußert ih Mar: 
dochai in diefer jüdifchen Rathsverfammlung folgen- 
dermaßen: 

Wann einft Meffias, wann der Chriſt regiert, 

Dann hoffen wir, daß er uns gubernirt 

Mit ftarfer Hand in friedlichem Verein; 

Die Scheitel eine goldne Krone führt, 

Sein Haus wird fein mit Ruhm und Glanz geziert, 

Und Recht und Friede feinem Volfe fein. 

Und plagt der Mächtige den armen Mann, 

Verbannt den freien Lehnsmann der Tyranı, 

Mann Chriſtus fommt, wird Alles fein gefchlichtet! * 


ı Mad; der Leberfeßung von 2. Hain, in feiner deutfchen Ausgabe von 
Siemondi, Literatur des füdlihen Europa I. 451. 
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Hierauf folgt ein Geſpräch Ehrifti mit feiner 
Mutter und dem Engel Gabriel, dann kommt Die 
Taufe Ehrifti felbft. Intereſſant ift weniger die Aus- 
führung diefer Scene, als vielmehr einige dramatur— 
gifche Bemerkungen und Borfchriften, die bei dieſer 
Gelegenheit eingefchaltet werden. Hier, fo heißt es, 
tritt. Jeſus in den Jordanfluß, ganz nadt; und: Jo— 
hannes nimmt Waller in die Hand und ſchüttet es 
über Jeſu Haupt: 


St. Johannes. 


O Herr, Ihr ſeid getauft nunmehr. 
Ob's gleich nicht Gurer Göttlichfeit 
Seziemt, noch meiner Einfältigfeit, 
Each ſolchen würdigen Dienft zu thun; 
„Doch well’ in Gnaden Gott geruh'n, 
Das Mangelnde Hinzu zu fügen! 


„Hier fteigt Iefug aus dem Jordanfluß umd 
wirft fih ganz nadt vor dem Paradies auf die 
Knie. Nun fpricht Gott der Vater, und der heilige 
Geift fteigt nieder in Geftalt einer weißen Taube 
auf das Haupt’ Jeſu, dann fehrt er ins Paradies 
zurüf, Und ift zu bemerfen, daß die Rede Gottes 
des Vaters verftändlich und recht nachdrüdlich ges 
fprochen werden muß in drei Stimmen, nämlich in 
einem Discant, einem Alt und einem Baß, wohl 
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übereinflimmend; und in diefer Harmonie muß die 
ganze folgende Elaufel gefprochen werben: 

Hic est filius meus dilectus, 

In quo mibi bene complacui. 


Das ift mein lieber Sohn, 
An dem ich Wohlgefallen habe. ! 


Eo geht es in einem mannigfachen Wechjel von 
Scenen weiter bis zum Tode Jeſu Chrifti, der in 
einer Weife gefchildert wird, die ind grüßlich Tra— 
gifche Hineinfpielt, wozu befonders auch merfwürdige 
Teufelsfcenen, die damit in Verbindung gefegt find, 
beitragen. Wir fehen hier ein großes Kirchendrama 
im höchiten Stil und in prächtigfter Darftellung, die 
zwei Jahrhunderte hindurch, fo lange die Miyiterien- 
fpiele dauerten, nur immer zunahm. 

Eines der berühmteften Myfterienfpiele nach dem 
von der Paſſion war aud das große Apoftel- 
drama (le triomphant mistere des actes des 
Apötres), als deflen Verfaſſer die Dichterbrüder Ar— 
nold und Simon Greban genannt werden. Die— 
fes Epiel, das fich durch luſtige Einmengungen und 
poſſenhafte Scenen vor allen übrigen pikant dar— 
ſtellte, wurde in allen Staͤdten unter dem mächtigen 
Zujauchzen des Volkes aufgeführt, und fpäter auch 


Dal. Sismondi a, a. O. I. 258. 
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mehrmald durch den Drud veröffentlicht. Die erfte 
Darftellung vejjelben fand zu Bourges Statt, um 
das Jahr 1536, wofelbft man ein eigened Amphi— 
theater zu diefem Zwed erbaut hatte und die erften 
und angefehenften Männer und Bürger der Etabt 
die Rollen der heiligen Apoftel zu fpielen übernah— 
men. Vierzig Tage waren zur vollftändigen Dar: 
ftellung dieſes Stüdes erforderlich, welches in fort: 
laufenden Bildern die Lebensbegebenheiten der zwölf 
Apoftel vor den ftaunenden Zuſchauern vorüberführte 
und eine folche Wirfung hatte, daß das hingeriſſene 
Volk in diefen Darftelungen die Wirflichkeit ſelbſt 
zu erblifen glaubte. Zu Paris ward e8 aber be- 
fonders glänzend aufgeführt. Bierzig Tage hindurch 
verfammelten fich jeden Morgen Taufende von Mäns 
nern auf dem Rathhaufe, um von dort aus in feier: 
licher Prozeſſion fich zu dem Schauplag hinzubegeben. 
Dem Zuge voran fehritten ſechs Trompeter in Pioree 
des Königs, ihre Tuben und Hornfchneden mit Blu— 
men umivunden. Hinter ihnen ging der Ausrufer 
der Stadt, dann folgte eine Menge Polizeidiener 
und Sergeanten. Hinter diefen fah man auf fchö- 
nen Pferden die beiden Männer, welche die Procla— 


ı gl. Beauchamps Becherches sur les theätres de France I. 
%5 flob. 
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mation des Myfterienfpield zu verlefen hatten; ih— 
nen folgten die beiden Directoren und die Entres 
preneurs der Miyfterien- Aufführung auf Föftlich ges 
fhmüdten Pferden, dann famen vier Geiftliche auf 
Maulefeln, welchen man goldgejtidte Deden überges 
legt, und Hinterher in feierliher Ordnung und im 
höchſten Etaat gingen die Bürger und die Ange- 
fehenften der Stadt, umdrängt von Zufchauern jedes 
Etandes und Alters. An jeder Straßenede hielt 
man fill, und nach den feierlichen Tönen der feche 
Trompeten, nach dem ruhegebietenden Winf des Aus» 
rufer8 begannen die beiden dazu beftellten Männer 
die in zierlichen Verſen abgefaßte Proclamation, Durch 
welche alle Einwohner von Paris, „mit Ausnahme 
der heidnifchen Lutherifchen, diefer esprits diaboli- 
ques” zum Anfchauen des Vinfterienfpield von den 
Apofteln eingeladen wurden. 

Wie das ganze alte und neue Teftament auf den 
Mpfterienbühnen abgefpielt wurde, fo machten auch 
die Legenden der Heiligen vielfach den Gegenftand 
derfelben aus. Die Dichter fcheinen fich aber bei 
diefen Heiligengefohichten eine größere Freiheit der 
Erfindung genommen zu haben, und ergingen fich 
dabei namentlich mit Vorliebe in der Behandlung 
pofienhafter und fehlüpfriger Scenen, wozu ihnen bie 

I. 1A 
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vielen Berfuchungsgefchichten der Heiligen reichliche 
Ausbeute lieferten. So ward in dem Miofterienfpiel 
von der heiligen Barbara diefe Märtyrerin zum gros 
gen Ergögen des Volks bei den Beinen aufgehan- 
gen, und mußte in diefer anftößigen Stellung, die 
eigentlich alle Myfterien aufhob, dem Tyrannen ges 
genüber verharren, an den fie fich mit den rührend- 
ften Worten wendet, indem fie ibm das Unanftän- 
dige ihres Todes vorhält: 

N’as tu point honte ne vergogne 

De commettre telle besogne? 

De prendre une pauvre pucelle 

Par les pieds: C’est chose cruelle! 

Helas! pour Phonneur feminine 

Et pour celle qui tant fut digne 

De te porter dedans ses flancs, 

Tu ne dusses par fausses mines 


Commettre cette oeuvre maligne 
Par courroux qui te sont en flancs. 


Aber der Tyrann, lüftern und graufam zugleich, 
zeigt fich unerbittlih, und die arme Heilige wird 
darauf noch mit eifernen Kämmen gräßlich zerfleifcht 
und fodann an Lampen gebraten, woraus man zur 
Ermöglichung einer folchen Darftellung allerdings auf 
eine damals fchon weit vorgefchrittene Theatermas 
fehinerie fchließen muß. ! 


ı Bol. Parfait histoire du theätre frangais I, 297. 
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Wie wir es bei den deutſchen Myſterienſpielen 
bereits bemerkt haben, ſo miſchten ſich auch in den 
franzöſiſchen die komiſchen und tragiſchen Elemente 
der Darſtellung auf einem und demſelben Lebensgrunde 
durcheinander. So ſieht man in einem franzöfifchen 
Mofterienfpiel Gott den Vater oben auf feinem Him⸗ 
melsthron während der Kreuzigung und Grablegung 
Ehrifti gemäclich fchlafen, und ein Engel wedt 
ihn auf mit den Worten: 


Pere eternel, vous avez tort 

Et devriez avoir vergogne. 

Votre fils bien aimé est mort, 

Et vous dormez comme un ivrogne. 


Gott Pater. 
Il est mort? 


Der Engel. 


D’homme de bien. 


Gott Pater. 
Diable emporte, qui en savais rien! 


In einem andern franzöftfchen Myfterienfpiel, das 
Leben und die Wunder der Jungfrau Maria darftels 
lend (Les Miracles de Notre Dame), famen unter Anz 
derem folgende Scenen vor: 1) wie die heilige Jung— 
frau eine Aebtiffin befreite, die von ihrem Beichtvater 


ſchwanger war; 2) wie fie die Salome ihrer Hände 
14° 
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beraubte, weil diefe pamit hatte unterfuchen wollen, 
ob die heilige Jungfrau au) wirflih ald Jung” 
frau geboren habe; 3) wie fie einem Bifchof Mil 
aus ihrer eigenen Bruft in einem goldenen Becher 
reicht; 4) wie der Kaifer Julian auf Befehl ver 
Jungfrau getöbtet wird, fein Seneſchal aber Ein- 
ſiedler wird und fich feine beiden Augen aufreißen 
läßt, um die heilige Jungfrau in ihrer gangen Schön- 
heit fehen zu fonnen, diefe ihm aber darauf fein 
Geficht wiedergiebt, u. a. m. ! 





5. Die framöfifchen Moralitäten. 


Die franzöfifchen Miyfterienfpiele, die auf Dem 
erften förmlich organifirten Theater ber fogenannten 
PBaffionsbrüder vorzugsweife zur Aufführung gefom- 
men, waren durch eine zweite, in Sranfreich eigen- 
thümlich erfundene Gattung, die Moralitäten (Mo- 
ralites\, abgelöft worden. 

Diefe neue dramatifhe Erfindung flammte von 
einigen Schreibern aus der Advokatenzunft, die la 
Bazoche genannt wurde und fich als eine eigene 


ı gl. Beauchamps Becherches sur les th£ätres de France I 
25 flgd. " 
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Gilde unter einem befonderen Dberhaupte, welches 
roi de la Bazoche hieß, conftituirt hatte. ’ 

Die von diefer Gefellfchaft aufgeführten Spiele 
boten im Grunde wenig Berfchiedenheit von ben 
Myfterienfpielen dar, indem fie ganz in der Form 
berjelben zum Theil den nämlichen Inhalt behandel- 
ten, dem fie nur eine freiere weltliche Darftellung 
und in der Regel eine moralifch-allegorifche Wendung 
zu Theil werden ließen, wozu fie zunächft ganz Aus 
Berlich genöthigt waren, da fie mit ihren Darftellun- 
gen in das ausfchließliche Privilegium der Paflions- 
brüder nicht eingreifen durften. ‘Derfelbe chriftliche 
Theaterapparat, der bei den Myſterienſpielen ftehend 
geworden war, mußte auch in der Regel in den Mo- 
ralitäten erfcheinen, 3. B. das hohe Gerüfte, auf 
dem gewöhnlich) Gott Vater umgeben von feinen 
Engeln zu ſitzen pflegte, und zu deſſen Füßen die 
Hölle lag, ferner die Engel und Erzengel, Lucifer 
mit allen feinen Zeufeln. Auch fah man vorn an 
der Ecene wohl eine Nifche mit Vorhängen, die 
dazu diente, den Zufchauern gewiſſe Detail des 
Stüdes, welche man nicht leicht vorftellig machen 

ı Die Gefhichte und Einrichtungen diefer Schreiberzunft, die ſich br» 
fonders unter Philipp dem Schönen zu Anfang des vierzehnten Jahrhun⸗ 


derts eigenthümlich ausbildete, hat Parfait in feiner ara du theätre 
franc. 1. 78 flgd. umſtändllicher erzählt. 
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konnte, zu verbergen, wie z. B. die Niederkunft der 
Zungfrau Maria und der heiligen Anna, und ähn- 
liche geheimnißvolle dramatifche Momente. 

Die chriftlichen und Firchlichen Borftellungen des 
Mittelalters erhalten jetzt vollends durch eine ins 
Ungeheuerliche fich ausbildende theatralifche Allegorie 
ihre ffeptifche Zerfegung, worauf es feltfamer Weife 
in allem fortfchreitenden Schaffen und Wiſſen der 
neueren Bölfer abgefehen zu fein fcheint. In einem 
diefer Moralitätenfpiele unter dem Titel: le bien- 
advise et le mal advise (der Wohlberathene und 
der Uebelberathene)! wird der bien-advise von 
der Madame Vernunft aus wohlmeinenden Abfichten 
zum Glauben (la Foy) bingeführt. Der Glaube 
fchenft ihm eine Laterne mit zwölf Fleinen $enftern, 
auf denen die zwölf Glaubensartifel gefchrieben fte- 
hen, auf jedem Fenfter ein Artikel, und dazu ein 
brennendes Licht. Der Glaube empfiehlt ihm dies 
Licht nie ausgehen zu laflen, dann würde er die Ars 
tifel des Symbols immer richtig verftehen. Dann 
fchenft er ihm auch noch einen Mörfer mit einer 
Keule, um damit die guten Werfe, les bonnes 
oeuvres, zuzubereiten. Denn die guten Werfe, be— 
lehrt ihn der Glaube, find das Fleifch, von dem 


ı Bei Parfait, histoire du theätre franc. II. volfiändig mitgetbeift. | 
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fih Sut-Ende (Bonne-Fin) ernährt. Aus den Thrä- 
nen der Bußfertigen, heißt es ferner, wird die Sauce 
zu diefem Fleifch gemacht. In diefer Weife geht es 
mit: PBerfonification aller chriftlichen Tugenden und 
©laubensbegriffe fort, und der muthwillige Trieb des 
Allegorifirens erftredt fich fogar bis auf Zeitwörter 
und deren verjchievene Tempora, wie denn hier 
Regno, Regnavi und Regnabo, wie auch ein ges 
wifjer sum sine regno auftreten. Die Seelen diefer 
Zeitwörter werden verfolgt von einer befonderen 
Sorte Heiner Teufelchen, welche fich der Verfaſſer 
diefer Spiele unter dem Namen Diablotons erfunden 
bat. Der Teufel tritt in diefen Stüden gewöhnlich 
mit einer langen rothen Nafe, mit einem Schwanz 
und gefpaltenen Klauen auf. Dagegen erfcheint das 
Zafter merkwürdiger Weiſe gewöhnlich als eine ko— 
mifche Perſon, in einem buntfchedigen Narrenkleide 
und mit einer Peitſche in der Hand. 

Einen neuen weltlichen Aufſchwung fcheinen diefe 
Spiele durh den Einfluß Ludwigs XI. genommen 
zu haben, nachdem fie unter den vorhergegangenen 
Regierungen theilweife wieder befchränft und gehin- 
dert gewefen. Diefer König beflagte fich, daß ihm 
in feiner Zeit Niemand die Wahrheit fagen wolle, 
und er darum nicht wife, wie fein Reich verwaltet 
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werde. Da es damals noch feine Zeitungen und 
feine liberale Tageöpreffe gab, fo Fam er auf den 
Gedanken, daß die Theater fich diefer Aufgabe unter- 
ziehen Fönnten, ihm die Wahrheit zu fagen und 
ihn mit vielen Dingen befannt zu machen, die es 
ihm fonft unmöglich wäre zu hören. Er ertheilte 
deshalb allen Dichtern die Erlaubniß, in ihren Stüden 
die Mängel und Mißbräuche aller Perſonen feines 
Reiches und Hofes ohne irgend eine Ausnahme, 
felbft nicht die feiner eigenen Berfon, frei zur Dar— 
ftellung zu bringen. Died ift eigentlich die erfte 
Anerkennung der höheren ideellen Bedeutung des 
Schauſpiels, welche uns in der Gefchichte begegnet, 
und die ein guter und gewiffensfreier franzöfifcher 
König ausfprach, dem bange wurde in der Einſam— 
feit feines abfoluten Herrfchergefühls, der fich nad) 
freien Menfchen umſah, und diefelben in einer bereits 
von den Ideen der abfoluten Monarchie gebundenen 
Zeit nur durch einen ausdrüdlichen Befehl auf dem 
Theater fich fehaffen fonnte. Eolche Privilegien ver 
Freiheit und Wahrheit hat feitvem Fein König wie— 
der irgend einem Theater erneuert, obwohl ein fol- 
ches Mitregierungstheater, wie ed Ludwig XII, 
fi dachte (eine Idee, die fpäter gewiffermaßen an 
die Idee der conftitutionellen Kammern überging), 
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auch heut noch den, Königen beffere Dienfte leiften 
würde, als manche officielle Zeitung oder eine theuer 
erfaufte Regierungsprefie, dur welche man Alles. 
erfährt, nur nicht wie es im Lande ausfteht. 

Die Berfafler und Spieler der Moralitäten be> 
nutzten aber diefes neue Privilegium reichlich, und 
zum Theil auch gegen die Perſon Ludwigs XII. felbft, 
deſſen Geiz fie namentlich in mehreren Stüden verfpot- 
teten, was der König mit lachendem Munde hinnahm. 
Er erlaubte den Spielern der Bazoche fogar, auf der 
berühmten Marmorplatte im großen Saal des Kö- 
niglichen Schlofies ihr Theater aufzufchlagen. Auch 
wurden ihnen häufig vom Parlament befondere Gra- 
tificationen zur Entfchädigung ihres Aufwandes an 
Garderobe und Schmuf (pour leurs montres et 
jeux) verwillig. Der Muthwillen, mit welchem die 
Bazoche in das wirkliche Leben hbinübergriff, ging 
auch bald foweit, daß die Echaufpieler Masfen an— 
legten, welche die Gefichtszüge bekannter Perfonen, 
auf welche ed abgefehen war, unverkennbar hinftell- 
ten, und zuweilen ließ man auch gefchricebene Zettel 
ausflattern oder Tafeln anfchlagen, auf denen der 
verhüllte Sinn gewiffer Stellen des Stüdes, na— 
mentlich aber die cynifchen und zweideutigen, noch 
befjer ins Licht geftellt wurden. Dagegen ergingen 
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denn mehrfache Parlaments - Verordnungen, durch 
welche auch jchon im Jahre 1538 eine gewilfe 
Theater» &enfur eingeführt ward, inden man bie 
Schaufpieler verpflichtete, die Manufcripte ihrer Stüde 
vierzehn Tage vor der Aufführung zur Genehmigung 
einzureichen. 

Eines der berühmteften Moralitätenfpiele war die 
Berurtheilung des Banfetts (la condemna- 
tion de banquet, a la louange de diette et so- 
briete pour le profit du corps humain). Dies 
Stück behandelt in eigenthümlich durchgeführter Pro— 
zeßform einen feltfamen Rechtshandel gegen Souper 
und Banquet, welche beide angeklagt find, daß fie 
vier Berfonen durch ihre Verlockung getödtet haben. 
Monfieur Banquet hat nämlich zu einem großen 
Feftmahl einladen laffen, zu dem Schwelgerei, 
Gutſchmeckerei, Gute Gefellfhaft, Mich zu 
bedanfen, und andere ähnliche Perfonen, geladen 
und auch erfchienen find, während von draußen durch 
das Fenfter Schlagfluß, Gicht, Kolif und andere 
Krankheiten dem Schmaufe zufehen. Gegen Ende 
der Tafel ruft aber Souper, der fich auch ſchon in 
der Gefellfchaft befindet, jene Krankheiten herbei, 
welche nun begierig über die Gäſte herfallen, die 
fih aber noch ihrer zu erwehren wiſſen. Nach einer 
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augenblilichen Bejänftigung durch Banquet entfteht 
aber ein neuer Kampf zwifchen den Gäften und den 
Krankheiten, von denen diesmal Schwelgerei, Gut- 
fhmederei, Gute Gefellfhaft und Mich zu 
bedanfen tobt auf dem Plate bleiben. Die übrig 
gebliebenen Gefährten wenden fich klagend an bie 
Erfahrung, und Banquet wird von derfelben ver- 
urtheilt, gehangen zu werden, welche Sentenz auf der 
Stelle durch die Diät vollzogen wird, die das Amt 
des Scharfrichters übt. Souper aber wird verur- 
teilt, bleierne Halbärmel zu tragen, damit er nicht 
m viel Schüffeln auftragen fönne, und. dem Diner 
fol er, bei Etrafe des Galgens, nicht mehr weiter 
als auf fechs Stunden fich nähern dürfen. Man 
findet den wigreichen Hergang diefes Stückes auch 
zuweilen auf alten Tapeten abgebildet. 

Eine nicht geringe Anzahl diefer Stüde hat fich 
in verfchievdenen Sammlungen bis auf uns verbrei- 
tet, ' obwohl die Namen ihrer Dichter größtentheils 
verloren gegangen find. Unter diefen ift jedoch Mar: 
garetba von Navarra, des ritterlichen Sranz J. 
Schweſter, in bemerfenswerther Weife auch als Ber- 
faflerin von Myfterienfpielen und Moralitäten 


ı Parfait, Histoire du theätre franugais und Du Verdier, Biblioth. 
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zu nennen, während fie in den Literaturgefchichten 
gewöhnlich nur wegen ihres leichtfertigen und fchel- 
mifchen Novellen» Heptameron, das fie dem Boccaccio 
nachbildete, angeführt wird. Sie. fehrieb aber auch 
geiftliche Komödien und Moralitäten, und fcheint dazu 
nach der Erzählung des Brantöme (Vies des femmes 
illustres), befonders durch das lebhafte Intereflen wel- 
ches diefe PBrinzeffin an der Bibel genommen, beftimmt 
worden zu fein. Ein Doctor der Sorbonne,. Gerard 
Rouſſel, hatte fie, überredet, die Bibel in franzöftjcher 
Sprache zu lefen, und fie begann eine fo eifrige und 
eigenthümliche. Befchäftigung mit derfelben, daß fie 


eine bramatifche Bearbeitung des Neuen Tefta- 


ments unternahm. ie theilte daſſelbe in vier 
Tragifomödien (nach ihrer eigenen Benennung) 
ab, und betitelte diefelben folgendermaßen: 1) Die 
Geburt Ehrifti. 2) Die Anbetung der heiligen drei 
Könige. 3) Die Unfchuldigen. 4) Die Wüfte. Diefe 
Tragifomödien wurden (wie de Beze in feiner Kirchen- 
gefchichte berichtet) in einem eigens dazu eingerichteten 
Saale des Föniglichen Schloffes zu Bau vor dem 
Hofe aufgeführt, und Margarethe hatte zu diefen 
Darftelungen die beften Schaufpieler Italiens ver- 
fehreiben laffen. Zugleich fuchte Margarethe bei dies 
fen theatralifchen Aufführungen einer bei ihr immer 
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ftärfer hervortretenden Hinneigung zu den neuen Leh⸗ 
ren Calvin's und Luthers Genugthuung zu verfchaf- 
fen, indem fie damit beißende Angriffe auf die Geiſt⸗ 
lichkeit verband. Sie ließ die angeſehenſten Vertreter 
derfelben oft als Zufchauer zu ihren Spielen einladen, 
und die Schaufpieler mußten dann kleine Couplets 
und Spottgedichte auf die Priefter in diefe biblifchen 
Tragifomödien der Prinzeffin einlegen. Es entftand 
dadurch allmählig eine tiefe und nachhaltige Erbitterung 
der franzöfifchen Geiftlichfeit, die fich noch Durch einen 
anderen Umftand fteigerte, indem der König, Mar- 
garethens Gemahl, unmittelbar nach ſolchen Theater⸗ 
vorftellungen fich gewöhnlich in die Kirche zur Meſſe 
zu begeben pflegte, als wenn biefe letztere gewiſſer— 
maßen nur eine Fortfegung des Bühnenfpiels fei. 
Die Priefter Frankreichs begnügten fich bald nicht 
mehr damit, gegen Margarethe von Navarra zu pres 
digen, fondern fie brachten e8 auch dahin, daß ein 
anderes, ftarf mit proteftantifchen Elementen angefülls 
tes Werk der PBrinzeffin, welches fie in Verſen unter 
dem Titel: Spiegel der fündhaften Geele (le 
miroir de l’äme pecheresse, 1533) herausgegeben, 
von der Sorbonne verdammt und verboten wurde. 
In diefem Buch Margarethens war gar nicht mehr 
von den Berdienften der Heiligen und von der Kraft 
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des Bluts der Märtyrer die Rede gewefen, und dies 
empörte die Geiftlichfeit, die außerdem in dem Colle— 
gium von Navarra eine fatirifche Komödie gegen die 
Prinzeſſin aufführen ließ, worin dieſe ald eine Höllen- 
furie dargeftellt wurde. Margarethe war jedoch Weib 
genug, fich darüber bei ihrem Bruder zu beflagen, 
und König Franz ließ die Haupt» Acteurs dieſes 
Scaufpield ind Gefängnig werfen. So fieht man 
auch die erſten proteftantifchen Kämpfe Frankreichs 
mit den Waffen der dramatifchen Dichtung und des 
Schauſpiels fich verfechten, eine dramatifche Polemif, 
in welcher die Hauptbewegungen des modernen Gei- 
ftes zufammenftoßen. 

Unter den Moralitäten giebt es auch einige, die 
von durchaus myftifcher Haltung find und eine Ber- 
bherrlichung der Grundelemente des Katholizismus ent« 
halten follen, obwohl diefe Doch wieder mit mancherlei 
naiven Erfindungen, die den Ernft des Ganzen beein» 
trüchtigen, durchwebt erfcheinen. Ein Stüd diefer Art 
it Mariä Himmelfahrt (Assomption), in wel— 
chem die Höchft- Vollfommene (Bien-Parfaite), 
welches die heilige Jungfrau ift, auftritt und eine fehr 
ungeziwungene Unterhaltung führt mit dem Höchft- 
Gefälligen (Bien-Gracieux), in dem wir einen 
Secretair des Höchſt-Souverainen (Bien-Sou- 
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verain), welches Jefus Ehriftus ift, Fennen lernen. 
Der Höhft-Anmuthige macht der Höchſt-Vollkom— 
menen fo viel Complimente über ihre Echönheit, daß 
fie endlich zu ihm fagt: Ach, mein Herr, Eie find 
gar zu gütig, mir dies zu fagen, und man fieht daran 
deutlich, daß Eie der Höchft- Gefällige find! — Ich 
bitte dies keineswegs fo zu nehmen, entgegnet der 
Andere, und ich berufe mich hier auf das Zeugniß 
meines Kameraden, des Höchft- Tugendhaften 
(Bien-Vertueux), der ganz daffelbe wie ich fagen 
wird. — Daneben fteht auch der Höhft-Natür- 
liche (Bien-Naturel), der fi) ein wenig über alle 
diefe Gomplimente zu langweilen anfängt, und fich 
damit ergögt, an den guten Wein zu erinnern, den 
er auf der Hochzeit zu Canaa getrunfen hat. Es 
war gar fein jchlechter Burgunder damals, fagt er, 
und ich habe ftet bedauert, niemals wieder eine ähn- 
liche Corte angetroffen zu haben. Die Unterhaltung 
bewegt fich noch eine. Zeitlang in dieſem Ton, und 
das Ganze endigt mit der verherrlichenden Himmel⸗ 
fahrt der Jungfrau, die der Höchft-Souveraine, be- 
gleitet von feinem Kammerbiener, dem Höchft-Trium« 
phirenden, in einem Wagen abholt, um fich mit ihr 
zu vermählen und fie zur Königin des Himmels zu 
frönen. 
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6. Dies erften Elemente des franzöfifchen 
Zuftfpiels. 


Das Moralitäten- Theater, welches die Schreiber: 
zunft der Bazoche gründete, zeigte die erften Keime 
des wirklichen Drama’s in fich auf, und entwidelte 
dabei auch fehon eine eigenthümliche Gattung deffel- 
ben, nämlich die Farce, in welcher diefe frübeften 
dramatifchen Dichter fchon den entfchievenen Ueber- 
gang zur Darftellung der Wirklichfeit machten. 

Die Gattung der Farce, welche zuerft auf dem 
Theater der Bazoche erfchien, und in der wir das 
franzöfifche Yuftfpiel feinen Urfprung nehmen 
fehen, war in einem befonderen Etil und Gefchmad 
gearbeitet, und befchäftigte fich ſchon in fehr lebendi- 
ger und fcharfer Form mit den Mängeln, Zerwürf- 
niffen und Widerfprüchen der gefellfchaftlichen Welt, 
mit der Echwäche und Lächerlichfeit der menfchlichen 
Charaktere. Die Farce begnügte fich aber dabei nicht 
immer mit erfundenen Berfonen, fondern fie zog bald 
auch befannte und angefehene Perjonen der Gefell- 
fchaft, welche fogar mit Namen bezeichnet wurden, 
vor ihr Forum. Wie fich die Farce innerlich fchon 
in den Epielen der Myfterien und Moralitäten ge- 
regt, hat ſich bei der Darftellung der letzteren oft 
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genugnbemerklich gemacht; : Auch hatte man. ſchon 
farcenbaften3wifchenfpiele. bei den Myſterien⸗Auffüh— 
rungen ſelbſt zut Abwechjelung und zur. Anlodung 
des großeren Zufchauerhaufens eintreten laffen, welche 
die komiſchen Titel der Jeux de pois pil6s (ge 
ftampfte,Erbjen) ‚führten, eine Benennung, ‚die. aus 
der muthwilligen Mifchung des Profanen ‚und Hei⸗— 
ligen/ worauf es in dieſen Divertiſſements abgeſehen 
war) entnommen zu fein ſcheint.“ Als ſich aber, die 
Farce durch Die. Spieler der Bazoche zu einer felbft- 
ftändigen dramatifchen Gattung auszubilden anfing, 
ſchlug ſie fogleih mannigfache ‚und. auch durch ver- 
ſchiedene Nebenbezeichnungen charakteriſirte Tonar⸗ 
ten an.” 

Eine der älteften und berühmteften Farcen biefer 
Art ift der Advocat Bathelin, ein Etüd, in wel- 
chem der moderne Luftfpiel-Charakter ſchon in fehr kla— 
rer und fefter Ausbildung feines Typus und mit einer 
gewiſſen Vollendung auftritt. Diefe Farce hat fich 
durch ihre ausgezeichnete komiſche Kraft, durch die 
dialeftifhe Gewandtheit der Darftellung und durch 
einzelne Eöftliche Späße bis auf die heutige Zeit im 

ı Sol. Parfait, histoire du theätre frangais I. 52. Bouterwel, Gr 
ſchichte der franzöfifhen Literatur I. 117. 


2 Es gab die Farce joyeuse, histrionique, fabuleuse, enfarinee, 
morale, reereative, fac&eieuse, badine, frangoise. 
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ruhmvollen Andenfen erhalten, und war auf der 
frangöfifchen Bühne noch bis zu Ende des 18. Jahr: 
hunderts lebendig geblieben. Eine moderne Theater⸗ 
bearbeitung davon gab der Abbe Brueys im Jahre 
1715, worin als neue Zuthat eigentlih nur eine 
eingemwebte Liebes - Intrigue erfchien, während ber 
Gang der Hauptfcenen und an vielen Etellen ſelbſt 
der Dialog aus dem alten Stüd unverändert beibe- 
halten blieben. In diefer modernifirten Geftalt ging 
e8 auch mehrfach über die deutfche Bühne, und be 
fonder8 war der Echaufpieler Edhof als Meifter 
Pathelin beliebt, wie auch aus Leſſing's Drama- 
turgie (1. 110) hervorgeht. Leffing bemerkt mit Recht, 
daß fi) Moliere diefes Stücks nicht hätte ſchämen 
dürfen, obwohl diefer ſchon fo trefflich geformte Luft- 
fpiel-Typus mehr dem alten urfprünglichen Original, 
als der daſſelbe mehrfach entftellenden Bearbeitung 
des Brueys zufommt. Das Stüdf hatte aber in 
Sranfreich eine fo populaire Verbreitung gewonnen, 
daß felbft einzelne Stichworte und Witze daraus 
fprüchwörtlih wurden, und Meifter Pathelin Jahr: 
hunderte Hindurd eine Lieblingsfigur des Volkes 
blieb. Es mußte auch auf daſſelbe einen doppelt 
ftarfen Reiz ausüben, weil bier ein betrügerifcher 
und verfchmigter Advocat zulegt durch einen einfachen 
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Mann des Volles überliftet: wird. Der von Leffing 
als bemerlenswerth hervorgehobene Umſtand, daß der 
in dem Stück vorkommende lächerliche Marquis der 
erſte ſeiner Art ſei, paßt nur auf die neue Theater— 
bearbeitung des Brueys, da dieſer Marquis in der 
alten Farce ſelbſt nicht vorkommt. 

Als Verfaſſer dieſes zuerſt auf dem Theater der 
Bazoche geſpielten Stüdes wird von Einigen Pierre 
Blanchet (geboren zu Poitiers 1459) genannt, der 
allerdings als Berfaffer mehrerer Farcen und Sa— 
tiren in dieſer Zeit, vorkommt, doch ift jene Autor: 
Ichaftunur' seine, Bermuthung des Beauchamps (Re- 
cherches sur ‚les theätres de France 1. .288), 
welche ſich ſonſt durch nichts Thatſächliches beftätigt 
hat. Die Schreiber der Bazoche ſcheinen es zum 
erſten Mal im Jahre 1480 auf ihrem Theater ger 
ſpielt zu haben. La Gaille führt jedoch in feiner Ge— 
fehichte der Buchoruderfunft ſchon ‚eine gedrudte Aus- 
gabe des Bathelin vom Jahre 1474. an. Das Stüd 
wurde in vielen Sprachen, auch ins. 2ateinifche uͤber— 
ſetzt und verbreitete fich überall als ein Gemeingut 
der xuropaͤiſchen Bühnen. Es hat offenbar den 
Grund zu dem eigenthümlichen Luftjpiel- Dialog der 
Srangofen„gelegt, und wird auch nach diefer Seite 

15° 
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hin ftetS eine merkwürdige Stelle in der Theater 
gefchichte einnehmen. 

Die Farce beginnt mit einem Zwiegeſpräch bes 
Pathelin mit feinem Weide Guillemette. Pathelin 
klagt, daß er in lehter Zeit fo wenig verdient habe. 
Seine Advocatenrobe falle ihm in Beben vom Leibe, 
und auch feiner Frauen Kleid laffe ſchon an einigen 
höchft bevenklichen Stellen fehr freimüthige Deffnun- 
gen zu. Schon aus Schamhaftigfeit müffe er dar— 
auf denfen, fich neue Kleider anzufchaffen. Er vers 
läßt alsdann fein Weib und geht zum Tuchhändler 
Guillaume. Bathelin fagt, er fomme nur ihn freund⸗ 
fchaftlich zu befuchen, und dann bricht er in Thränen 
der Rührung aus über die merfwürdige Aehnlichkeit 
des Tuchhändlers mit deffen feligem Water, der der 
Weifefte der Weifen, der Edelfte der Edlen geweſen. 
Der TZuchhändler Guillaume ift natürlich fehr gerührt 
von diefen Lobeserhebungen, und nun erft bemerft 
Pathelin ganz zufällig ein Stüd Tuch, das ihn blen- 
det wegen feiner Echönheit. Er fagt, er habe fich 
achtzig Thaler zurüdgelegt, um fich davon eine Leib⸗ 
rente zu gründen, aber dies Stüf für feinen Leib 
zu verwenden, fei die fchönfte Leibrente. Er Handelt 
alfo mit dem Tuchhändler, und nimmt nach kurzem 
Handeln das Zeug als fein Eigenthum unter den 
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Arm. Dann will er bezahlen, und fragt den Kauf: 
mann, ob er feine Bezahlung in Gold oder in Münze 
vorziehe. Der überglüdliche Kaufmann erflärt fich 
mit jeder Art der Bezahlung zufrieden. Gut, fagt 
Pathelin, fo. zahl ich in Gold! Er langt ſchon in 
die Tafche, das Geld zu geben, da fällt ihm eim, 
dag Herr Tuchhaͤndler Guillaume ungebührlich lange 
ihm feinen Befuch gemacht habe. Deshalb will er 
ihn zwingen ihn zu befuchen. Herr Guillaume fol 
nur in Pathelin’s Haufe feine Bezahlung empfan- 
gen, und ein Glas Wein, ein wenig Kuchen wird 
er nicht verfchmähen. Der Kaufmann fagt natürs- 
fih zu, das Glas Wein, welches ihm verfprochen 
wird, macht fein Herz hüpfen, und ‘Bathelin geht 
mit feinem Stüde Tuch nach Haufe, um, wie er 
fagt, mit feiner Frau Alles herzurichten zum Empfange 
des Herm Guillaume Nun theilt Pathelin feiner 
Frau Guillemette feinen Blan mit. Das Etüd Tuch 
muß fie verfteden, er felber will fich in's Bette legen, 
und wenn der Kaufmann fommt, foll fie ihn mit 
einem Glafe von dem Weine, welcher fo gut durd)- 
fchlägt, empfangen, und erzählen, daß Pathelin ſchon 
feit Wochen franf darnieder liegt. Der Kaufmann 
fommt endlih, Guillemette empfängt ihn mit einem 
Glaſe von dem ominöfen Wein, und als der Kauf- 
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mann endlich um feine Bezahlung bittet, fragt fie 
erftaunt, wofür? Für das Stüd Tuch, welches ihr 
Mann heute Morgen bei ihm gekauft. Mein Mann? 
Das ift unmöglich, der liegt fehon feit Wochen krank 
im Fieber, im furchtbarften Delirum. Guillaume 
tritt an das Bett des Franfen Bathelin, der laut zu 
phantafiren beginnt, im Jargon des Pöbels allerlei 
Unfinn fpricht, und des Kaufmanns mwüthende Frage 
nad) feiner Bezahlung mit Iuftigen Phantafteen bes 
antwortet. Indeß beginnt bei dem unglüdfeligen 
Manne der Wein zu wirfen, er muß fort, wütbend 
und fluchend rennt er aus dem Haufe des Franfen 
Pathelin. Auf der Straße aber begegnet Herm 
Guillaume fein Schäfer, der ihn um einige Hammel 
betrogen hat. Herr Guillaume fordert ihn vor Ge— 
richt, und eilt gleich felbjt zum Richter, zu dem er 
den Schäfer hinbefcheivet. Diefer aber Flopft bei 
Bathelin an, und bittet ihn, als fein Advocat ihn 
zum Richter zu begleiten. Pathelin ift natürlich längft 
von feinem Delirium geheilt, fein Weib Guillemette 
hat ibm auch fehon von dem Tuch Guillaume’s eine 
Robe zufammengefegt. Der Schäfer fordert ihn auf, 
feine Sache zu führen, gefteht ihm aber zugfeich, daß 
er Herrn Guillaume wirklich die Hammel geftohlen. 
Thut nichts, fagt PBathelin, wenn Du mich ordents 





lich bezahlft, werde ich Deine gerechte Sache führen, 
und Du wirft ald unfchuldig erkannt werden, Sie 
dingen nun über die Summe, welche der Schäfer 
an Pathelin zahlen fol, und nachdem fie handels- 
einig geworden, jagt Pathelin, der Schäfer folle nun 
ibm folgen zum Richter, fich aber wohl hüten, irgend 
ein Wort zu fprechen, weil jede unbedachte Aeußerung 
des Schäfers Alfes verderben könne. Pathelin fchärft 
ihm daher ein, auf alle Fragen des Richters oder 
feines Anflägerd nichts weiter zu antworten, als 
Bah! Bäh! Der Schäfer fagt, diefe Antwort fei ihm 
son feinen Schafen ber ſehr geläufig, und Beide 
verfügen fich zum Richter. Die nun folgende Scene 
ik die drolligfte des ganzen Stüdes, und von außer- 
ordentlich vraftifcher Wirkung. Bei dem Richter ift 
nämlih fchon Herr Guillaume mit feiner Klage ge- 
gen den Schäfer. Das Erfcheinen Pathelin’d mit 
feiner Robe von Guillaume’s Tuch macht den Kaufs 
mann verwirrt, er ftottert, er verliert die Haltung, 
er vermengt in feiner Rebe den Diebftahl des Schä- 
fers mit dem Betrug Pathelin’d, er befchuldigt den 
Schaͤfer fih aus feinen Hammeln ein Stüf Tud) 
geſtohlen zu haben, und klagt Bathelin an, fein Rod 
fei einer von den Hammeln, welche ibm geftohlen 
worden. Der Richter entfegt fich, und wird zulegt 
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felber verwirrt, indem er auf die confufe Rede des 
Guillaume immer nur fehreiend antwortet: revenons 
à nos moutons! (um auf befagten Hammel wieder 
zurüdzufommen — ein feitvem gäng und gäbe ger 
wordenes Eprüchwort, deffen Entftehung die Fran— 
zofen felbft aus dieſer Farce vom Meifter Pathelin 
herleiten). 

Der Richter fragt fodann den Schäfer, ob er 
befenne die Hammel geftohlen zu haben. “Diefer 
aber antwortet immer nur fein Bäh! Bäh! was 
den Richter nur noch mehr verwirrt und aud zur 
Folge hat, daß Guillaume immer aufgeregter und 
verworrener fpricht. Pathelin - allein bleibt rubig, 
und aus Guillaume's Verwirrung und Betroffenheit 
beweift er, daß derjelbe eine falfche Anklage vorge- 
bracht, und daß der Anbli des ehrwürdigen Rich» 
ter8 feine lügenhafte Zunge gelähmt und ihn um 
feine Befinnung gebracht habe. Diefe Anficht Teuch- 
tet dem gefchmeichelten Richter ein, Guillaume wird 
mit feiner Klage abgewieſen, und der Echäfer fo- 
wohl als Pathelin freigefprochen. Wüthend rennt 
Guillaume fort, und als Pathelin mit dem Schäfer 
allein ift, fordert er von diefem feine Bezahlung. 
Der aber antwortet immer fein Bäh! Bäh! Ber: 
gebens, daß Pathelin ihm droht und flucht, ver 
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Schaͤfer antwortet immer Baͤh! und damit endet 
das Stück. 


7. Die ſatiriſchen Poſſenſpiele der Sran- 
zoſen (Sotties). 


Das dritte Theater in Frankreich ſtifteten die 
Enfans sans souci, die Kinder ohne Sorgen, 
wie fich eine gefellfehaftliche Vereinigung junger und 
reicher Leute aus vornehmem Etande nannte, die 
fih vorgenommen hatten, fi) auf Unfoften der gan— 
zen Welt zu vergnügen, und dazu eine eigene Art 
fatirifcher Theaterfpiele fich erfannen, in denen freie 
Darftelungen aller Welt» und Zeitverhältniffe be- 
fonders aus dem Geftichtöpunfte der Narrheit ger 
geben und gewiffermaßen der Kritik des Narren 
unterworfen werden follten. Es dienten ihnen dazu 
nicht nur die gefellfchaftlichen, fondern bald auch die 
politifchen Zuftände der Zeit, befonderd aber die 
Barteizeriwürfniffe unter der Regierung des Königs 
Earl VI, wo der englifche Krieg und das fiegreiche 
Einrüden der Engländer in Paris auch die inneren 
Berhältniffe Frankreichs vielfach gefpalten und zer- 
rüttet hatte. Cie bezeichneten ihre Stüde mit bem 
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Namen der sotiies, und fpielten diefelben auf Dem 
Markt, welchen man die Hallen nannte, worin ihre 
Aufführungen mit den Atellanen-Spielen der alten 
Römer, die ebenfalls die Form volfsthümlicher Nar— 
renfpiele hatten, Aehnlichkeit gewannen. 

Die Kinder ohne Eorgen verdanften bie Privi⸗ 
legien ihrer Geſellſchaft dem König Carl VI., wel- 
cher fie als eine joyeuse institution urkundlich be⸗ 
ſtätigte. Sie gaben ihre Vorſtellungen dem Publi— 
fum ohne Eintrittspreis, was auch die Bazochiens 
thaten, während die Paflionsbrüder für Geld fpiek- 
tem und in den Anforderungen an ihre Zujchauer fe 
meit gegangen zu fein fohienen, daß das Parlament, 
welches überhaupt die polizeiliche Aufficht über die 
Schauſpiele hatte, die Verordnung erlaffen mußte, 
den höchften Gintrittspreis nicht über 8 Sous feſt⸗ 
zufegen. Die Gefellfchaft der forglofen Kinder aber 
hatte ein eigenes Oberhaupt an ihrer Spige, wels 
ches den Titel eines Narrenfürften (Prince des 
sots), führte, der fich lange in einem großen öffent» 
lichen Anfehen erhielt, wie man denn von dem Be- 
fiehen diefer Würde noch um das Jahr 1600 einige 
Spuren fiebt. Der Dichter Clemens Mares ges 
börte in feiner Jugend auch zu den Kindern ohne 
Sorgen, und hat im einer für fie gedichteten Ballade 
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von dem ariſtokratiſchen Urſprung dieſer Genoffen- 
ſchaft Zeugniß abgelegt. ' 

Die eigenthümliche Gattung, welche ſich bier aus⸗ 
bifvete, kann binfichtlih ihrer dramatifchen Form 
nicht in Betracht kommen, indem das Wefen der 
Allegorie, die in dieſen Stüden noch dazu eine 
tendenziöfe und Fritiziftifche Grundrichtung hatte, die 
freieren und wirklich fchöpferifchen Bewegungen des 
Drama’d hindern mußte Die in diefen Narren- 
füden auftretenden Charaktere waren immer nur | 
Berfonificationen von Begriffen, unter denen die 
Welt felbft die Hauptrolfe fpielte, mit welcher dann 
alle Rarrheiten, Lafter und Mißbräuche der Erbe in 
Berührung gerathen. Bornehmlicy aber war ed auch 
die Kirche, die in den sotties die ſchlagendſten An- 
griffe erfuhr, und gegen welche das auf diefem Ge— 
biet fchon früher von der Geiftlichkeit felbft verftat- 
tete Rarrenrecht oft in einer fehr fchneidenden Alte: 
gorie geltend gemacht wurde. Kine der beveutenderen 
Compoſitionen diefer Art hat den Dichter Pierre 
Gringore, genannt Baudemont oder auch Nar— 
renmutter (Möre sotte), zum Verfaffer, und führte 
den Titel; Je jeu du prince des sots et möre 
sotte jou& aux halles de Paris le mardi gras 

* gl. Suard, Mölanger de liitörature IV. 46. 
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4514. Diefer zu feiner Zeit fehr beliebte “Dichter, 
von dem außerdem noch mehrere Mipfterienfpiele und 
Moralitäten angeführt werden, lebte um das Jahr 
1520 als Herold am Lothringifchen Hofe, und fahrieb 
das erwähnte Etüd auf den befonderen Befehl Lubd- 
wigs XII, der in feinen Streitigfeiten mit dem Papſt 
Zulius II. auch den Dichter zum. Kampfe gegen Die 
Vebergriffe Roms in die Schranfen rief. 

Diefe allerdings fehr merfwürdige Eottie fängt 
mit dem die Stüde gewöhnlich beginnenden Aufruf 
(le Cri) an, worin den Narren und Närrinnen aller 
Oattungen und Stände, allen Brälaten und großen 
Herren befannt gemacht wird, daß am Faftnachts- 
Dienftag der Narrenfürft in der Halle fpielen. werde. 
Der Narrenfürft erfcheint darauf mit feinem viel- 
geliebten Eohn, dem Prinzen der Heiterkeit, und die 
großen Herren und PBrälaten ftellen fi dem Narren- 
fürften huldigend vor, wozu fich auch noch eine Bäuer- 
rin unter dem Namen der gemeinen Närrin (sotte 
commune) binzufindet. Es fallen in den vorläufig 
fi entfpinnenden Gefprächen fchon einige ftarfe fati- 
rifche Aeußerungen gegen die Kirche und ihre ehr- 
würdigen Vertreter, worauf die Narrenmutter, als 
Kirche gefleivet, im pontificalifchen Gewande und 
die Ziara auf dem Haupt, unten aber im Gewande 
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der Narrheit erſcheint. Eie ift von der Närrin 
Zuserfiihti(sotte fiance) und Närrin Gelegen— 
heitilsöttesoecasion) begleitet, und erklärt, ſofort in 
einigen Verſen ihre Abficht, mit der fie auftritt, in—⸗ 
dem ſie als Kirchenmutter und Narrenmutter zugleich 
pie Praͤlaten und Fürften verführen und fich zur uns 
umſchrankt gebietenden Herrin auch der ganzen Welt- 
lichkeit und Zeitlichfeit machen will. Cie fagt unter 
Anderem: 


Je me dis mere saincte Eglise, 

Je veux bien qu’un chacun le note, 
Je mauldis, anatematise, 

Mais sous l’habit pour ına devise 
Porte l’habit de mere sotte, 

Bien scay qu’on dit que je radotte 
Et que suis folle en ma vicillesse, 
Mais grumeler veuil a ma porte 
Mon fils le prince en telle sorte 
Qu’il diminue sa noblesse. 

Mon medecin juif prophetise 

Que soye perverse, et que bon est, 


La bonne foy c’est le vieil jeu. 


Nach mancherlei Machinationen gelingt es, bie 
Prälaten zu gewinnen, aber die Fürften erklären fich 
ftandhaft gegen die von der Kirchennärrin beanfpruchte 
Bereinigung des Geiftlichen und Weltlichen unter ihs 
rem Scepter. Die Narrenmutter erläßt einen kriege⸗ 
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rifchen Aufruf an die Prälaten, und es kommt qu 
einer Schlacht zwifchen Prälaten und Fürften, nad 
deren Beendigung der Narrenfürft wieder mit feinen 
Begleitern auf der Bühne erfcheint. Er hört von 
den Anfchlägen der Kirche, und feine Bertranten fagen 
ihm, er fich rechtlich und gan; Tanonifdy wegen 
diefelb *"vertheidigen koͤnne. Dem Narrenfürſten iſt 
aber der Argwohn aufgeftiegen, daß dies wohl micht 
die wahre Kirche fein möge, und er ſchlägt deshalb 
vor, vor allen Dingen zur Unterſuchung ihrer Perſon 
zu fchreiten. Man reißt ihr die Kleider herunter, 
und fieht, daß es die Narrenmutter ift, die man hart 
zu beftrafen befchließt, weil fie ſich durch Simonie 
ihrer Kirchenwürde bemächtigt habe. ' 

Ein mit diefer Eottie zufammenhängendes Stüd 
deffelben Dichters ift die Moralität von dem 
halsftarrigen Mann (Moralite de lhomme ob- 
stine), worin die Verwidelungen des Papftes Ju— 
lius I. mit Sranfreich noch entfchiedener zum Gegen- 
ftand der fatirifchen Alfegorte werden. Das Etüd 
beginnt mit einem Dialog zwifchen dem franzöfi- 
fhen Bolf und dem italienifchen Bolf, die bier 
in einer Berfonification auftreten, und es werden da- 
bei die bitterften Klagen und Borwürfe ausgetauscht, 

» Bol. HFeauehamps Recherches sur les tlikätres I. 200. 
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welche beftimmte Beziehungen auf die Zeitgefchichte 
haben. 

Eine in ihrem Jahrhundert ſehr beliebte Farce 
des Pierre Gringore führt den Titel: Faire vaut 
mieux que dire, farce en vers de quatre pieds, 
1511, in der eine Frau fich über ihren Mann be- 
Hagt, daß er ihren Weinberg brach Tiegen -Laffe, 
woraus denn einige feltfame Differenzen entftehen, 
indem Biele fommen, welche fich anbieten, denfelben 
zu bearbeiten, womit fi auch die Frau zufrieden 
erklärt. 


8. Die Anfänge der italienifchen Bühne. 


Die Mofterienfpiele, welche auch in Italien als 
die älteften dramatifchen Bildungsverfuche auftreten, 
Hatten in diefem Lande nicht diefelbe lebendige Form 
und Bedeutung gewonnen, wie wir Dies in Deutfch- 
fand und Frankreich gefehen haben, fondern dieſe 
italienifchen Darftellungen waren zunächft nur Fort⸗ 
fegungen der altrömifchen Bantomimen, die in Ita— 
lien unaufhörlich fortgedauert zu haben fcheinen. Sie 
beftanden deshalb urfprünglich nicht in einer durch 
Wort und Rede laut werdenden dramatifchen Action, 
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fondern in ftummen Spielen, öffentlichen Prozeſſionen 
und Auftritten vermummter Menfchen, worin aber 
auch die geiftlichen Gefchichten und der ganze chrift- 
liche und Firchliche Inhalt in Scene geſetzt wurden. 

Riccoboni, der berühmte italienifche Schaufpieler 
in Baris, der die Gefchichte des italienifchen Thea» 
terö ‘gefchrieben, fah noch im Jahre 1690 zu Genua 
ein folches ftummes Schaufpiel am Frohnleichnams⸗ 
fefte. Auf den Gaffen, durch welche die Prozeffion 
fich bewegte, waren überall Theater aufgerichtet, auf 
denen durch lebende Perfonen die heiligften Momente 
des Alten und Neuen Zeftaments vorgeftellt wurden. 
Auf einer folchen von den Fifchern errichteten Bühne 
fah man das Meer mit feinen Ufern erfcheinen, und 
Ehriftus befahl durch Gebärden den Apofteln, ihre 
Rebe auszumwerfen. In demfelben Augenblid aber, 
wo das Sacrament vorbeigetragen wurde, zogen fie 
ihre Nee, worin eine Menge der herrlichften Fiſche 
fich zeigte. 

Es fehlte alfo in diefen erften Spielen der Jta- 
liener die Rede, welche in Deutfchland und Franf- 
reich ſchon fo wißig, gemüthlich und ffeptifch zugleich, 
die Firchlichen und chriftlichen Vorſtellungen, dieſe 
urfprüngliche Grundlage aller dramatifchen Darftel- 
lung, geformt und in eine dialektiſche Bewegung 
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gebracht hatte. Die Italiener waren aber ſchon in 
ihrer Bildung und Geiſtesanſchauung weit über die— 
ſen Standpunkt der geiſtlichen Volksſpiele hinaus⸗ 
gekommen in: Denen andere Völker noch gewiſſer⸗ 
maßen auf einem kuͤnſtlichen Umwege einem reforma- 
toriſchen Lebensdrang Ausdruck zu verſchaffen geſtrebt. 
Stalien hatte ſchon Jahrhunderte früher durch gewal⸗ 
tige- und hochbegabte Geifter in der entichiedenften und 
geiftesmächtigften Form aus feinem eigenen Schooße 
diejenigen; veformatorifchen Elemente erzeugt, welche 
fpäterı bei den anderen Bölfern in Saat ‚aufgehen, 
für Italien ſelbſt aber verloren bleiben ſollten. 

Die Brüderſchaft del Gonfalone, welche ſich im 
Zahre 4264 in Rom gründete, und die Baffion Jeſu 
Ehriftingum: ‚ausfchließlichen Gegenitand dramatifcher 
Darftelungen machte, kann gewiſſermaßen als die 
ältefte Thentergefellfchaft der Italiener ‚angefehen wer⸗ 
den) und, Die italienifche Kritif, welche Italien gern 
als) die eigentliche Wiege des modernen europäiſchen 
Drama’ anfehen will, hat .auf das hohe Alter jener 
Brüderfchaft oft ein befonderes Gewicht gelegt, indem 
daraus ‚allerdings hervorgehen würde, daß bei den 
Stalienern eher als bei irgend einem anderen Volke 


dramatifche Darftellungen des biblifchen Inhalts ftatt- 
1. 16 
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gefunden.“ Derſelben frühen Zeit gehört auch die 
Gefellihaft Batutti an, welche fich in Trevifo eben- 
falls zur Aufführung der chriftlichen Bafftonsgefchichte 
bildete, und die fogar nach einer Verpflichtung, welche 
die Canonici der Kathedrale zu Trevifo übernommen 
hatten, aus diefem Gapitel jährlich für die Rollen 
der Maria und des Engels zwei Geiſtliche geliefert 
erhielt. 

Zu welcher Zeit aber die italienifchen Mpfterien- 
fpiele in die wirkliche Natur des Drama’ binüber- 
gingen, möchte ſchwer zu beftimmen fein. Es fcheint, 
daß fie erft im funfzehnten Jahrhundert aus einer 
bloßen ftummen Repräfentation zu lebendigeren Dar- 
ftellungen wurden, in denen dann ebenfalld in bur- 
leöfer und pojienhafter Form das Verhältniß des 
Bolfes zu Chriftenthum und Kirche zu Tage Fam. 
Das ältefte diefer Spiele ift Abraham und Iſaak, 
von Francesco Belcari, welches zuerft im Jahre 1449 
zu Florenz in der Kirche der Maria Magdalena aufs 
geführt wurde. Mit altteftamentlichem Stoff wur: 
den diefe Spiele Figure genannt, Misterj, wenn fie 
die chriftlichen Glaubensgeheimniffe behandelten, Van- 
gelj, wenn der Inhalt aus dem Neuen Teftament 


ı Qgl. Riecoboni, Reflexions historiques et eritignes sor les diffe- 
rens theätres de ’Europe (Amst., 1740) p. 10. 
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genommen war) Essempj, wenn einzelne Thaten der 
Heiligen, und’ Istorie, wenn deren ganzes Leben zur 
Darſtellung gebracht wurde. "Much hatten Die Ita— 
liener Motalitätenfpiele,- welche aber bei ihnen. Fausti 
genannt wurden. 

Das italieniſche Volk vollbrachte in dieſen Spie— 
len eine allſeitige Traveſtie der Bibel, ſcheint aber 
dieſe Traveſtie bald der Kirche und den Prieſtern 
alleinrüberlaffen zu haben, indem es ſich mit größerer 
Borliebe an die altrömifchen Mimen und Atellanen, 
die noch immer in Italien aufgeführt werden muß— 
ten, bingab. Die italienische Malerei hält in diefer 
Zeit allein eine ideale Beziehung der Kunft zu den 
Geftalten des Chriftenthums feft, und ftrebt die chrift- 
liche Mytholvgie, befonders aber das Chriftusiveal 
ſelbſt in den reinften Fünftlerifchen Formen zu bil- 
den. Das Bolf wie die Gelehrten wenden fich aber 
in Italien gleicherweife wieder vom Chriſtenthum ab, 
mit dem fie alle weiteren Berührungen gewiflermaßen 
ängftlich vermeiden, und fuchen ihr Heil von Neuem 
in der antifen Welt und Kunft. Aus der Aneignung 
derfelben geht auf der einen Seite das gelehrte Schau- 
fpiel der Ztaliener (commedia erudita) hervor, wel- 
ches mit Ueberfegungen und Rachahmungen der grie- 
hifchen und römifchen Dramatiker ſchon frühe beginnt, 

16° 
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und zwar groͤßtentheils in lateiniſcher Sprache, in 
welcher der beruͤhmte Paduaniſche Geſchichtſchreiber 
und gefrönte Poet Albertinus Muſſatus ber 
von 1261 — 1330 lebte) zwei Tragödien ſchrieb, eine 
Achilleis und eine Eccerinis, in welcher Tegteren 
er den Tod des Tyrannen Eszelino von Romano 
behandelte. 

Auf der Volksſeite aber erzeugte ſich aus der 
lebendig gebliebenen Berührung mit der antiken Welt 
das eigenthümliche nationale Bolksluftfpiel, welches 
fih in einer durchaus freien Weife der Production 
amd Darftellung feit der älteften Zeit her entwickelte, 
und unter dem Namen der Commedia del Arte die 
ftehenden Masken und Figuren des itälienifchen Thea⸗ 
ters, ganz dem Charakter des Volkes gemäß, und doch 
noch größtentheild nach antiken Muftern, ausbilvete. 
Dieſe Commedia del Arte, welche ihre Benennung 
im Unterjchied 'von der gelehrten regelmäßigen Ko- 
mödie gewiffermaßen zum Spott empfangen zu haben 
ſchien, wurde von herumziehenden Schaufpielern aus 
dem Stegreife aufgeführt, und erhielt durch eine ſolche 
freie Production dieſe Grazie des lebendigen und natür- 
lichen Eichgehenlaffens, welche das italienifche Volls⸗ 
Iuftjpiel immer ausgezeichnet hat. 

Die Berfaffer viefer Stüde, von denen man nur 
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ſehr wenige gedruckt findet, ſchrieben nur den allge— 
meinen Inhalt einer jeden Scene nach der Reihe auf, 
und dies Scenario, wie ein ſolcher dramatiſcher Entwurf 
genannt wurde, ward auf beiden Seiten der Schau⸗ 
bũhne vor Beginn des Stüdes angeheftet. Der Schau—⸗ 
fpieler „wenn er auf die Bühne trat, überflog mit einem 
Blick den Inhalt feiner Scene, den er dann impre- 
viſirend ausführte. Bon diefen Ecenarien find meh- 
rere durch den Druck veröffenilicht worden, namentlich 
aber von Blaminio Scala, genannt Flavio, einem 
berühmten italieniſchen Theaterdirector, welcher im 
Jahre, A614. fein Theaterbuch mit 50 folcher ſceni⸗ 
ſchen Entwürfe druden ließ. Diefe Improvifation 
ſetzte bei den Schauſpielern felbit eine bedeutende gei- 
ſtige Beweglichkeit und bei den Zufchauern eine un— 
gemeine, Hingebungsluft voraus. Es konnte nicht 
fehlen; daß: bei diefer Darftellungsweife gewiſſe ſte— 
hende Elemente nöthig wurden, welche zur leichteren 
Berbindung und Bermittelung des Ganzen dienten, 
ſowie im :alten homerifchen Volfsepos die einzelnen 
wiederkehrenden Redewendungen die geiftigen Ruhe— 
puntte des Rhapfoden bildeten. 
Soyentftanden für den Dialog diefer Komödie die 

jogenannten Lazzi, welches Epäße find, die eigentlich 
nicht zur Sache und zur Handlung gehören, und die 
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. von den Schaufpielern, namentlich aber vom Harlekin, 
bei Etodungen des Gefprächd und zur Ausfüllung 
einzelner Lücken eingelegt wurden. Nach Riccoboni 
(histoire du theätre italien 1. 69.) bedeutet das lom=- 
bardiſche Wort Lazzi foviel ald Bänder, Echlingen, 
und zeigt an, daß die Unterbrechung der Scene durch 
folche Späße eigentlich nur zur weiteren Verknüpfung 
und Bindung der ganzen Darftellung, damit dieſe 
nicht auseinanderfalle, dienen folle. 

Zu den ftehenden Figuren der italtenifchen Volks— 
fomödie gehörte aber vor allen Dingen der Harlefın, 
Arlecchino, diefer italienische Narr, der auch hier ale 
Mittelpunkt und Organ der innerften Volksproducti— 
sität erfcheint, diefer pofienhafte Volkstribun, durch 
den das Wolf überall feine poetifche Gerechtigkeit 
ausübt. Der italienifche Harlefin, fo national er 
fich auch äußerlich und innerlich geformt hat, ift aber 
altrömifchen Urfprungs, worauf zuerft Riccobont auf⸗ 
merffam gemacht hat. eine Tracht befteht aus drei- 
eig zufammengehefteten Fetzen von rothem, blauem, 
gelbem und grünem Tuch, einem Fleinen Hut, der 
faum feinen gejchorenen Kopf bevedt, Schuhen ohne 
Haden und einer ausgefragten ſchwarzen Maske, Die 
feine Augen hat, jondern ftatt deren nur ganz Heine 
Eehlöcher. Riccoboni findet in dieſer Geftalt vie 


— 


— 247 — 


Tracht der Planipedes aus den altrömiſchen Mimen 
wieder bei denen die geſchorenen Köpfe (rasa capitä) 
und die geſchwaͤrzten Geſichter (mimi ſuligine faciem 
obdueti), ebenfalls einen Hauptbeſtandtheil der Figur 
ausmachtenz,. Auch erſcheinen die bloßen Füße der 
Plänipedesg3 wovon” fie ihren Namen: haben: (planis 
pedibws); bei dem itafienifchen Arlecchino wieder, 
inſofern dieſer, da Beinkleiver und Strümpfe bei; ihm 
ein und daſſelbe find ‚ jeder anderweitigen Fußbeklei- 
dung ermangelt. ‚Die aus hundert bunten. Fliden 
zufammengejeßte Harlelinstracht findet, Riccoboni ‚in 
dem ı Gentunculum wieder, wie Apulejus in feiner 
Apologies: Dies Tracht . des römischen Mimen nennt. 
Dies Italiener .. bezeichnen . auch ihren Harlekin und 
ſeinen geiſtesverwandten Genoffen, den Scapin, mit 
dem Namen Zanni, welches deutlich genug an den 
römiſchen Poſſenreißer Sannio erinnert, den &icero 
devoratore II. 61. folgendermaßen ſchildert: Quid 
enim potest esse tam ridiculum quam Sannıo est? 
sed ore, vultu, imitandis moribus, denique cor- 
pore ridetur ipso, worin zugleich die gymnaftijche 
Körperbeweglichkeit und Springfunft, in der fich der 
italtenifche Harlefin befonders hervorthun mußte, be= 
zeichnet zu werben jeheint. ! 


ı ®al. Riecoboni histoire da theätre italien 1. 5. 


Der italienifche Arlecchino erlitt aber fpäter einige 
Ummwandlungen. Der alte Arlecchino war ein muth⸗ 
williger und unverfchämter Schalfsnarr, der neuere 
wurde dagegen ein einfältiger, nafchhafter und feig- 
herziger Bediente, der fich aber für unendlich pfiffig 
hält und darum die dümmſten Streiche begeht. Der 
dumme SHarlefin bildete fih endlich in beftimmter 
Weife zum Pierrot aus, während Harlefin feldft, 
namentlich in den berühmten Darftelungen des Do- 
minique zu Anfang des vorigen Jahrhunderts bei der 
italienifchen Truppe in Paris, feinen wigigen und 
verfchlagenen Charakter wieder annahm. 

Der Bulcinella (Bolicinell) ift der neapoli- 
tanifche Harlefin, und foll feine Entftehung einem 
gewiffen Puccio d’Aniello verdanken, der als ein be 
rühmter Poſſenreißer unter den Landleuten in der 
Gegend von Acerra lebte und nachher auf die Bühne 
ging, wo er lange der allgemeine Liebling der Nea- 
politaner blieb und die ihm eigenthümliche Maske 
dauernd einbürgerte. Er trug auf dem Theater weite 
weißwollene Beinkleiver, ein eben folches Hemd mit 
fehr weiten Aermeln, umten mit Frangen eingefaßt 
und mit einem fchwarzen 2edergürtel um den Leib 
befeftigt, um den Hals eine breite Leinwandfraufe, 
auf dem Kopf eine weiße wollene Müse, die in einen 
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rothen Büfchel zulief. Später wurde eine fchwarze 
Masfe mit einer krummen und fpis zulaufenden Naſe, 
welche einem Vogelfchnabel glich, Hinzugefügt. 

Die: ftehenden Perſonen diefer alten italienifchen 
Boltsfomödie hatten eine beftimmte ſyſtemartige Stel⸗ 
fung gegen einander, aus welcher das Stück ſelbſt 
gewifiermaßen wie aus feftgegofienen Typen, die 
durcheinander bewegt wurden, mit Leichtigkeit hervor: 
geben mußte, und A. W. Schlegel vergleicht dies 
Verhältniß in feinen Dramatifchen Vorleſungen fehr 
treffend mit den Steinen im Schachbrett, deren Gang 
int Voraus beftimmt und immer denfelben Geſetzen 
unterworfen ift, während fich doch gerade aus diefen 
beftimimten und befchränften Vorzeichnungen unendlich 
mannigfache Berwidelungen ergeben fönnen. Die 
Schaüfpieler felbft, denen bei der produetiven Aus— 
führung‘ diefer Komödien ein fo großer und freier 
Spielraum gegeben war, fonnten den Charafter die- 
fer Perſonen, welche fie beitändig auf der Bühne 
parzuftellen hatten, auf das Grimplichtte und Er- 
ſchöpfendſte Durcharbeiten, und aus diefem ihnen zur 
andern: Natur gewordenen Weſen intereffante Ber- 
fmüpfungen hervorgehen lafien, welche der Erfindung 
des Dichters nicht in Diefem Umfang zu Gebote ftehen 
fohrtten. So wurde das den Stüden zum Grunde 
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liegende Scenario bei verfchiedenen Darftellungen oft 
in ganz verfchiedener Weife ausgeführt, indem die 
Laune und Freiheit des Augenblicks jederzeit ihr Recht 
behaupten durften, wobei es freilich auch, wenn der 
Witz ausging, an Aushülfen durch ein erzwungenes 
und täppifches Gebärdenſpiel, worin überhaupt ein 
Grundbeſtandtheil der italieniſchen Komik beſteht, nicht 
fehlen konnte. 

Unter dieſen ſtehenden Masken iſt eine der wich⸗ 
tigſten der Pantalon, der zuerſt gegen Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts auf die Bühne gelommen 
zu fein ſcheint. Er ftellt einen venetianifchen Kauf- 
mann dar und fpricht immer in dem weichen und 
humoriftifchen venetianifchen Dialekt. Meifthin ift 
der Pantalon ein gutmüthiger Alter, verliebt in irgend 
ein Mündel oder fonft ein fchönes Mädchen, von dem 
er natürlich getäufcht wird, indem ein jüngerer be— 
günftigter Liebhaber ihn hinter’s Licht führt. Zu— 
weilen aber ift der Pantalon auch ein guter reicher 
Hausvater, und als folcher züchtigt er feine Diener- 
ſchaft und ift fehr ftrenge gegen feine Kinder. Seine 
Maske beitand in einem Barte, der rund um das 
‚Sefiht ging und vorn am Kinn in einer langen 
Epige zufammenlief. Beinkleidver und Strümpfe muß: 
ten aus einem Stüd fein, was unfern bis auf die 
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Füße reichenden Beinkleivern den Namen ver Pan- 
talons:verfehafft hat. Anfangs waren diefe Strumpf- 
hoſen des Pantalon roth; als aber: Venedig in’ den 
Zürfentriegen: das Königreich Negroponte verlor; 
mußte auch  Bantalon Theil nehmen an der allge 
meinen Trauer ‘der venetianifchen Republif, und „er 
erfchienndeshalb in fehwarzen Beinkleivern, die feit- 
dem dieſe Farbe behielten, wie auch fein Oberfleid, 
ein kleiner kurzer Mantel mit Aermeln und fchmalem 
Kragen, genannt die Zimarra, fchwarz war..! 

Eine: der älteften Masfen der italienifchen Volls— 
fomödie, vielleicht fchon dem zwölften Jahrhundert 
angehörend, iſt der Dottore, ein bologneſiſcher 
Arzt der auch ſtets in diefem Dialekt jpricht und 
fih als pedantifcher Phrafenmacher und Raifonneur 
gebärdet. Daß dieſe Figur gerade aus Bologna, 
der hohen Schule der Rechtögelehrfamfeit, hergeleitet 
wurde, war ohne Zweifel charafteriftifch für die ur— 
fprüngliche juriftifche Bedeutung diefer Figur, indem 
die uralte Spottluft, mit weldyer das Volk fich von 
jeher an den Rechtsgelehrten und Advocaten gewifler- 
maßen aus einer gefunden und naturrechtlichen Op— 
pofition heraus gerieben, darin ihren Ausdrud gefun— 
den zu haben fcheint. Der Dottore trug eine dreis 
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viertel Larve, mit ſchwarzer Naſe und Stirn, und 
hochrothen Wangen. 

Der Militairſtand war durch den Capitano 
vertreten (auch Spavento, Tracaſſo, Tempeſta 
genannt), einen großthuenden, aber dummen und 
feigherzigen Bramarbas, der ein Italiener oder Spa⸗ 
nier ſein kann, und gewöhnlich in der ſchwarzen 
ſpaniſchen Tracht erſcheint. Seine Feigheit laͤßt ihn 
aber in der Regel am Ende des Stücks den Püffen 
des Harlefin erliegen. Er ging fpäter zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts in den Scaramuecia über, 
der aber im Charakter und Koftüm weiter feine 
Beränderungen erhielt. Mehr ein Rüpel aus dem 
Bolfe ift der Brighella aus Ferrara, der hier und 
da auch als Kuppler auftritt, verfchlagen, anmapend 
aber auch muthig fich benimmt, und in einem wei- 
ten, mit grünen Bändern verzierten Gewande ſich 
darftellt. Andere Masfen waren der Giangur— 
golo und Coniello, zwei calabrefifche Rüpel und 
Fant's, Don Pasquale und Gelfomino, dad 
füße Herrhen aus Rom, Beltrame, der mailän- 
diſche Einfaltspinfel, und unbeftimmte Abartungen 
des Arlechhino, wie Truffaldino, Tartaglia, 
Travaglino u. a. Dazu gefellten fich die Amo- 
r0f0’8 und Innamorato’s und die Smeral- 
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dina, &olombina, Spilletta und andere, welche 
Die weiblichen Bebientenrollen auszuführen hatten. 
Die Frauenrollen wurden auf dem italienifchen Thea⸗ 
ter lange, wie auf den alten englifchen, von verklei- 
deten Jünglingen gefpielt, und erſt zu Ende des fech- 
aehnten Zahrhunderts gab es Schaufpielerinnen zur 
Ausführung der weiblichen Charaktere. 

Die werfchievenen ftehenden Masfen der italieni- 
ſchen Komödie pflegten auch in dem Dialeft ihres 
Orts dem ıfte heimathlich angehörten, auf der Bühne 
zu reden. Died dehnte der fomifche Dichter Rus 
zante aus Padua noch weiter aus, indem er in 
feinen fechs Komödien, welche er um das Jahr 1530 
beraudgab, ſämmtliche Sprachdialefte Italiens auf: 
treten ließ, welche unter die ‚verfchiedenen Berfonen 
feiner Stüde vertheilt find und morunter man fogar 
einer Mifhung des Neugriechifchen mit dem Stalieni- 
sehen 'begegnet. — 





9. Die altenglifche Bühne. 

Die Einrichtungen und Leiftungen der altengli- 
ſchen Bühne, welche in der Bildungsgefchichte des 
modernen Drama’s eine fo bedeutende Etelle einneh- 
men, haben noch durch den Enthuſiasmus einiger 
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berühmten Kritiker und Dramaturgen Deutſchlands, 
die darin das eigentliche Ideal aller Theaterkunſt ge— 
fehen und dringend zurüderjehnt haben, ein’ befonde- 
res Intereſſe für die heutigen Theaterbegiehiingen 
erlangt, obwohl gerade Diejenigen, welche. in @iner 
gewiffen Epoche der deutichen Kritik beftändigwauf 
dies verlorene Paradies der modernen Dühnenzuftände 
zurüdfamen, wie Auguft Wilhelm Schlegel und Lud— 
wig Tieck, und die gründlicheren Erörterungenbars- 
über fchuldig geblieben find, für die namentlich Tieck, 
zu feinem wohl ſchwerlich mehr zu erwartenden Buche 
über Shaffpeare, ohne Zweifel unfchäsbare Mate- 
rialien aufgefammelt hat. ! 

Wenn man aber in dem altenglifchen Theater 
gewiffermaßen den freien Naturzuftand der modernen 
Bühne erfennen will, einen Zuftand, in welchem 
dem inneren lebendigen Gedanken der Darftellung 
am wenigften die Feſſel Außerlicher Eonvention und 
die Bedingung materieller Täufchungsmittel auferlegt 
wurde, fo zeigt fich ein Srrthum nur darin, daß das 
Beftehen diefer Vorzüge Iediglich von den altengli- 
fhen Bühnen - Einrichtungen hergeleitet und danach 

ı Bol. A. W. Schlegel, Borlefungen über dramatiidye Kunft und 
2iteratur. II. 2. Abıh. S. 332. — QLudmwig Tied, dramaturgifche Blätter 
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benannt werden foll, während. nicht num die Myſte— 
rien» Bühnen aller neueren Völker fich faft durchweg 
in denſelben 'wildgewachfenen Naturformen der thea- 
tralifchen! Repräfentation darftellen, fondern auch na— 
mentlich das alte jpanifche Theater eine der: alt- 
engliſchen Bühne durchaus gleichmäßige Ausbildung 
und" Einrichtung genommen. 

Die kritiſche Mode, welche die von Koftüm und 
Decoration freie Naturbühne als die vorzugsweife 
altenglifche. bezeichnete, entitammt Daher eigentlich nur 
den Lieblingsrichtungen und Befchäftigungen der Kri— 
te der romantiſchen Schule, welche fich mit ihrem 
beſten und großartigften Inftinet an Shaffveare feſt— 
gefogen. hatte, und wie fte in deſſen Poeſie mit Necht 
die! höchſte Mufterform des modernen Drama’s er— 
kannte, ſo auch in dem altenglifihen Bühnenwejen 
vorzugsweiſe das Beifpiel einer den wahren getftigen 
Intereſſen der Kunft entfprechenden Organifation aufs 
ftellen wollte. Diefe Beftrebungen wurden damals 
freilich zum Theil mit einer Art von Fritifchem Feuer— 
Lärm betrieben, welcher felbft einem Goethe, dem fonft 
die tiefite Würdigung des Chaffpeare’fchen Genius 
nicht .abzufprechen war, den auch literarifch feſt— 
gehaltenen Stoßfeufzer „Shakſpeare und Fein 
Ende!” abpreßte. 
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In unſeren heutigen Theaterverhältnifien find wir 
freilich fchon durch bie eingetretene gänzliche Rich- 
tungs- und Formlofigfeit unbefangener und partei= 
Iofer in diefem alten Streit geworden, der jedoch als 
ein die Lebensfrage der modernen Bühne berührender 
fein SInterefje behalten und oft genug, wenn wir 
unfer Bühnenwefen unter der Mafje feiner übernom=- 
menen conventionellen Verpflichtungen zufammenfinfen 
und mehr und mehr geiftig wie Fünftlerifch erliegen 
fehen, fich von Neuem in und anregen muß. Vor⸗ 
nehmlich ift ed die übertriebene Ausbildung des De— 
eorationdweiens, welche die Entartung der heutigen 
. Theaterfunft zu einer bloßen Qurusangelegenheit uns 
auf eine faft rettungslofe Weife vor Augen legt, und 
von der um fo fohwieriger wieder abzubiegen fein 
wird, da fich zugleich die Fortfchritte des artiftifchen 
Gefhmads und die Anforderungen ber verfeinerten 
gejellichaftlichen Bildung, die überhaupt das Theater 
mehr und mehr beftimmt, darin begegnet find. 

Je üppiger aber die Thenter- Convention in die- 
fer Hinficht fi) ausgebildet, indem fie unter dem 
Borwand der realen Genauigkeit alle inneren Di- 
menlionen in der Welt des Dichters auch zu Außer: 
lichen machen und als ein im Raume feftgehaltenes 
Bild ausführen will, defto enger ift der geiftige und 
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dichterifche Kreis ded Theaters geworden und deſto 
mehr haben fich die Gränzen der dramatifchen Dar- 
ftellung, die innere Bewegungsfähigfeit des Drama’s 
ſelbſt, verküͤrzt. Denn es Fonnte nicht ausbleiben, 
daß. durch dies übermäßige bildliche Heraustreten der 
Raumverhältniffe eines Gedichts, die am Ende den 
eignen Inhalt an Anfprüchen überragen, für den Ieß- 
teren felbjt eine Beeinträchtigung feiner Freiheit ent- 
ftehen mußte, und das Phantom des Theatermä- 
ßigen und theatralifch Darftellbaren, dem an 
und für fih im inneren Wefen der Kunft felbft gar 
fein Recht und feine Stelle gegeben werden kann, 
ift vornehmlich aus dem Fünftlich raffinirten und 
abenteuerlih genauen Decorationswefen und Deco» 
rationswechfel der modernen Bühne aufgeftiegen. 
Dies Erfordernig der Theaterhörigfeit hat fich 
auf unferen Bühnen in der neueren Zeit nur immer 
greller und engherziger ausgebildet, und bezeichnet 
recht eigentlich den in fich unfreien Zuftand der heu- 
tigen Theaterfunft, indem es die tyrannifche Formel 
geworden, deren der Handwerksgeift fich gegen das 
Ichaffende Genie bedienen kann, eine im Munde aller 
Theater» Directoren geläufige Schredens - Kategorie, 


welche das amtliche Schema zur Zurüdweifung aller 
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höheren dramatifchen Dichtung ſchon feit langen Jah 
ren bei uns abgiebt. | 

Ein buntgefchminftes Gefpenft, welches aus der | 
Bermifhung des Lurus und der gefellfchaftlichen 
Eonvention mit der modernen Phantafielofigfeit zu- 
fammengefnetet worden, ift diefe Kategorie des thea- 
tralifch Darftellbaren der Idee der Kunft gegenüber 
um fo weniger haltbar, da fie gerade von Denen, 
welche fie felbft erfunden und lediglich als einen 
Handwerfsfniff immer weiter aufgefcehraubt haben, 
nämlich den Theater-Directoren und Theater-Specus 
Ianten felbft, einzig und allein zur mercantilen Aus- 
beutung ihres Gefchäfts feftgehalten wird. 

Es ift zwar nicht abzuläugnen, daß die heutige 
Decorations-Maſchinerie, ebenfo wie das Koftüm- 
weſen, an fich auf einer hohen Stufe der artiftifchen 
und technifchen Bollendung fich zeigt, und eine male- 
rifche Zufammenfaffung des Bühnenbildes oft zur 
Erhöhung des Gefammteindruds der Dichtung felbft 
leiftet. Die neuefte Zeit hat in diefer Bühnen - Ma- 
lerei immer größere Fortjchritte gemacht, wozu auch 
namentlich die Einführung der an den Geiten ge- 
ſchloſſenen Decorationen gehört, welche eine äußere 
Abrundung der Scene hervorbringen, während früher 
die gebrochenen Linien der Seiten-Eouliffen die Ein— 
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beit der Anfchauung (welche durch die Decoration 
faft immer beeinträchtigt wird) auch für das Auge 
ftörten. 

Mag fih aber das Decorationswefen noch fo 
funftgerecht ausbilden, fo wird es doch innerhalb der 
dramatifchen Kunft und für diefelbe in ver Regel 
nur einen zweideutigen Werth in Anfpruch nehmen 
fönnen, indem es fchon eine Bermifchung verjchiede- 
ner Kunftiphären veranlaßt, und da eine finnliche 
Rirfung der Malerei herbeizieht, wo das Drama 
an die Phantafle des Zufchauers felbft appelliren 
und mit Hülfe derfelben die fchöpferifche Verwand— 
lung von Raum und Zeit auf feinem eigenen dich- 
terifhen Grunde vollbringen und geftalten will. 

Die Anwendung der Decoration, ald einer finn- 
fihen Ergänzung und Ausführung des Dichters, ift 
eigentlih in ihrem Urfprung als eine italienifche 
Erfindung zu bezeichnen, und entflammt jener Zeit 
der italienifhen Hof-Nefthetif, welche zuerft in ritter- 
fihen und romantifchen Aufzügen, in theatralifch ver- 
anftalteten Turnieren und Masfenfeften, und bald 
aud in den Bühnenfpielen felbft, die Pracht und den 
Aufwand fürftlichen Lebens entwidelte. Zu diefem 
Zweck einer äfthetifchen Bethätigung der Fürftengröße 
fonnten freilich nicht Effecte und Gewaltmittel genug 
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aufgeboten werden; Mafchinerieen aller Art wurden 
in Gang gebracht, um den Reiz des Seltfamften und 
Unerhörteften bei folchen Feften zu verbreiten, und wie 
man den Wein in Röhren auf die Straße fprüste, 
um dem Wolfe eine Ueberrafchung zu bereiten, fo 
durfte ed auch auf der Bühne an Mafchinerteen nicht 
fehlen, welche aus der Kunft felbft ein wahres Hof- 
feft zu machen im Stande waren. 

Aus diefer Beranlaffung wurden zunächſt die Grän- 
zen der reinen Poeſie durchbrochen, und ihr in ber 
Malerei, im Tanz und in der Muſik Gehülfen bei- 
gegeben, welche ihrer Gedanfenwürbde bunte Lappen 
unterbreiteten, auf denen fie fich feftlicher und ein— 
fehmeichelnder und mehr den hohen und höchften Herr- 
fchaften gemäß ausnehmen folltee Diefe Richtung 
wurde in der Erfindung der italienifchen Oper auf 
ihre Höhe gebracht, und die italienifche Oper, diefer 
ſeltſame Mifchmafch gefellichaftlicher Convention und 
fünftlerifcher Unmwürde, ift ed eigentlich, welche auch 
dem Decorationswefen der modernen Bühne in feiner 
ganzen raffinirten Zufammenfegung und in feinen auf 
fehwache und flügellofe Geifter berechneten Täufchun- 
gen den Urfprung gegeben hat. — 

Die ältefte Geftalt der englifchen Bühne, in der 
man vorzugsweiſe den Zuftand der freien Naturbühne 
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anzuerfennen pflegt, trifft im Weientlichen ganz mit 
der theatralifchen Defonomie zufammen, welche auch 
in Spanien, Franfreich und Deutfchland bei den Auf- 
führungen der alten Myfterien und der ihnen zunächft 
folgenden dramatifchen Spiele zur Anwendung gefom- 
men war. Diefe alte Einrichtung gewann aber in 
England allerdings dadurch noch eine umfaflendere 
Bedeutung für das ganze Weſen der modernen dra— 
matifchen Poeſie, daß fie noch zur Zeit der höchiten 
und ausgebildetften Schöpfungen des dramatifchen 
Genius beftehen blieb, und auf das innere Leben und 
Geftalten derjelben einen auch heute noch unverfenn=- 
baren und gewiffermaßen nachwirfenden Einfluß ger 
wann. Denn wenn man die große fchöpferifche Frei- 
heit und fühne Bewegungsfraft des Shakſpeare'ſchen 
Drama’s wefentlich begünftigt jehen muß durch jene 
aller conventionellen Feſſeln noch ledigen Bühnen- 
einrichtungen feiner Zeit, fo wirft diejer Umftand 
heut zugleich ungünftig auf fein fortlaufendes Ver— 
hältniß zum modernen Theater nach, welchem er in 
feiner inneren Bedeutung unentbehrlich und unent— 
ziehbar ift, auf dem er aber je länger je mehr be— 
nachtheiligt und unheimifch gemacht worden, weil die 
heutige fünftliche Theaterfcenerie Das materiell aus- 
führen und ſinnlich fefthalten will, was der Dichter, 
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geſtützt auf die der Phantaſie überlaſſenen Formen 
feiner Bühne, lediglich in ſeinem geiftigen Zufammen- 
hang und in feiner idealen Nothwendigfeit frei hin— 
ftellen fonnte. Durch dies Verhältniß find viele Stüde 
Shaffpeare’8 bei uns ſchon faft undarftellbar gewor— 
den, indem der Scenenwechfel, der damals geiftig 
beftritten, und nur fo mit allen feinen Anſprüchen 
ertragen werden konnte, durch die heutige Bühnen- 
ausführung einen ungeheuern Tumult bervorbringt, 
der im Zufälligen leicht das Hauptfächliche unter= 
gehen läßt. Dies hat fich bei den am meiften auf 
der deutjhen Bühne eingebürgerten Stüden Shak— 
fpeare'8, wie Macbeth), Hamlet, Romeo und Julia 
und anderen, mehr und mehr auf eine alle dichterifche 
Illuſion zerftörende Weife geltend gemacht, und fo 
fommt zu den vielen Mißftänden, welche in der Rich— 
tung der heutigen Bühne liegen und ihren Fortbeftand 
als Kunftanftalt längft in Zweifel geftellt haben, auch 
noch der hinzu, daß die moderne Ausbildung der Fünft- 
lihen Scenerie das Theater der Gegenwart abfchnei- 
det von denjenigen Großthaten der dramatiſchen Kunft, 
welche noch heut für die entfcheidenden gelten müſſen. 
Ludwig Tied hat uns in feiner fcenifchen Ein- 
rihtung des Sommernachtstraums für die Berliner 
Bühne den Bau der altenglifhen Scene in einer ge- 
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ſchickten und wirkſamen Nachbildung vor Augen ge— 
ſtellt, obwohl er bei ſeinen eigenen Stücken, welche 
er in Berlin zur Aufführung bringen ließ, namentlich 
beim Blaubart und geſtiefelten Kater, zu dem 
modernen Decorationsweſen im allerkünſtlichſten Maaß⸗ 
ſtabe zurückgekehrt iſt, welches ihn beſonders bei dem 
erſtgenannten Stücke, ungeachtet des märchenhaften 
Grundes, zu einer durchaus raffinirten Anwendung 
der Couliſſe geführt hat. Inſofern dies Die bedeu— 
tendften Spuren find, welche man von Tieck's dra— 
maturgiſcher IThätigfeit in Berlin gewahr geworden, 
und wobei zugleich fein fo oft beregtes Verhältniß 
als Reformator des deutſchen Theaters in defien 
Zurüdführung auf die altenglifche Naturbühne wieder 
zur Frage gefommen, Eonnte bier auf den dabei zu 
Tage liegenden und Heutzutage vielleicht unvermeid- 
lichen Widerfpruch aufmerkffam gemacht werben. 

Der fo bedeutungsvolle Hauptunterfchied der heu— 
tigen Theaterzuftände und der altenglifchen befteht eben 
darin, daß jene Bühne die bewegliche Scenerie 
nicht Fannte, welche heut aus dem modernen Theater 
eine Zwangsanftalt für den fchaffenden Dichter ge— 
macht hat. Die öfonomifchen Verhältniffe der alten 
Bühneneinrihtung hatten fich dabei vornehmlich fol- 
gendermaßen geftaltet. 
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Die einfache und nur die nothwendigfte mate- 
rielle Grundlage darbietende Ausftattung der alten 
englifchen Schaufpielhäufer erftredte fi) ebenfo auf 
den Zufchauerraum wie auf die Defonomie der Bühne 
felbft. Auf den Abbildungen, welche man noch von 
einigen. diefer Häufer befigt, erblidt man ein rundeg, 
einem Feftungsthurm vergleichbares Gebäude von 
Holz, auf deffen giebelartiger Zinne eine Fahne flat— 
terte, die während der Zeit der Darftelungen auf 
gefteft war.! Dies Gebäude ftand gewöhnlich oben 
offen, und führte fchon dadurch die Bedingung mit 
fih, daß beim hellen Tage gefpielt werden mußte 
(zur Zeit Shakſpeare's von ein Uhr bis nach drei 
Uhr Nachmittags) und eine Fünftliche Beleuchtung 
der Scene ausgefchloffen blieb. ine Reihe von 
Logen, welche im Innern des Zufchauerraums um— 
herliefen, nahm den Hof und die zu ihm gehörende 
Gefellfchaft auf, und über den Logen waren alles 
rien angebracht (auch das Echaffot, scaflolds, ges 
nannt), in welchem das größere Publikum feine 
Pläpe fand, die im Preis und Anfehen mit denen 
im Barterre auf einer gleichen Stufe geftanden zu 


ı ©. eine foldhe Mbbildung bei Malone, historical aecount of the 
rise and progress of the english stage p- 66. 


— 2165 — 


haben fcheinen.! Dies Barterre, Pit, bildete den 
eigentlichen Hofraum des Haufes, und bot den Zu— 
fchauern Feine Sispläge dar. Im den Theatern, 
welche, wie Died noch zur Zeit der Königin Elifabeth 
häufig gefchah, in den Gärten der Schenfen aufge- 
fchlagen wurden, war e8 der offene Oartenraum 
felbft, welcher zum Pit eingerichtet wurde. Unter 
dem Namen der Gründlinge des Parterre's, wie 
fie Shaffpeare nannte (groundlings, oder Ben Jon— 
fon: the understanding gentlemen of the ground) 
fcheinen die Befucher diejes Theaterplages fchon frühe 
als die eigentlich richtende Bolfs-Inftanz des Schau- 
fpield angefehen worden zu fein. Vor Beginn der 
Darftellung aber vertrieben fich die englifchen Zus 
fchauer in alter Zeit auf die mannigfachfte Weife die 
Zeit, Einige durch Lefen, Andere durch Kartenfpielen, 
Aletrinfen und Tabadrauchen, welches Iegtere auch 
die Damen theilmweife nicht verfchmähten. 

Manche Zufchauer hatten auch ihre Pläße auf 
der Bühne feldft, dicht neben den handelnden Schau— 


ı In den vornehmeren Schaufpielhäufern, nie im Globe und Black⸗ 
friars, betrug der Eintrittspreis für dieſe Theile des Theaters Sirpence, 
in den geringeren nur einen Penny oder zwei; in den Logen, zu Shats 
fpeare’s Zeit, einen Shiling, fpäter auch zwei, und eine halbe Krone. RWgl. 
Malone, historical account p. 77. 
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ſpielern, ein Gebrauch, der in Frankreich noch bis zur 

Zeit Voltaire's ſich theilweiſe erhalten zu haben 
ſcheint; in England aber, wie man aus verſchiedenen 
Anſpielungen in alten Stücken erſieht, die ſeltſamſte 
Ausdehnung gewonnen hatte. Der Umſtand, daß 
die Bühne felbft mit einem leichten Strohdach bedeckt 
war und darum allein im Haufe Ehug gegen Wind 
und Wetter gewähren fonnte, fcheint zuerft Beran- 
laffung gegeben zu haben, daß man hier zu beiden 
Seiten der Scene Ctühle für Damen und Kavaliere 
des Hofes hinftellte. Bald fcheinen aber auf dieſen 
Plägen auch die Kritifer und modifchen Schöngeifter 
ded Tages fich vorzugsweife eingeniftet zu haben. 
Der Preis für einen Stuhl auf der Bühne betrug, 
je nach der bequemen und angenehmen Eituation, 
die er gewährte, einen Sirpence oder einen Shilling. ' 
Einige diefer Modeherren benugten folhe Bühnen: 
pläte, auf denen fie die Aufmerkſamkeit des ganzen 
Publikums auf fi) zogen, zu gedenhafter Rüpelei, 
und ließen fich von ihren Bebienten begleiten, welche 
ihnen mit Pfeifen und Tabak aufwarten mußten, 
wo fie denn die Bühne tapfer mit ihren Rauchwol- 
fen anfüllten, was Damals etwas weniger auffallend 
fein mochte, als es bei ung fein würde, da überhaupt 


ı Malone, historical aceount p. 81. 
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während des Schauſpiels auch auf den anderen 
Plaͤtzen des Haufes geraucht wurde. ! 

Wir erfehen ſchon aus diefem Zufchnitt des gan⸗ 
zen Bühnenweſens von der Zufchauerfeite her, daß 
man mit dem größten und natürlichften Behagen, 
und ohne alle befonders formelle und conventionelle 
Beranftaltungen, fih zur Aufnahme diefes Genuffes 
anſchickte. Schon diefe Beſetzung der Bühne mit 
Zuſchauern, welche dabei ihre ‘Brivatbequemlichkeiten 
verrichten durften, zeigte an, daß man fich hier Feine 
fünftliche Illuſion bereiten wollte, und daß, wenn 
bier überhaupt etwas zur Erwedung eines höheren 
Intereſſes gethan werden follte, dies nur durch die— 
jenige geiftige Kraft der Dichtung felbft gefchehen 
fonnte, welde, um bie biblifche Bezeichnung des 
Glaubens darauf anzuwenden, Berge zu verfegen 
im Stande ift, und mit ihren rein idealen Mitteln 
eine Wirklichkeit hervorzaubern muß, die in fich felbft 
und in ihren innerften Gründen eine fo unzmeifel- 


ı &o heißt es in einem alten Stüd: Spriuges for Woodcocks, by 

Heury Parrot (1613): 

When young Rogero goes to see a play, 

His pleasure is, you place him on the stage, 

The better to demonstrate his array, 

And how he fits attended by his page, 

That only serves to fill those pipes with smoke, 

For wbich he pawned hath his riding-cloak. 
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hafte Lebensſtärke trägt, daß fie über alle anderen 
Täufchungen wie mit einem Schlage hinaushebt und 
feiner äußerlichen Unterftügung zu ihrer Glaubwür-= 
dDigfeit mehr bedarf. 

Wäre nicht eine folche Hingebung an die innere 
Weſenheit der Poeſie und ein folches Vertrauen, Daß 
derfelben durch nichts Aeußeres gefchadet und auch 
durch nichts Aeußeres aufgeholfen werden könne, 
wirflich in den Zufchauern als lebendig vorauszu= 
fegen gewefen, fo würde nicht der höchfte dramatische 
Genius der neueren Zeit gerade unter diefen Um— 
ftänden fih fo gewaltig und innerlih ſchwungvoll 
haben ausbilden können. Wielleicht trugen aber eben 
diefe Berhältniffe nur dazu bei, die geiftige Potenz 
der Ddichterifchen Kraft nach Innen hin zu fteigern, 
und diefe bewegliche und ftürmifche Gluth der dra— 
matifchen PBhantafte zu entzünden, welche das Leben 
mit diefer unabweisbaren Macht feines Werdens und 
Beſtehens aus fich felbft Hinftellt und mit titanen— 
hafter Anftrengung alle Urquellen des Dafeins aufs 
zuziehen fcheint, wie wir dies an Chaffpeare, aber 
auch an dem Streben mancher feiner zeitgenöfftichen 
Dichter, das freilich nicht gleich dem feinigen zur 
Reife gefommen, erbliden. 

Auch für die höhere Anregung des Schaufpieler- 
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talents lag eine befondere Gunft in diefen alten ros 
ben Theaterverhältniffen. Die Echaufpieler fanden 
in den äußeren Prunk- und Täufchungsmitteln der 
Scene feine Unterftüsung, und hatten deshalb, um 
das von ihnen dargeftellte Leben wirffam und glaub 
haft zu machen, nur zu den inneren Epringquellen 
des Talents jelbft ihre Zuflucht zu nehmen. Sie 
wären verloren gewejen, wenn fie bloß Handwerfer 
oder gejellfehaftlich dreffirte Gaufler ihrer Kunft wa— 
ren, weil jie dann unter den Verhältniffen, unter 
denen fie fpielten, hätten erbrüdt und gänzlich wir— 
fungslos gemacht werden müflen, was unferen heu— 
tigen Schaufpielern, fo wie fie jest find, unfehlbar 
begegnet wäre. Aber die Vortrefflichfeit der Schau- 
fpieler zu Shakſpeare's Zeit bewies eben, daß ihr 
Talent um fo mehr gedeihen Fonnte, je mehr fie fich 
unter ſolchen Umftänden auf das Zufammennehmen 
ihrer ganzen geiftigen fünftlerifchen Kraft angewiefen 
ſahen. Denn die Schaufpieler find als ſolche immer 
befier, je roher die Sphäre ift, in der fie fich bewe- 
gen. Te verfeinerter und abgefchliffener aber bie 
Berhältniffe des Schaufpielers und die Bedingungen 
feines Auftretens werden, defto fchwächer wird es in 
der Regel mit feinem Talent ausfehen. 

Eo ift auch ſchon der Bau der heutigen Schau— 
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fpielhäufer, die immer mehr eine rein gefellfchaftliche 
Zuftugung und die Einrichtung eines modifchen Sa— 
fons erhalten haben (mas auch zum Theil von den 
meiften neueren Kirchenbauten zu fagen), charafteri- 
ftifch für die Richtung einer Kunft, welche fih in 
Neußerlichfeiten und in mechanifchen Formen ver- 
foren, und ftatt ihrer inneren idealen ®efege nur 
noch das herrfchende Maaß der gefellfchaftlichen Dreſ⸗ 
furen fennt! — 

Wir gehen jetzt zur Betrachtung der englifchen 
Theaterfcene felbft über, wie fie fich nach dem ans 
genommenen Grundſatz, nur die geiftige Natur des 
Drama’s felbft walten zu laſſen, geftalten mußte. 
Hier ſehen wir, wie die ganze Magie der fcenifchen 
Verwandlung dem Dichter überlaffen bleibt, indem 
fich die Scene für den Zufchauer lediglich mit einigen 
Gardinen und hängenden Teppichen fehmüdte, Die 
nur zuweilen mit Gemälden ausgeziert geweſen zu 
fein fcheinen. Wenn Tragödien dargeftellt wurden, 
fo fcheint die Bühne auch zuweilen mit Schwarz 
ausgehangen worden zu fein, wie aus mehrfachen 
Hindeutungen in alten englifhen Stüden hervor- 
geht. ! 


» Rn der Einführung zu einer alten Tragödie: A warning for fair 
Women (159), treten drei Perfonen unter dem Namen ber Tragödie, 
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Einen charafteriftifhen Anhalt für die fcenifche 
Darjtellung gab aber ein auf der Bühne befindlicher 
Balcon, oder, wie man es auch nennen fann, eine 
Dberbühne ab, deren ‘Blattform gewöhnlich acht oder 
neun $uß über dem unteren Boden der Bühne her— 
vorragen mußte, und, wie es fcheint, auch von Säu: 
len getragen wurde. Bon diefer Oberbühne herab 
wurde in vielen altenglifchen Etüden ein Theil des 
Dialogs gefprohen, und die Vorhänge, welche an 
der Vorderſeite defjelben herabhingen, dienten dazı, 
um die handelnden Perſonen gelegentlich und wo es 
erforderlich war, den Augen der Zufchauer zu vers 
bergen. Ueberhaupt konnte durch dieſe Vorrichtung 
die Scene fich in ihrer Mannigfaltigfeit und Beweg— 
lichfeit ebenfo bequem als anfchaulich gruppiren, in— 
dem die Schaufpieler bald den oberen, bald den uns 


Komödie und Hiftorie auf, welche ſich untereinander über den Vorrang 
fireiten, in welchem Streit die Tragödie den Sieg davonträgt, worauf 
Komödie und Hiftorie fih mit folgenden Worten zurüdzichen: 
| Hiftorie. 
Look, eomedy, I ınark’d it not till now, 
The stage is hung with blacke, and I perceive 
The auditors prepar’d for tragedy. 
Komödie. 
Nay then, I see she shall be entertain’d. 
These ornaments beseem not thee and me; 
Then tragedy, kill them to-day with sorrow, 
We’ll make them laugh with mirtbful jests to-morrow. 


Dal. Malone, historical account p. 114. 
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teren Theil der Bühne, dem Bebürfnig und dem Gang 
der Darftellung gemäß, zu ihrem Auftreten beftimmen 
fonnten. An jeder Seite diefes Balcons war eine 
Vertiefung oder Loge angebracht, die auch zum Behuf 
der Darftellung benugt worden zu fein fcheint, in der 
Regel aber wohl zur Aufnahme von Zufchauern diente, 
die darin für einen wohlfeileren Preis Pläge ange- 
wieſen erhielten. — 

Wie die Einbildungsfraft der Zufchauer als eine 
jelbftthätige von diefer Scene in Anfpruch genommen 
wurde, fchildert uns Philipp Sidney in feiner „Ber: 
theidigung der Poeſie“ (Defence of Poesie, 1595), 
worin er den Zuftand des Drama’d und der Bühne 
feiner Zeit (um das Jahr 1583) unter Anderem fol- 
gendermaßen bejchreibt: „Jetzt erblidt man drei Da- 
men, welche umherwandeln und fih Blumen pflüden, 
und dann müflen wir glauben, daß die Bühne ein 
Garten ift. Alsbald erhalten wir aber Nachrichten 
von einem Schiffbruch auf demfelben Plage, und wir 
müßten uns fehämen, wenn wir nicht fofort einen 
großen Felſen dort fehen wollten. Plöglich aber fteigt 
ein häßliches Ungeheuer mit Feuer und Rauch daraus 
hervor, und die unglüdlichen Zufchauer find natürlich 
verpflichtet, die Bühne für eine Höhle anzufehen, wäb- 
rend zu gleicher Zeit zwei Kriegsheere herangeflogen 
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fommen, die durch vier Schwerter und Schilder reprä= 
fentirt werden, und dann würde ein hartes Herz dazu 
gehören, wenn man das Iheater nicht auf der Stelle 
für ein: Schlachtfeld anfehen wollte. Wenn unfere 
Dichter fo den Drt behandeln, fo jpringen fie noch 
bei weitem freigebiger mit der Zeit um. Hat fi 
ein junger Brinz in eine jchöne Prinzeſſin verliebt, 
jo. geräth nach mancherlet Unglück und Wirrfal dies 
jelbe zulegt in interefiante Umftände, und bringt zum 
richtigen Termin einen gefunden und wohlgebildeten 
Knaben zur Welt. Tiefer geht verloren, wird wies 
dergefunden, wächft heran, verliebt fih, und wir würs 
den ihn ebenfalls noch wieder als Vater erbliden, 
wenn nicht endlich der Vorhang heruntergelaffen 
würde!” — 

Diefer Spott der zeitgenöfftichen Kritif, den wir 
aus Eir Philipp Sidneys Munde vernehmen, muß 
und aber um fo mehr als ungerecht erfcheinen, weil 
darin die höhere eigenthümlich nationale Bedeutung 
unbegriffen bleibt, welche die englifche Bühne gerade 
in diefem Durcheinanderwerfen von Zeit und Drt 
gleich bei ihrer erften Ausbildung fich eroberte, Es 
wird dadurch der freie Grund des modernen natio= 
"nalen Drama’s gelegt, das fich fein eigenthümliches 
Lebenselement auch durch neue Kunftgefeße beftimmt, 

I. 18 
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und zu diefer feiner Eonftituirung zuerſt die einer 
andern Weltanfchauung angehörige Zeit- und Orts— 
Einheit des antifen clafjifchen Drama’s von fi ab— 
weit. Das romantifche Volksdrama der modernen 
Zeit nimmt hier wahrhaft feinen Anfang, und zwar 
in einem unmittelbaren Gegenfag zu den Kunftbegrif- 
fen der antifen Claffteität und des römifchen und 
griechifchen Drama’, über welchen ung die Fritifche 
Stimme des Ritterd Sidney anfchaulich genug be— 
lehrt. Als die Begründer des nationalen Drama’s 
der neueren Völker find aber die Engländer und 
Spanier mit um fo entfchiedenerem Ruhm anzu= 
fehen, als fie daffelbe zugleich in den größten und 
glänzendften Formen zu feiner Vollendung zu brin= 
gen willen. 

Bei den Franzoſen und Stalienern ftehen ihre 
erften dramatifchen Bolfsdarftellungen ebenfalls in 
einem Gegenfag zu dem clafjifchen Alterthum, aber 
fo, daß fi) in das Iegtere die nach Höheren ftre- 
bende Kunftproduction gewiffermaßen wieder hinein- 
rettet, weil fie mit den eigentlichften nationalen Ele— 
menten, die fie in der Gegenwart vorfindet, entweder 
nichts anzufangen weiß, oder fie nicht mehr frei zu 
berühren und in Handlung zu fegen wagt. Bei den 
Stalienern ift es der Drud und die Unfreiheit der 
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öffentlichen, politifchen und religiöfen WVerhältniffe, 
weshalb fie fi) in die antife Claſſicitaͤt zurüdflüchten, 
auf welche fie die erfte Funftmäßige Ausbildung ihres 
Theaterd begründen. Bei den Franzofen aber fällt 
die claffifche Geftaltung des Drama’s, nach den Re— 
geln und Figuren der antifen Welt, mit der Begrün- 
dung der abjoluten Monarchie zufammen, die auch 
für die Gefchichte des Drama’d von fo wichtiger 
Bedeutung geworden. In der abjoluten Monarchie 
fann der fehaffende Volksgeiſt nicht mehr als folcher 
zu feiner Anerkennung und Bethätigung gelangen, 
aus dem Bolfsgeift ift bloßer Unterthanenverftand 
geworden, und es wird dann lieber gefehen, daß 
derfelbe fich mit Griechenland und Rom, als mit 
feinen eigenen Angelegenheiten und Lebensformen be- 
fchäftige. Im folchen Zeiten war das Theater bei 
den Stalienern und Franzoſen claffifch geworden. Bei 
den Engländern und Spaniern aber, die zur Zeit 
ihrer erften dramatifchen ©eftaltung beide das Volk 
der politifchen Freiheit waren, fchlug das Drama den 
eigenthümlichen Bildungsweg der nationalen Romantif 
ein, welche Romantif urfprünglich nichts Anderes war, 
als der auf feinem eigenen Zebensgrunde fich frei und 
behaglich geftaltende Volksgeiſt felbft. 

Wir fehen feit diefer Zeit gewiffermaßen zwei 

18° 
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Syſteme der modernen dramatifchen Kunft fih ent 
wideln, das claffifche Syftem, welches die Un- 
freiheit der fchaffenden Subjectivität unter den glän- 
zenden und ruhmvollen Traditionen der antiken Welt 
bemäntelt, und dazu der gemefjenen Regel der: alten 
Kunft gewiffermaßen als eine Grleichterung- dieſes 
Zwanges bedarf, und das romantifche Syſtem, 
in dem die frei gewordene Subjectivität des modernen 
Volksgeiſtes fih den Ausdruck der eigenen Wirklich- 
feit fchafft, wodurch das Drama wejentlic die Ge— 
ftaltung des nationalen Lebensitoffes wird. Die Eng— 
länder, und gleichzeitig mit ihnen die Epanier, find 
die beiden großen und fchöpferifchen Vertreter. bes 
romantijchen Drama’s, oder des Drama’s, als eines 
frei menfchlichen und zugleich wahrhaft modernen.2e- 
bensausdrudg, und die Schaubühne beider Nationen, 
obwohl in größter Unabhängigkeit von einander ent 
fanden, und in der Ausbildung der Formen ſelbſt 
entjchieden abweichend, hat darum Doch immer seine 
bedeutende innere Verwandtſchaft aufgewiefen;-bie 
hauptfächlich in diefer freien Ergreifung aller Gegen- 
fäge der Wirklichkeit, welche der Begriff der wahren 
Romantik ift, befteht. 

Es ijt aber zu bemerken, daß die beiden Völker, 
welche auf ihrem eigenthümlichen Lebensboden ein 
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romantifches und nationales Drama geftalten, zugleich 
biejenigem-find; im denen das Weſen conftitutionelfer 
Staatsverfaſſung urfprünglich und gewiffermaßen mas 
turwüchlig lebt, die Spanier, bei welchen die uralten 
Eortes dem -Könige den Eid leifteten, indem fie ſag⸗ 
ten?’ wir find ſoviel ald Du und vermögen noch 
mehr! iumd die Engländer, bei denen es eigehtlich 
nur eine Idee giebt, die als folche eine allgemeine 
und utnumftößliche Gültigfeit erlangt bat, nämlich 
die Idee der conftitutionellen Freiheit, Wenn die 
Völker; die bloß eine Hofregierung und eine Hof⸗ 
kunſt haben, fich in diefen Zeiten nach den claffiichen 
Sdealenm der antifen Welt zurüdwenden, fo liegt 
darin eine tiefe hiftorifche Bedeutung, denn das an— 
tife Ideal ift zugleich das Ideal des objectiven 
Müflens, das Ideal der Antife ift diejenige Dar— 
ftellung, in welcher das göttliche Leben des Objerts 
an und für fich zu feinem Rechte und zu feiner Be— 
friedigung gelangen will. Die fchaffende Perfönlich- 
Feit der Alten hatte fich felbft noch gar nicht im 
Einne, fondern fie lag in den harten Banden der 
Dbjertivität gefeffelt. Dagegen arbeitet die Romantif 
zuerſt den Gegenſatz des freien Eubjectö gegen das 
antife Leben durch. In dem nationalen romantifchen 
Drama wird die moderne Volkswirklichfeit felbft zur 
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erft lebendig, und befonders ift es das Princip der 
romantifchen Ehre, welches ald der Hauptangelpunft 
ber dramatifchen Erfindungen und Berwidelungen 
erfcheint. Für die antife claffifche Perfönlichkeit aber, 
die überhaupt noch nicht diefe dramatifche Reizbarfeit 
der Eubjectivität befigt, befteht das Princip der Ehre 
noch nicht als dieſes höchfte Pathos des ganzen Le— 
bens, und deshalb fieht man auch in Zeiten der po- 
litiſchen Unfreiheit und der abfoluten Monarchie, wo 
die individuelle Ehre zurüdgedrängt ift, eine befon- 
dere Bemühung eintreten, die Völker antif und claſ⸗ 
fifch zu machen. 

Die Freiheit der Scene von allen conventionellen 
Bedingungen, wie wir fie in der altenglifchen Büh- 
neneinrichtung gefchildert haben, bildete alfo zugleich 
die eigentliche romantifche Grundlage, auf der das 
moderne Drama in feiner nur dem Gebanfen gehor- 
enden Bewegung hervorgehen Eonnte. Diefe Büh- 
neneinrichtung erhielt fich jedoch freilich nicht lange 
in den urfprünglichen Formen, fondern es trat, in⸗ 
dem die Anforderungen des gefellfchaftlichen Lurus 
auch für die Bühnen fich fleigerten, mit ver Zeit 
auch eine immer größere Beweglichkeit der Ecenerie 
durch Verwandlungen mit gemalten Decorationen und 
fünftlicher ausgebildeten Mafchinerieen hervor. Als 
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das erfte Beifpiel einer englifchen Theaterbarftellung 
mit Veränderung der Scene führt Malone eine zu 
Ehren des Königs Jacob zu Oxford im Auguft 1605 
geſpielte Tragödie an, in welcher, nach dem Bericht 
eines Zeitgenoſſen die Scene vermittelft bemalter 
Gardinen dreimal verändert wurde. ! Die Herftel- 
lung der Scenerie wurde einem gewiffen Inigo Jo— 
nes zugefchrieben, der überhaupt in diefer Zeit als 
ein großer Decorationsfünftler genannt wird, und 
dem man, wie es fcheint, in England die Ausbil- 
dung aller Fünftlichen und materiellen Täufchungen 
der Scene zuzufchreiben hat. 

Sobald das hofgefellichaftliche Interefje mehr in 
die theatralifchen Darftellungen hineingriff, trat auch 
die Decoration immer anfpruchsvoller in die ihr frü— 
her vorenthaltenen Rechte ein. Dies fcheint vornehm- 
ih der Fall bei den fogenannten Masfen (Mas- 
ques) geweſen zu fein, unter welchem Namen fich 
die alten Moralitätenfpiele noch zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts bei Hofe forterhalten hat- 
ten, und die gewiffermaßen eine hofmäßige Verar- 
beitung diefer alten Bolfsdarftellungen, damit aber 
auch eine glänzendere artiftifche Ausftattung derfelben, 


ı Malone, historical account of the rise and progress of the eng- 
lish stage p. 86. 
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aufzeigten.” Diefe Masten bildeten längere Zeit 
hindurch eine Lieblingsunterhaltung des englifchen 
Hofes, befonders aber an dem Jacobs J. und man 
fah darin fhon Triumphwagen, Burgen, Felfen, Höh— 
len, Tempel, Säulen, Wolfen, Flüffe, Tritonen und 
dergleichen auf der Scene erfcheinen. Ein durch 
außerordentliche Decorationsleiftungen dieſer Art be— 
fonders hervorragendes Stüd fcheint Das von Tho— 
mas Heywood verfaßte: Love’s Mistress or 
the Queens Masque gewefen zu fein, welches 
im Jahre 1636 in Denmarf-Houfe vor den König- 
lichen Majeftäten aufgeführt wurde. In der Bors- 
rede ftattet der Dichter dem „bewundernswürdigen 
Künſtler“, Mr. Inigo Jones, feinen Dank für bie 
feltenen Decorationen ab, durch welche er zur Vers 
berrlichung feines Stüdes beigetragen, indem derfelbe 
„jedem Act, ja faft jeder Scene, durch feine 
ausgezeichneten Erfindungen einen fo außerordentli- 
chen Glanz verliehen, und bei jeder Gelegenheit, zur 
Bewunderung aller Zufchauer, die Bühne verändert 
habe”. Derfelbe Inigo Jones, der zugleich eine Art 
von Hof⸗Charge in diefer Beziehung befleidet zu haben 
feheint, wird auch wegen ausgefuchter und noch nie 
gefehener Mafchinerieen gerühmt, die er zu dem Stüd 


ı Percy, Reliques of aucient English Poetry 1. 2. 
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eines damals ſehr befannten Dichters, William Cart⸗ 
wrigbt, unter dem Titel: der Föniglihe Sklave 
(the royal slave, im Auguft 1636 zu Orford vor 
dem Hofe aufgeführt) anfertigte, und mo befonders 
ein Tempel der Sonne, eine Stadt mit einem Ges 
fängniß an der Seite, ein Wald, ein Palaft und 
eine Burg die Veränderungen der Scene ausmachten.! 

An der Anwendung einer gewiflen Mafchinerie 
fehlte es freilich fehon auf den alten Myſterien— 
und Moralitäten- Theatern nicht, aber fie beftand 
nur in der allerrobeften Beranftaltung, um einen 
Gott, einen Heiligen oder einen Teufel in wirkſamer 
Ueberrafhung auf die Erde herab» oder heraufiteigen 
zu laſſen. Bon Malereien kam in früherer Zeit viel- 
leicht nur der Himmel vor (the heavens, wie die 
innere Bedachung der Bühne genannt wurde), und zu 
dejien Darftelung man himmelblau bemalte Stüde 
Leinwand oben über das Theater ausjpannte. Eine 
eigentliche Veränderung der Scene blieb jedoch nod) 
bis auf die erwähnten Hofvorftellungen unbekannt, 
und befonders ift Shaffpeare'8 Bühne, wie aus vie— 
len zuverläffigen Berichten und aus manchen jeiner 
eigenen fcenifchen Andeutungen hervorgeht, beſtimmt 
ald eine allem fünftlichen Decorationsweien fremde 


3 Malone, historical acconnt p. 91. 
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anzunehmen. Die Ballthüren fcheinen jedoch ſchon 
frühe auf der englifchen Bühne im Gebrauch gewe— 
fen zu fein, und wahrjcheinlich war es, nach der 
- Annahme englifcher Kritiker, auch nur eine folche, 
vermittelft deren die Grabfcene in Shakſpeare's Ro— 
meo und Julie „dargeftellt wurde, wo man gewiß 
Julien's Grabmonument nicht auf der Bühne fah; 
fondern Romeo öffnete nur mit feinen Werkzeugen 
eine der Fallthüren des Theaters, und ftieg dann 
durch diefelbe in ein Gewoͤlbe unter der Bühne herab. 
(„Why I descend into this bed of death.“) 
Auch jcheint es noch in der eriten Periode Shak— 
fpeare'8 üblich gewefen zu fein, den Mangel an Sce— 
nerie einfach dadurch unfchädlich zu machen, daß man 
den Namen der verfchiedenen Bläge, in welche fich 
die Scene im Fortgange des Stüds verwandelte, auf 
Zettel fchrieb und in einer Weife auf der Bühne an- 
heftete, welche fie dem ganzen Publikum fichtbar ma- 
chen Fonnte; weshalb auch Sir Philipp Sidney in 
feiner fchon früher angeführten Defence of Poesie 
von diefem Gebrauch feiner Zeit fagt: „Was müßte 
man wohl für ein Kind fein, wenn man in’s Thea- 
ter fommt und fieht auf einer alten Thür The: 
ben angefchrieben, und follte nun wirflich glau- 
ben, daß dies Theben iſt?“ 
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Eine regelmaͤßige Anwendung der beweglichen 
Scene und der gemalten Decoration ſcheint jedoch in 
England zuerſt auf dem Theater des Dichters und 
Theaterdirectors William d'Avenant (geboren im 
Jahre 1605), deſſen theatralifche Wirffamteit:befon- 
ders in die Zeit nach der Reſtauration fällt, beſtimmt 
eingetreten zu fein. Dieſer in mannigfachen Lebens— 
Abenteuern umherbewegte und in die politiſche Partei 
des unglücklichen Königs vielfach verflochtene Mann, 
der zuerſt die durch den Tod Ben Jonſon's erledigte 
Stelle eines Hofpoeten erhalten hatte, ſuchte ſeinen 
Ruhm eigentlich in einer neuen Geſtaltung der eng⸗ 
liſchen Bühne, für die er auf jede Weiſe eine erfolg— 
reiche Erfindung machen wollte Er verfuchte dies 
forwohl in einer neuen dramatifchen Gattung, welche 
er nach dem Borbilde der italienifchen Oper durch 
einen Verbindung des Dramas mit der Mufif zu 
Stande brachte, als er auch den Lurus der Couliſſe, 
den er nach dem umfaſſendſten Maaßſtab gründete, 
ſchon auf eine künſtleriſche und perſpectiviſche Anord— 
nung zurückführte. Dies that er beſonders in ſei— 
nem, zuerſt im Jahre 1656 in Rutland-Houſe dar— 
geſtellten Stück: die Belagerung von Rhodus 
(Ahe siege of Rhodes, made a Representation 
by ..ihe Act of perspective in Scenes, and the 
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Story sung in recitative musik). Ein anderes Etüd 
von ihm, welches im Jahre 1658-in dem alten Thea- 
ter, welches das Cockpit in Drurylane genannt wurde, 
zur Darftellung fam, führt den Titel: „Die Graus 
famfeit der Spanier in Peru, ausgedrückt durch Bo: 
cal- und Snftrumental-Mufif, und durch die Kunft 
der ftenifchen Berfpective”. Im Jahre 1662 erhielt 
er von dem König Karl II. ein Patent zur Erbauung 
eines neuen Schaufpielhaufes in Lincolns-Inn-Fieldg, 
welches er mit dem erften Theil feiner Belagerung 
von Nhodus eröffnete. In diefem ihm ertheilten 
Privilegium wird fchon zur Feftftellung der Theater: 
preife auf die feenifche Ausftattung Rüdficht genom- 
men, und dem Theaterdirector erlaubt, von den Zus 
fehauern einen Eintrittspreis zu fordern, „ver ihm 
in Anbetracht des großen Kojtenaufvandes für Sce— 
nerie, Mufif und neue Decorationen angemeften ers 
fcheinen würde”, während ihm in einem früheren 
Theaterpatent vom Jahre 1639, welches König 
Karl 1. gegeben hatte, nur die Forderung der in 
allen anderen Theaterhäufern üblichen Preiſe nach— 
gelafjen wurde. ! 

ı Ein vollftändiges Verzeihni; von d'Avenant's dramatiichen Arbeiten 
giebt Gerard Langbaine, An aecount of the english dramatick poets 


(Oxford 1691) p. 106. — Xgl. Malone, historical account p. W. — Bous 
terwet, Gedichte der englifhen Porfie 1. 348. — Wright, in feinen ſchr 
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Was die Schauſpielkunſt in der früheſten Zeit 
des engliſchen Theaters anbetrifft, ſo haben wir ſchon 
oben, Darüber eine Bemerfung gemacht, welche auf die 
günkigen Verhältnifie, die bier für das innere und 
geiftige Weſen dieſer Kunſt obwalteten, hindeutete 
In dieſem Naturzuſtand des Bühnenweſens war auch 
die Zahl ver handelnden Schauſpieler gewöhnlich nur 
klein, und es kam nicht darauf an, wenn in einem 
Stück derſelbe Echaufpieler zwei oder auch drei Rol- 
fen zu übernehmen hatte. Der Beginn der Borftel- 
lung wurde durch einen dreimaligen Tuſch angezeigt, 
wie auch in den Zwifchenacten Muſik gemacht wurbe, 
Die letztere beftand oft aus einer abfichtlich für jeden 
Act vorgefehriebenen Zufammenftellung von Inſtru— 
menten, wie man aus alten englifchen Theaterbüchern 
erſieht, wo namentlih Trompeten, Hörner, Hoboen, 
Lauten, Hirtenflöten, Violen und Orgeln vorfommen, 
Die-Mufifbande, deren Zahl fich in der älteiten Be- 
riode auf höchftens zehn Perſonen belief, hatte ihren 


Antereffanten Dialog: Historia Histrioniea (an historical account of the 
english stage, shewing the ancient use, improvement, and perfection 
of dramatic representations in this nation) fagt geradezu: „dal Scenen 
von William d'Avenant auf der öffentlichen Bühne eingeführt worden feien“, 
Die Theaternachrichten in diefem Dialog find um fo bemertensweriber, weil 
Wright von feinen Vater, der ſelbſt dramatiſcher Dichter war und der alten 
Zeit der englifhen Bühne thätig angehörte, im Beſitz genauer verfönlicher 
Uchrziieferungen Über jene Periode war. Erin Dialog ſicht abgedrudt 
hinter Dodsley, A select collection of old plays, Tom. Xll. p. 337. 


— 2856 — 


Sig in einem oberen Balcon des Theaters, ungefähr 
an der Etelle, wo fich heutzutage die Bühnenlogen 
befinden. Wenigſtens fcheint nody zu Shakſpeare's 
Zeit die Bühne von dem Pit nur durch eine Bar- 
riere von Pfählen gefchieden gewefen zu fein, wäh- 
rend bald nach der Reftauration ein Zwifchenraum 
zwifchen der Bühne und dem Parterre hergeftellt und 
zur Aufnahme des Orchefterd eingerichtet wurde. 
Die Darfteller der männlichen Charaftere erfchie- 
nen auf der Bühne häufig in PBerüden, die fonft zur 
Zeit Shaffpeare's eben nicht am Tagesgebrauch waren. 
Auch trugen die Schaufpieler wohl bei münchen Ge— 
legenheiten Larven, was befonders der Fall bei denen 
gewefen fein mag, welche die Frauenrollen darzu— 
ftellen hatten. Auch unter dem weiblichen Theil der 
Zufchauer fheint das Anlegen von Masten während 
der Theaterzeit nicht ungewöhnlich gewefen zu fein. ! 
Der vielbefannte Umftand, daß zu Shakſpeare's 
Zeit, und auch noch fpäter, die weiblichen Eharaftere 
auf der Bühne von Knaben und jungen Männern 


ı Wright (Historia histrionica a. a. D. &. 342.) beklagt diefe Sitte 
des Mastentragens im Theater als etwas dem höheren Begriff des Ehaus 
fpielhaufes Unangemeffenes und Echädliches, indem er fagt: — „Whereas 
of late the playhouses are so extremely pestered with vizard- masks 
and their trade (ocessioning contiuual quarrels and abuses), that many 
of the more eivilized part of the town are uneasy in the company and 
slur the theatre as they wonld a house of scandal.‘* 
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dargeftellt wurden, gehört ebenfalls in die Reihe der- 
ienigen Thatfachen, welche uns diefe alte Bühne in 
einem höheren geifligen Licht und freier von den Ein- 
wirfungen jedes finnlichen und materiellen Reizes 
zeigen, als Dies fpäter in irgend einer Beziehung hat 
wiedererlangt werden fünnen. Indem diefer Bühne 
die Schaufpielerinnen fehlten, fehlte ihr damit zugleich 
das ganze Babel jener nichtsnugigen Eitelkeit, Gas 
price, intriguanter Berlorenheit und ränfefüchtiger 
Thorheit, wodurch die Kunftanftalten in der Regel 
zu Gunften einzelner ‘Berfönlichfeiten ausgebeutet wors 
den find. Seltjamer Weife ift aber in England gerade 
diefer Umftand, daß in den Frauenrollen auf der 
Bühne nur Männer erfcheinen durften, zu einem Anz 
griff gegen die Sittlichfeit der englifchen Bühne bes 
nugt worden, und zwar in dem berühmten Buche, 
welhes William Prynne unter dem Titel Hi- 
ſtriomaſtix gegen das Theater fchrieb, das zu die— 
fer Zeit als eine Sache der Könige in die Oppofition 
der Buritaner hineingezogen worden war. Prynne 
beivies vornehmlich mit der allergrößten Gelehrfams- 
feit, daß, während Alles am Theater fündhaft fei, 
es noch ganz befonders diejenigen Etüde wären, in 
denen man Männer in $rauenweife auftreten gefehen, 
was für etwas durchaus Berabfcheuenswürdiges unter 


. 
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Chriſten gehalten werden müſſe. Prynne bezieht ſich 
an dieſer Stelle feines Hiftriomaftir (1633, p. 179.) 
fogar auf ein Argument aus der heiligen Schrift, um 
zu beweifen, daß ein Dann feines Meibes Kleider 
anlegen dürfe. Nicht minder verdammt aber der zelo— 
tifche Buritaner die Brauen felbft, welche ſich auf der 
Bühne zeigten, wie man dies in England wahrſchein— 
lich zuerft von franzöfifchen Schaufpielerinnen gefehen, 
bei Gelegenheit der Aufführung eines franzöftichen 
Stüds, welches im Jahre 1629 in Bladfriars.ge, 
geben wurde. Bald darauf fcheint auch ein regel⸗ 
mäßiges frangöfiiches Theater in London eingerichtet 
worden zu fein, und von der franzöfiichen wie von 
ber italienifchen Bühne, auf der die Schaufpielerinnen 
ſich ſchon längft eingebürgert hatten, fam ihr Ge- 
brauch auch auf das englifche Theater herüber, 

Die erfte Einführung von Schaufpielerinnen 
auf der englifchen Bühne felbft ift wahrfcheinlich in 
das Jahr 1656 zu feben, wo eine Mrs. Colemann 
die Janthe in dem erften Theil von d’Avenant’s Be- 
lagerung von Rhodus darftellte, doch hatte fie das 
Wenige, was ihr in diefer Rolle zu fprechen oblag, re= 
eitativifch vorzutragen.! Die erfte Rolle, welche jedoch 
in einem regelmäßigen Drama auf einem öffentlichem 

ı Digi, Malone, historical account p. 138, 
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Theater Londons von einem Frauenzimmer gefpielt 
wurde, war die der Desdemona in Shaffpeare’8 
Dthello, in welcher Rolle befonders zwei englifche 
Schauſpielerinnen jener Zeit (1663) genannt werden, 
Mis Hughs und Mrs. Saunderfon, welche leh- 
tere zu d'Avenant's Gefellfchaft gehörte, und nach den 
theatergefchichtlichen Ueberlieferungen Englands ge- 
wöhnlich als die erfte englifche Echaufpielerin ange— 
führt wird. Cie hieß fpäter Mrs. Betterton, und 
fpielte. in Shaffpeare’schen Stüden vornehmlich auch 
die Julia, Ophelia, Gordelia. Daß aber die Des- 
demona in der That die erfte von einer Echaufpiele- 
rin ausgeführte Partie war, feheint ein alter, von 
Thomas Jordan gedichteter Theaterprolog zum Othello 
zu befagen (mit der Ueberfchrift: A Prologue, to in- 
troduce the first woman that came to act on the 
stage, in the tragedy called the Moor of Venice). ! 
Als ein glüdlicher Nebenbuhler der Schaufpielerinnen 
in der Darflellung weiblicher Rollen galt aber felbft 
noch einige Zeit nach der Reftauration der Schau- 
fpieler Kynaſton, der in mehreren Frauenrollen 
durch Schönheit und Kunft der Darftellung fo aus- 
gezeichnet war, daß die Kunftrichter feiner Zeit fich 
oft darüber ftritten, ob irgend eine Frau, welche nach 


ı Mitgethrilt von Malone, historical account p. 138. 
J. 19 
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ihm in dieſen Bartieen gefpielt, diefelbe binreißende 
Wirkung auf das Bublifum ausgeübt habe. Es läßt 
fich freilich prinzipiell nicht behaupten, daß die weib- 
liche Natur, die auch auf der Bühne ihre innerfte 
Bedeutung zu entwideln hat, jemals durch männliche 
Darftellungsmittel erfegt werden fünne. Das Leben 
der Frau, mag es auch im Handwerk der Echau- 
jpielerin in der Regel feine eigentliche Entwürdigung 
finden, hat doch auch wieder große dramatifche Mo— 
mente in fich, die nur aus dem Innerften des weibli- 
chen Seins jelbft gefchöpft werden können, und die Re— 
gionen entftammen, in welchen oft gerade die weibliche 
BVerlorenheit den fühnften Griff zur Enträtbfelung 
einer ganz eigenthümlichen und geheimnißvollen Dr- 
ganifation zu thun Im Stande iſt. — 

Als ein befonderes Element, welches den Natur: 
zuftand der alten englifchen Bühne charafterifirte, ift 
auch noch der Gebrauch des Clown zu erwähnen, 
in welchem der englifche Narr feine nationale rüpel- 
hafte Geftaltung angenommen. Dieſe Figur ftand 
gewifjermaßen zwifchen dem Publikum und dem Stüd, 
und hatte darin eine eigenthümlich vermittelnde Stel- 
lung durchzuführen, wozu die Hülfsmittel theils im 
einem unerfchöpflichen Gebärdenfpiel, theild in dem 
drolligen Wis und Spott, welcher dem Clown immer 
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zu Gebote fiehen mußte, gegeben lagen. Er hatte 
das Recht, in den Zwifchenacten und auch beim 
Scenenwechfel auf der Bühne zu erfcheinen, und fich 
mit den Zufchauern durch allerhand Poſſen und Lie- 
der, die er gleich dem italienifchen Harlefin zuweilen 
auch improvifiren mußte, in Verbindung zu feßen. 
Dder ed wurden ihm auch nach Beendigung ber 
Vorftellung, wo fein eigentliches Neich begann, von 
einzelnen Zufchauern Themata gegeben, die er zur 
Zufriedenheit der Zufchauer löfen mußte. Was aber 
das englifche Publikum befonders von ihm verlangte, 
war der fogenannte Jig, eine poflenhafte metrifche 
Eompofition (häufig auch gereimt), die der Clown 
unter Ausführung eines Tanzes und in Begleitung 
eines Tambourins und einer Pfeife abfingen mußte, 
Als die berühmteften Clown» Darfteller zur Zeit der 
Königin Elifabeth werden Thomas Wilfon und Ri- 
hard Tarleton genannt, und die improvifirten Späße 
des leßteren erfchienen auch in einer Sammlung unter 
dem Titel Jeasts (1611). Es ift aber auch die Eigen— 
thümlichfeit diefer theatralifchen Figur für unfere Be— 
trachtung bemerfenswerth, weil daraus ein lebendiges 
Herüber und Hinüber des Bühnenzuftandes hervor- 
geht, und gewifjermaßen ein productives Band zwifchen 
der Bühne und den Zufchauern gebildet wurde, Das 
19° 
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heutzutage in Feinerlei Beziehung mehr befteht. Denn 
indem diefe Figur ebenfo fehr dem Publikum ſelbſt 
wie der Bühne angehörte, ftellte fie die innere Mit 
wirkung aller Zufchauer bei dem Cpiel dar, und 
brachte dadurch dies fehöpferifche Behagen beim Pu- 
bliftum hervor, welches man überhaupt in jenen alten 
Theaterzuftänden als wefentlich vorhanden annehmen 
muß, und das und heutzutage durch Feine andere 
Einrihtung wieder erfegt worden ift. Daß fich indeß 
auch die Dichter durch das Webergreifen der Clowns 
und ihres ganz willfürlichen Berfehrs mit dem Pu— 
blikum beeinträchtigt fühlen fonnten, gebt aus der 
dramaturgifhen Vorſchrift in Shakſpeare's Hamlet 
hervor, wo es heißt: „Let those that play your 
clowns, speak no more than is set down for 
them; for there be of them, that will of them- 
selves laugh, to set on some quanlity of barren 
spectators to laugh 100; though in the mean 
time some necessary question ofthe play 
be then to be consider'd.“! 

Ueber das hohe Alter der englifchen Bühne haben 
ftch häufig verfchiedene Anfichten, namentlid bei ver 
englifchen Kritik felbft, geltend gemacht. Die frühe- 
ften dramatifchen Darftellungen der Engländer ftellten 


ı Malone, historical account p. 146. 
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fi) ebenſo wie bei anderen Bölfern als diefe My- 
fterienfpiele dar (Mysteries), welche in England 
auch Miracle-Plays genannt wurden. 

Die englifche Kritif hat diefen Myſterien und 
Miratelfpielen in England zum Theil ein höheres 
Alter zufchreiben wollen, als denen aller anderen 
Bölker; indefien wird aus den Epielen felbft und 
aus: vielen anderen hiftorifchen Nachrichten erfichtlich, 
daß die franzöfifchen Moralitäten für die englifchen 
Darftellungen diefer Art den Ton angegeben haben, 
und. vielfältig nachgeahmt und nachgebildet worden 
find, wie denn überhaupt die franzöfifchen Echaus 
fpieler ſchon feit den älteften Zeiten in England an 
den Höfen der Könige und überall Aufnahme fan— 
den, was auf eine frühzeitig verbreitete Kenntniß der 
franzöftfchen Spradhe, wie man fie heutzutage kaum 
mehr in England antrifft, ſchließen läßt. Es ift 
merfwürdig, daß. bei der gegemfeitigen Antivathie 
zwifchen $ranzofen und Engländern, welche diefen 
Rationen urfprünglicy gegen einander innewohnt, und 
die auch in der heutigen Tagespolitif immer wieder 
alfe entente cordiale durchbricht, doch der erſte Be- 
ginn der englifchen Nationals Literatur gerade auf 
franzöftfche Sprach- und Bildungselemente fich fügen 
mußte, wie wir dies befonders bei Chaucer, dem 
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Stammvater der englifehen National-Piteratur, fehen, 
der feine berühmten Ganterburg-Erzählungen größten- 
theil8 aus den ftanzöftfchen Fabliaur entlehnte, und 
auch in feiner Eprache viele franzöfifche Formen auf- 
nahm, durch welche er der englifchen Darftellung zu 
einem beweglicheren Ideenverkehr verhelfen wollte. 
In England fcheinen Myfterienfpiele allerdings 
fon im zwölften Jahrhundert aufgeführt worden zu 
fein, und ihre Darftellung bat bie in bie Zeiten der 
Königin Elifabeth hinein gedauert. Warton (in fei- 
ner history of english poetry) führt als die erfte 
Theatervarftellung der Engländer dad Mirafelipiel 
von der heiligen Catharina an, welches im Jahre 
4140 in der Abtei von Dunftable aufgeführt worden 
fei und einen gewiſſen Geoffrey zum Verfaſſer habe. 
Berühmt wurden alddann die Chefter-Mpyfterien, 
die von der VBürgerfchaft in Chefter"um das Jahr 
1328 gefpielt wurden, und und noch in einer zahl- 
reihen Sammlung aufbewahrt find. Cie wurden in 
diefer Zeit von einem Mönch der Chefter-Abtei, Nas 
mens Ralph Higden, gefchrieben, und erftreden fich 
in einer zahlreichen Reihe faft auf alle Gegenftände 
des Alten und Neuen Teftaments, wobei es natürlich 
an den farcenhafteften Einfleivungen nicht fehlt. ' 
ı gl. Warton, History of English poetry I. p. 343. und W. Marriot, 
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Sn einem derjelben, die Sündfluth betitelt (The 
deluge), wurde die Arche Noah's auf der Bühne dar- 
geftellt, wobei ald ſceniſche Vorſchrift angemerkt iſt, 
daß die Thiere, welche Noah mitnimmt, auf ven Rän— 
dern des Schiffes angemalt werden ſollten. Noah's 
Weib weigert ſich aber, mit in die. Arche zu ‚gehen, 
weil ſie ſich von ihren Gevatterinnen zu Haufe nicht 
trennenfann, worauf fie von Sem und feinen.Brü- 
dern mit Gewalt an. Bord gefchleppt werden muß, 
und dafür ſich mit Noah beim Einfteigen -borti : In 
einem andern Stüd, das Alte und Neue Tefta- 
ment erſchienen Adam und Eva, dem Buchftaben 
der bibliſchen Weberlieferung getreu, ganz. und gar 
nackt auf der Bühne, und nachdem fie über dieſen 
Zuſtand ſich lange mit einander unterhalten, folgt die 
Scene der Bedeckung mit den Feigenblättern. Ma— 
lone {bistörical Account p. 11.) erzählt, daß dies Stüd 
vor einer zahlreichen Verſammlung beiderlei Gefchlechts 
gefpielt worden fei, und daß man es in England bei 
dem herrſchenden orthodoxen Geift für einen Verſtoß 
gegen das Anſehen der Bibel oder für eine Unfennt- 
niß des erſten Gapiteld der Geneſis gehalten haben 
A eolleetion of english miraele-plays or mysteries count. ten dramas 
from Ihe ‚Chester Coventry aud Towneley series with two. of/latter 


date. To which is pref. an hist. view of this deser. of plays. Ba- 
sel, 1838. 
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würde, wenn unfere Urältern in Kleidern dargeftellt 
worden wären. Die Geiftlichfeit in. England «fcheint 
diefe Spiele befonders begünftigt zu haben; und es 
wird eine alte Verordnung angeführt, wonach ein 
Ablaß von taujend Tagen. jeder Perſon zugeſichert 
werben fol, welche einem in Chefter dargeftellten 
Mirakelfpiel, das acht Tage dauerte, und von Der 
Erfhaffung der Welt bis zum jüngften Gericht ging, 
ununterbrochen beiwohnen würde. 

Die Ehorfnaben in den Abteien und Klöftern er- 
fcheinen in ältefter Zeit häufig als die Darfteller in 
diefen Myfterien- und Mirafelfpielen. Die Koften ver | 
Darftelung wurden von der Geiftlichkeit durch Samm- | 
lungen in den Kirchfpielen aufgebracht. Beſonders | 
oft erfcheint in dieſen alten religiöfen Spielen Eng- 
lands der Teufel, der gewöhnlich mit Hörnern, 
einem fehr weiten Maul, das durch die Masfe her- 
vorgebracht wurde, ftarren Augen, einer gewaltigen 
Naſe, rothem Bart, Klauenfüßen und einem Schwanz 
dargejitellt wird. Als fein beftändiger Begleiter tritt 
immer das Zafter auf, welches überhaupt die Rolle 
des Luftigmacher8 in diefen Stüden übernimmt, und 
defien Hauptbeftimmung die tft, mit feinem hölgernen 
Rappier den Teufel durchzugerben, und ihn dann zur 
Unterhaltung des Volks brüllen zu laffen. 
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Wenn in den Myſterien⸗ oder Mirakelſpielen die 
allegorifhen Charaktere überwiegend hervor« 
traten, wozu beſonders die Perſonificationen von 
Sünde, Tod, “Hoffnung, “Glaube, Barmherzigkeit 
wer Beranlaffung gaben, fo trat die Bezeichnung 
dver:Moralitäten (Moralities) für fie ein,' und dieſe 
legteren Spiele: ftellen auch in England ſchon einen 
gewiſſen Uebergang zu einer beftimmteren dramati— 
ſchen Entwidelung dar, da fie in der Regel plan— 
mäßiger und auch fchon mit einer genaueren Haltung 
der Charaltere angelegt: find, als die Myſterien, die 
gemeiniglich- nur eine an dem Faden der: heiligen 
Schrift oder irgend eimer Legende aufgereihte bunte 
Gallerie von Scenen find. — 

Unter. den alten englifchen Mpfterienfvielen iſt 
eines der hervorragendften das berühmte Lichtmeß- 
fpiel (The. Candlemass-Day, or the Killing of 
the Children of Israel), welches: ein gewifler JIhan 
Barfre im Jahre 1512 gefchrieben. ! Die in die- 
fem Etüd handelnden Perſonen find: der Poet, König 
Herodias, vier. Ritter, der Bifchof Simeon, der Bote 
Watkyn, Joſeph, Maria, deren Mutter Anna, die 


s Mitgerheilt von Saretins im 1. Band feines fehr reichhaltigen Wer⸗ 
fes: The origin of the Euglisb Drama, illustrated in its various spe- 
eies (Oxford, 1773). Bol. auch Hawkins Einleitung p. VL 
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Brophetin; eine Jungfrau, ein Engel und vier Wei- 
ber. — Zuerſt tritt der Poet auf und erläutert in 
gereimten Strophen die Bedeutung dieſes Feftipiels; 
das am Lichtmeßtage, welcher der Tag der heiligen 
Anna ift, zur Ehre diefer Mutter Maria's dargeſtellt 
werben fol. Er geht dann über in. das. Lob der 
Maria, wobei er noch bejonders erwähnt, daß ſie 
nad dem Willen Gottes dem Joſeph, welcher alt 
und troden (old and drye) war, vermählt worden 
Dann deutet er furz den Inhalt des Stückes an 
das er zur Ehre Gottes, Maria's und der heiligen 
Anna gedichtet hat, und wünfcht zum Schluß daß 
die verfammelten Männer, und befonders die Jung⸗ 
frauen, recht großes Vergnügen daran finden möch⸗ | 
ten. Dann beginnt das eigentliche Stüd. Herodias 
lobt feine Macht und Größe, und preift feine Götter 
für die ihm verliehene Herrlichkeit. Er bat feinen 
Dienern befohlen, im Lande umherzuſpähen, obfie 
vielleicht irgendwo einen Rebellen finden möchten;ber 
fih gegen feine erhabenen königlichen Geſetze auf- 
lehnte. Diefer fol dann vor ihn gebracht und nad) 
Gebühr beftraft werden. Es fommt einer feiner Bo- 
ten, Watfyn, und meldet ihm, daß die Weifen, welche 
nach Bethlehem gegangen, nicht, wie Herodias befoh- 
len, zu ihm von dort zurüdgefehrt, fondern auf einem 
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andern Wege in ihre Heimath zurückgegangen ſeien. 
Herodias ruft voll Zorn ſeine Ritter herbei; er be— 
fiehlt ihnen, die drei Weiſen zu verfolgen, und zu 
des Königs Sicherheit alle Kinder von und unter 
zwei Jahren in feinem Reiche zu tödten. Die Ritter 
eilem von dannen, nachdem fie noch vorher dem Kö— 
nige Treue und Gehorfam gefchworen. Watfyn, der 
Bote, aber bleibt beim Herodias zurüd. Er verfichert 
den: König feiner Treue und Tapferkeit, und bittet 
ihn, bevor er jegt in's Gefecht gehe, ihn zum Ritter 
zu fchlagen. Herodias findet aber dies Geſuch jehr 
anmaßend. Watkyn tft bis dahin nur fein Bote und 
Diener gewefen, und die Ritter würden erzürnt fein, 
wenn der König ohne alle Veranlaſſung den fimplen 
Boten zum Ritter machte. Erft fol Watkyn die Bes 
fehle. des Königs vollführen, die Weifen verfolgen 
und die Kinder tödten, und dann, wenn er fich tapfer 
benommen, will Herodias daran denfen, ihn zu bes 
fohnen. Watkyn macht fih anheifchig, alle Kinder 
zu tödten, die er findet, nur, fagt er, müßten Die 
Mütter nicht dabei fein. Es gäbe nur Ein Ding 
auf der Welt, welches ihm Furcht einjage, nämlich 
ein Weiberrod. Taufend Männern wolle er kühn 
enigegentreten und fie befümpfen, fagt er. Aber wenn 
er ein Weib daherfommen fähe, würde er fich ver- 


bergen, bis fie vorübergegangen, und wenn fie ferm, 
dann würde er in’8 Haus eilen, die Kinder zu tödten. 
Herodias verfpricht ihm, wenn er recht tapfer-fechte, 
wolle er ihn wirklich zum Ritter machen, und Wat⸗ 
fyn rennt nun zu den Nittern und bittet fie, ihn nur 
Männern gegenüberzuftellen, niemals aber Weibern, 
denn die fechten wie die Teufel mit ihren Rocken, 
wenn fie fpinnen (for they fight like devells with 
theyr rokks when they spinn). Die Ritter und 
Watkyn entfernen fi, und es kommt Joſeph umd 
Maria, die von einem Engel ermahnt werden ‚nach 
Aegypten zu fliehen. Joſeph holt den Ejel, und fort 
geht die Reife. Es erfcheinen Weiber mit ihren Rin⸗ 
dern im Arm, verfolgt von des Herodias Ritterm, 
Bier diefer Weiber umringen Watfun, der fonleich 
fein Herz finfen fühlt und tüchtig von den Weibern 
durchgebläut wird, die höhnend ihm verficherm; "ie 
wollten ihn zum Ritter fehlagen. Die Ritter befreien 
ihn, und Alle eilen zum Herodias, um ihm den Tod 
der Kinder und die Flucht der Maria zu verkünden. 
Herodias geräth bei diefer Nachricht fo in Schreien, 
daß er fogleich ftirbt. Es erfcheint der Prophet Si- 
meon, und ruft zu Gott um Gnade und Beiftand 
zur Belehrung des Volles. Nun fommt Joſeph und 
Maria mit dem Chriftfinde im Arm. Sie reicht 
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das Kind und zwei Tauben dem Simeon dar. Dies 
fer fegnet den Meffias, die Prophetin Anna ruft die 
Zungfrauen herbei, daß fie die Herrlichkeit fingen des 
Heilandes, Eimeon verfündigt die zufünftige Größe 
des Ehriftfindes, und damit fehließt das Stüd. 


10. Die englifchen Moralitätenfpiele. 


Die erften Moralitätenfpiele fcheinen in England 
nicht vor der Regierungszeit Edwards IV. (1460) 
zur Aufführung gefommen zu fein. Sie wurden 
aber vornehmlicy durch den Gefchmad an prachtvollen 
öffentlichen Aufzügen und Darftellungen, der unter 
König Heinrich VI. vorherrfchte, eingeführt, indem 
bei folchen Gelegenheiten leicht Veranlaffung zu. alle 
gorifchen Charakteren entftand, die fi im Einne ei- 
ner beftimmten Richtung zu äußern und danach auch 
in einer beftimmten Situation fich vorzuftellen hatten. ! 
Solche allegorifchen Aufzüge wurden zuerft Pageants 
genannt. Daraus componirten fi) allmählig zufam- 
menhängende Stüde, welche von den einfacheren re- 
ligiöfen Darftelungen und Myſterien durch Fünft- 


ı Warton, History of english poetry II. p. 19. 
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fichere Verwickelungen und abfichtlichere Tendenzen ſich 
unterfchieben. 

Die berühmteften diefer englifhen Moralitäten- 
fpiele find Every Man (Jederman), Lusty-Juventus 
und Hick Scorner (der Spottvogel). Das erftere 
ift wahrfcheinlicy noch zur Zeit der Regierung König 
Heinrich& VIII. verfaßt, und zeichnet fich durch eine 
ſehr kunſtvolle Anlage und durd eine merkwürdig 
durchgeführte Einheit der Zeit und des Orts, welche, 
wie noch manches Andere in diefem Etüf, an bie 
Defonomie der antifen Tragödie erinnert, auf eigen- 
thümliche Weife aus. Das Stud wird, wie gewöhns 
lich, durch einen Prolog eröffnet, welchen der Bote 
(Messenger) fpricht, und worin er die Zuhörer er 
mahnt, aufmerffam auf die nachfolgenden wichtigen 
Vorgänge zu fein. Alsdann fieht man den lieben 
Gott erfcheinen, der über die Berlorenheit und den 
Verderb der Menfchheit Hagt, die fich ausſchließlich 
dem Vergnügen und dem Lafter ergeben habe. Er 
befiehlt darauf vem Tod, den Jedermann (welches 
die allegorifche Perfonification der ganzen Menſchheit 
ift) herbeizubolen, damit er vor den Richterftuhl des 
Höchften geftellt werde. Alsdann fieht man Jeder- 
mann, wie er die Botfchaft des Todes mit Ent 
fegen empfängt, und vergebens dem Tode taufend 
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Pfund bietet, wenn ihn derfelbe verfchonen und noch 
auf Erden zurüdlaffen wolle. Der Tod giebt ihm 
nur eine furze Frift fich vorzubereiten, und verfpricht 
nach einigen Stunden wiederzufommen, um ihn dann 
zu Gott abzuholen. Nachdem er fich fo entfernt, 
ruft nun Jedermann in feiner Herzensangft meh- 
sere Perfonen zu feiner Hülfe herbei, namentlich 
©utfameradfchaft (Fellowship), Anverwandt- 
haft (Kindred), den Reichthum (Goodes) und 
den Eoufin. Gutfameradfchaft tritt auch mit 
den lärmendften Sreundfchaftsfchwüren auf, und be= 
iheuert, daß er zu jedem Opfer umd zu jeder That 
für feinen $reund bereit fer; als ihn aber diefer auf: 
fordert, für ihn in den Tod zu gehen, fagt er, dies 
fei das Einzige, was man nicht von ihm verlangen 
dürfe. Ebenfo benehmen fich die anderen Freunde, 
bie ihm erft die glängenbften Berfprechungen machen, 
ihn aber dann feinem Schidfal überlaffen. In feiner 
Berzweiflung ruft fi Every Man endlich noch den 
Gutenthat (Good-Deedes) zu feinem Beiftand her- 
bei, damit ihn diefer vor Gottes Thron begleite. Gu— 
tenthat will erft zümen, weil Jedermann ihn fo 
lange vergefien und vernachläffigt Habe; er wirb aber 
bald durch das Flehen des Bebrängten gerührt, und 
ruft die Erfenntniß (Knowledge) herbei, welche 
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Jedermann vorbereiten fol. Die Erfenntnig bringt 
die Beichte (Confession) mit. Jedermann erleich- 
tert hierauf fein beſchwertes Herz, und entfernt ſich 
von der Bühne, um von dem Priefter die heiligen Sa⸗ 
eramente zu empfangen. Unterdefien ftellt Erfennt- 
niß in der Weife des griechifchen Chors Betrachtum- 
gen über die Erhabenheit des ‘Priefterftandes an. 
Nachdem Jedermann von der heiligen Handlung 
zurüdgefehrt ift, zeigen fich feine Lebenskräfte fchon 
ermattet. Er ruft fich darauf die Stärfe (Streng- 
the), die Schönheit (Beauty), die Ueberlegung 
(Discretion) und die fünf Sinne (Five wittes) 
herbei, um Abfchied von ihnen zu nehmen. Er fagt 
ihnen allen 2ebewohl, und dann verläßt ihn Einer 
nach dem Andern, nur Gutenthat (Good-Dee- 
des) bleibt bei ihm, bis er geftorben ift. - Ein 
Engel fteigt herab und fingt das Requiem. Zuletzt 
tritt noch der Doctor mit einem Epilog auf, worin 
er die Menfchen ermahnt, fich immer mit der Guten- 
that zu befreunden, weil dies der einzige Gefährte 
fei, der bis zum Tode treu bleibe und die Eeele 
fhügend zu Gottes Thron geleite. — 

Das englifche Theaterleben gewann zuerft in 
Heinrichs VII. Zeit und durch feinen Einfluß einen 
höheren und funftmäßigeren Aufſchwung. Hein— 
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rich VII. betrachtete das Theater fchon als eine noth— 
wendige Sache des Hoflurus, und da der Prote- 
ftantismus, der unter diefem englifchen König zuerft 
zu einem erclufiven Hofbegriff wurde, nicht mehr 
‚recht die Aufführung der alten Mofterien- und Mo- 
ralitätenjpiele begünftigen konnte, fo fehlugen dieſe 
mehr und mehr in weltliche Darftellungen um, 
welche fi) von allen Etreitpunften der Religion 
fern halten mußten. Auch erfchien im vierundzwan- 
zigiten Jahre der Regierung Heinrichs VIH. eine Bar: 
lamentsacte, wodurch allen Dichtern und Schaufpie- 
lern ‚verboten wurde, in ihren Etüden das Geringfte 
vorzubringen, was gegen die, einmal feftgefegte Lehre 
verftoßen Fönnte. Diefe einmal feftgefegte Lehre aber 
war die Königliche proteftantifche Hofdogmatif, von 
der fich in Heinrichs VIII. Staaten Niemand mehr 
entjernen follte, und die, wie dies feltfamer Weife 
immer bei allem Hofproteftantismus der Fall ift, zu= 
gleich ſehr Ängftlih darauf Bedacht nimmt, Papft 
und Katholizismus zu fchonen und wo möglich noch 
eine geheime Sympathie mit Rom, als dem heiligen 
Urgrunde der chriftlichen Kirche, durchſchimmern läßt. 
Dies war der Standpunkt des genannten englifchen 
Königs, den fein Proteftantismus nicht hinderte, ges 
gen Luther zu fchreiben, und der fich deshalb mit 
J. 20 
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einer befonderen Reverenz nach Rom hin defensor 
fidei nannte. 

Die Myſterien- und Moralitätenfpiele hatten zu 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts auch in Eng- 
land eine entfchieden reformatorifche und proteſtan— 
tifche Richtung angenommen und an der theologifchen 
Polemik gegen Rom und die Hierarchie fich lebendig 
betheiligt. Diefe dem Volksgeiſt jelbft entftammenve 
Dramatif fuchte aber Heinrich VIII. wieder zurückzu— 
drängen, und ließ dafür bei Hofgelagen lieber antike 
Stüde aufführen, wie 1520 zu Greenwich mit einer 
Komödie des Plautus gefchah, wozu aber nur die 
Hofgefellichaft eingeladen wurde. 

Es fchien aber überhaupt, ald wenn das Theater 
und das Drama, in dem zuerſt die Fatholifche Kirche 
ihre volfsthümliche Ausgeftaltung und Zerlöſung ge- 
funden, nun aud ein Hauptbeförderungsmittel des 
Proteftantismus felbft werden ſolle. Co fihrieb der 
Nachfolger Heinrichs, Eduard VI., felbft ein dramati— 
jches Spiel gegen die römifche Kirche unter dem Ti— 
tel „die babylonifche Hure‘ (The Whore of Baby- 
lon), wie man aus einer Anführung des Horatio 
Walpole! erfieht. Seine Nachfolgerin dagegen, die 


ı Catalogue of the royal and noble autbers of England (London 
1759) 1. p. ®. 
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- Fatholifhe Marta, bediente fich des Theaters wies 
der zu einem Fatholifchen Reactionsmittel, und ließ, 
um den Bolfsgeift von neuem römifch zu ftimmen, auf 
ihren Befehl die Fatholifchen Mofterienfpiele im Alten 
Geift und Stil wieder zur Darftellung bringen. Uns 
ter Elifabeth aber, unter der das englifche Theater 
überhaupt feine Blüthenepoche findet, wird es im 
höchſten umd ächteften Sinne des Wortes wieder pro— 
teftantifch, indem Shakſpeare als der Dichter erfcheint, 
in dem Das neue Weltalter der Reformation feine 
poetifche Frucht gebiert. 

Indeß hatte doch zu Heinrichs VIN. Zeit nody 
ein: ſehr merfwirdiges Moralitätenfptel auf der eng— 
lifchen Bühne erfcheinen dürfen, welches unter dem 
Titel: „die neue Lehre” (the new custom) zu Ans 
fang des fechszehnten Jahrhunderts entjtanden war, 
(gedrudt im Jahre 1573), und worin das päpftliche 
Kirchenweſen mit einigen ſchlagenden Zügen anges 
griffen wurde. Die darin auftretenden Perſonen find: 
die Irrlehre (ein alter papiftifcher SBriefter), die 
Unwiffenheit (ein uralter ®ertreter des Clerus), 
die neue Lehre (ein proteftantifcher Geiftlicher), 
die Heuchelei (ein altes Weib), die Erbauung 
(ein Weifer), die Zuverficht (Assurance), und die 


Oottjeligfeit. Das Stück enthält einen dialeftifch 
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durchgeführten Kampf diefer Elemente, ver mit einem - 
Siege der neuen Lehre, vor der alled Andere zu- 
rüdweichen muß, endigt. ! 

Durch diefelben theatralifhen Streitmittel kirchlich 
zu wirfen, verfchmähte felbft der Erzbiſchof John 
Bale nicht, welcher unter Heinrih VIH. und noch 
in den erften Regierungsjahren der Eliſabeth lebte, 
und befonders ein Stüd (Comedy ofthe three laws 
of nature, gedrudt 1538) fchrieb, worin er eine ver- 
ſteckte Satire gegen das Papſtthum richtete. Dage— 
gen fcheint die oben charafterifirte Moralität: Ie- 
dermann zugleich in der Abficht einer Vertheidigung 
der Fatholifchen Religion gefchrieben zu fein. “Der 
würbige John Bale war vielleicht der erfte, der fei- 
nen Theaterftüden eine regelmäßige Abtheilung in 
fünf Acte gab, während man bei ben alten Mora- 
Hitäten fonft noch von Eintheilungen diefer Art wie 
überhaupt von eimer Andeutung des Abgangs und 
Auftritts der Perfonen keine Spur findet. — Als Die 
Moralitäten in veränderter Form ausfchließlihe Hof: 
Unterhaltungen wurden, nahmen fie vorzugsweiſe Die 
Benennung der Masken an. 


ı Dodsley Colleetion of old Plays 1. 
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14. Die englifchen Zwifchenfpiele (Inter- 


ludes). 


Wenn, wie oft von Kritifern angenommen worden, 
die englifchen Moralitätenfpiele wegen ihrer ftrengeren 
pramatifchen Durchführung und ihrer ernfteren ber 
beutjameren Verwickelung ſchon die Baufteine zu der 
regelmäßigen Tragödie enthielten, fo zeigten fich dar 
gegen in einer anderen Gattung Fleiner Spiele, welche 
zum Theil gleichzeitig mit den Moralitäten ausger 
bildet wurden, die eigentlichen Keime des englifchen 
Luſtſpiels. Diefe Zwifchenfpiele waren meift nur 
Dialogartige Compofitionen ohne dramatiſche Hand- 
ung, denen eine leichtgefchürzte farcenhafte Verwicke⸗ 
fung zum runde lag. 

Unter den Berfaflern der Interludes ift der 
berühmte Hofnarr Heinrich VIII. der wigige John 
Heywood, genannt der Epigrammatift, anzuführen. 
Er wurde zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts 
in London geboren, und ftand in einem Freundſchafts⸗ 
verhältnig mit Thomas Morus, deſſen Nachbar 
in 2ondon er war. Die fieben Stüde, welche er 
verfaßte, nannte er felbft Interludes. Es find Dies 
fomifche Charakterftüde, von denen man gewöhnlich, 
die erfien Anfänge des englifchen Luſtſpiels herleitet, 
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und die größtentheild eine entjchieden proteftantifche 
Tendenz haben, indem mehrere derfelben vorzugsweiſe 
gegen die Lafter des römiſchen Glerus gerichtet find. 
Doc fehrte der Dichter felbft fpäter in den Schooß 
der Fatholifchen Kirche wieder zurüd, wie auch aus 
dem vertrauten Gunftverhälmiß hervorgeht, in wel- 
chem er zur Königin Maria ftand, die ihn noch muf 
ihrem Todbette zu fich befcheiden ließ, um ihr, daer 
auch ein großer Mufifer war, ihre Sterbeftunde durch 
eine mufifalifche Phantafte zu erleichtern. Nach dem 
Tode dieſer Königin ergriff er vor den neu eritar- 
enden Bewegungen des Proteſtantismus, den erfelbit 
durch feine früheren Etüde in England gefördert 
hatte, die Flucht und ftarb im Exil zu Mechelmam 
Sabre 1596. Unter feinen Epigrammen befindetsfich 
auch eines auf feine eigenen Schriften, worin ver-son 
fi) fagt: That he applied Mirth more than Thrit, 
made mad Plays, and did few good Works. 
Eines feiner berühmteften Stüde find „die vier P“ 
(the four P’s, a merry interlude), welcher Titel 
von den darin auftretenden vier Perſonen Pardone 
(Ablapfrämer), Palmer (Pilger), Pedlar (Haufirer) 
und Poticary (Apotheker) bergenommen ift. Diefe 
Vier ftreiten fich über den Vorrang ihrer verfchiedenen 
Gewerbe, wobei denn das des Ablaßkrams zu ftars 
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fen polemischen Beziehungen gegen die römifche Kirche 
Anlaf giebt. ! 


12. Das erfte englifche Luftfpiel. 


Benn in den Zwifchenfpielen der Engländer das 
Element der Komödie ſchon reichlich gedieh, jo fchei- 
nen doch auch ſchon frühe eigenthümliche Verſuche 
zur Geftaltung eines regelmäßigen Luftfpield gemacht 
worden zu fein, wie die berühmte englifche Komödie: 
Sammer Gurton’s Nähnadel (Gammer Gur- 
tons Needle, a right pitty pleasant and merry 
Comedy) durch ihre fchon fo ausgebildete dramatifche 
dorm beweift. Diefes höchft eigenthümliche, freilich 
tbeilweife in Die ſchmutzigſten Zoten auslaufende Stüd 
fieht in der Geſchichte der englifchen Bühne ungefähr 
ebenio da, wie in Frankreich die übermüthige aber 
auf derfelben Stufe dramatifcher Vollkommenheit fich 
jiigende Farce vom Advocaten Bathelin. Die eng- 
lühe Komödie erfchien zuerft in London im Jahre 
1661 gedrudt, wurde aber ſchon hundert Jahre früs 


ı Dal. G. Langbaine, An account of the english Dramatic poets 
>» 33. — Leffing, theatralifhe Bibliothet. Viertes Stud (Berlin 1758) 
Seſchichte der englifhen Schaubühne ©. 14. 
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ber im Ehrifts-Eollege zu Cambridge aufgeführt. ? 
Als Berfaffer wird auf dem Titel der alten Ausgabe 
ein gewiffer Mr. S. Mr. of Arts bezeichnet. Das 
Stüd ift in langen dactylifchen Berfen gefchrieben, und 
erfcheint zugleich in fünf regelmäßige Acte abgetheilt, 
die, wie angegeben wird, in den Zwifchenpaufen durch 
Muſik ausgefüllt wurden. Den Inhalt der Komödie 
mit Berüdfichtigung des heutigen fittlichen Geſchmacks 
wiederzugeben, möchte unmöglich fallen, und wir er⸗ 
fuchen deshalb den der Schonung bebürftigen Lefer 
das nachfolgende Referat lieber zu überfchlagen. 

Den Prolog ſpricht Diccon, der Bedlam (die Narr; 
heit). Zu Diccon gefellt fich Hodge, Frau Gammer 
Gurtons Diener. Er flagt fehr über das höchft 
traurige Leben, welches er bei feiner Herrin führen 
muß, die heut bejonderd wiüthend und verftimmt 
feheine, ohne daß er den Grund ihres Zorns ahnen 
fönne. Diccon entfernt fich bei diefer Erwähnung 
der Frau Gammer Gurton fchleunigft, und geht 
zur Rachbarin Brau Chat, um ihr Ale zu Foften. 
Zum Hodge aber gejellt fih nun Tib, Frau Gam- 


ı Bol. den alten englifhen Theaters Dialog: Historia Histrionica 
(Hinter Dodswell Colleetion of old Plays XII. p. 360), welcher die Abfafs 
fung dieſes Stückes in die Megierungszeit Edwards VI. ſetzt. Das Stüd 
ſelbſt finder man in den Sammlungen von Dodslen und Hamlins mitge- 
theilt. Dodsley (IE, p. 25.) will Die Zeit feiner Abfaffung fpäter annehmen. 
— Dal. aud Leſſing, Geſchichte der englifdhen Schaubühne (a. a. D. &. IT) 
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mer Gurton's Magd, die gleichfalls klagt, daß fie 
ben ganzen Tag von ihrer Herrin geftoßen und ge- 
fehlagen werde, die aber heut vorzugsweiſe rafend fei 
— denn fie hat ihre Nadel verloren! Die Näb- 
nadel? Freifcht Hodge, wie ift das möglich! Sa, er 
zählt Tib, Frau Gammer Gurton faß und flidte 
Deine Hofen, die gerade am Steiß fo zerriffen wa— 
ren, und wie fie flidt und flidt, fommt Gib, vie 
Katze, und ledt im Milchtopf; das fieht Frau Gam— 
mer, fpringt empor und wirft Deine Hofen bei Seite, 
um die Kae abzuprügeln. Nachdem dies aber ge- 
fchehen, kann fie ihre Nähnadel nicht wiederfinden. 
— Hodge felbft geräth nun in Verzweiflung, denn 
jest ift fein Beinkleid nicht ausgeflidt, das er gleich- 
wohl dringend morgen gebraucht. Frau Gammer 
Gurton erfcheint nun felbft mit Eof, ihrem Buben. 
Sie Hagt ihren Schmerz um ihre Nähnadel, die 
fehöne lange ſchlanke Ravel, die ihr einziger Schag 
mar, ihr immer Vergnügen machte und heut zum 
Erftenmal fie betrübte. Sie befiehlt der Tib, ihrer 
Magd, die Afche zu durchwühlen nad) der Nadel. 
Hodge befieht Die zerrifienen Beinkleiver und ver- 
wünfht den Berluft der Nähnabel. Es wäre beſ— 
fer, ruft er außer fih, Frau Gammer Gurton hätte 
ihren eigenen H. verloren, ald daß er nun morgen 


— 314 — 


auf dem feinigen zerriffen ausjehen folle. Man fieht, 
Herr Hodge ift feiner Herrin Liebling, ſie verzieht 
ihn fehr. Für ibn fand die Milch am Feuer, welche 
Gib, die Kage, trank, für ihn flickte fie die Beinflei- 
der, und um Hodge zu bejänftigen, verfpricht ſte ihm 
fogar, fobald fie die Nähnadel wieder habe, auf jebes 
Knie einen neuen Fliden zu ſetzen. Nach mehrfachen 
Hin= und Herjprechen ruft plöglich Tib, Die Magd ſie 
habe da die ganze Nadelbüchfe, vielleicht merbesdie 
verlorene Nähnadel da drin fein. Hodge nimmt die 
Nadelbüchfe und bricht fie auf, aber hub, das riecht 
fürchterlich. Es ijt Feine Nadelbüchſe, ſondern nur 
Etwas in diefer Form, das aber die Katze gelegt hat: 
Man follt es zur Strafe Dich eſſen laffen, Zibta> 
Da geht das Licht aus, fie find im Dunkeln, und | 
damit fchließt der erfte Act. 

Der zweite Act beginnt mit einer Ecene zwijchen 
Hodge und Diccon. Hodge Hagt, daß er heut gar | 
nicht zu Mittag gegeflen, weil rau Gammer Gur:- 
ton's Einn ganz zerftört fei. Was fehlt ihr denn? 
fragt Diccon. Das weißt Du nicht? entgegnet 
Hodge, fie hat ihre Nadel verloren, ihre Nadel, ein 
feines Ding mit einem Loch am Ende, ein Ding 
fchlanf, lang, ſcharf an der Spike und fteif wie eine 
Säule! — Ad, die Unglüdliche, folh eine Nadel 
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bat fie verloren! ruft nun auch Diceon; aber was 
giebft: Du mir, wenn ich die Nadel wiederfchaffe? — 
Hodge: verfpriht alles Mögliche. Er ſoll's befhwö- 
ren!» ch wil’s beſchwören! fagt Hodge. Haft Du 
fein Kreuz hier, daß ich darauf ſchwören fann? — 
Ja, bier mein eigenes Kreuz! fagt Diecon, macht 
ſich krumm und. zeigt auf feinen Steiß. Hodge Füßt 
fchwörend das Kreuz des Diccon, der jeine Berfpre- 
chungen wiederholt. Es bedarf aber dazu der Zau— 
berei, und da Frau Sammer Gurton am Eteiß von 
Hodge's Hofen flidte, als fie die Nadel verloren, jo 
muß auch die Hofe zu dem Zauber dienen. Hodge 
bat fie--angezogen, durchlöchert wie fie ift. Diccon 
befiehlt ihm, fich vornüber zu büden, und das Wams 
vom H. zurüdzufchlagen. Hodge zeigt feine Halb- 
kugel durch das zerriffene Beinkleid. Mir geht es 
wie dem Schotten, ſchreit Diecon, auf den verhäng- 
nißvollen Punkt des Hodge zeigend; — ich jehe da 
ein- zweites Geficht (second sight). Nun zieht er 
einen Zauberfreis über dies zweite Geficht, Hodge 
fäuft aber davon, um unterdejlen fein Waſſer abzu— 
lafien. Jetzt fommt Frau Chat, die Nachbarin, und 
diefe wird von Frau Gammer befchuldigt, die Nadel 
geftohlen zu haben. Es erhebt fich ein furchtbarer 
Zanf, in den ſich auch die Dienerfchaft mifcht. Ko— 


— 316 — 


mifche und fehmugige Eituationen und Scenen fol- 
gen fih. Der Pfarrer und der Doctor felber müflen 
fommen, um Frieden zu fliften, und die Wunden zu 
verbinden, welche man fich in der Kampfeöhige ge- 
fchlagen. Aber immer ift die Nähnabel nicht gefun- 
den und Hodge hat ungeflidte Beinfleiver an, was 
ihm um fo empfindlicher ift, weil ein junges hübfches 
Mädchen ihre Augen auf ihn geworfen hat und ihre 
Blide nun leicht auch auf die unbededte Etelle fal- 
len könnten. Hodge wird deshalb ganz rafend über 
den Verluft der Nähnadel. Die Frau if in Ber- 
zweiflung, fie befchuldigt Jeden, ihr dies theure 
Kleinod entwendet zu haben, ja fie entzweit fich felbft 
mit Hodge darum. Zulegt muß noch der Richter 
gerufen werben, er verfühnt die Parteien und giebt 
Hodge einen tüchtigen Schlag auf den bewußten 
vielbefprochenen Drt. Er fchreit furchtbar auf, ein 
enjeglicher Schmerz in feinem Steiß, es pridelt wie 
taufend Nadeln. Und o Wunder, ba tft fie! — in 
Hodge's Steiß ftedt Frau Gammer Ourton’s Näh- 
nadel! — Triumphirend zieht der Freund und Dul- 
der fie hervor, Frau Gammer Gurton ift felig und 
umarmt Hodge vor Freude. Alle Uebrigen drücken 
ihre Zufriedenheit aus. 

An der dramatifchen Compofition dieſes Stüds 
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ift noch zu bemerken, daß ber Berfafler die Einheit 
des Orts und der Zeit darin mit einer befonderen 
Sorgfalt beobachtet hat. Die rohe Freude an einer 
ſchmutztriefenden Symbolif, welche fi in der Kos 
mödie ‚ausfpricht, iſt freilih auf die Rechnung des 
ganzen Zeitgejchmads, wie er damals bei allen Völ- 
fern gleichmäßig fih offenbarte, zu fegen. Man er- 
fiebt aber aus diefem ſich beſonders darin hervor⸗ 
thuenden Stück, welches noch dazu dem Mitglied 
einer senglifchen Univerfität zugefchrieben wird, wie 
Shaffpeare in den anftößigen Partieen feiner Etüde, 
über die fich unfere heutige Gewohnheit und Bildung 
fo oft verwundert hat, eigentlich ſchon eine große 
poetifche Milderung diefer in der ganzen Zeitftim- 
mung beliebten Unflätigfeiten bewirkt. 


13. Die Giftories der Engländer. 


Einen bedeutenderen Verſuch, zur Oeftaltung ei- 
nes regelmäßigen Drama's zu gelangen, und die eng- 
begränzte Ephärer ver Myfterien und Moralitäten zu 
überwinden, machte die englifche Dramatif in einer 
eigenthümlichen Gattung hiftorifcher Schaufpiele, Die 
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Histories genannt wurden, und aus deren umfaflen- 
derer Anlage, höherem Etil und Funftgebildeterer 
Durchführung die hohe Tragödie der Engländer ihre 
Anfänge herzuleiten hat. Es wurden aber diefe hi- 
ftorifchen Stüde, obwohl fie nachher in dem Begriff 
der Tragödie wie der Komödie aufgingen, in Eng— 
land lange als eine eigenthümlich für fich bejtehende 
Gattung neben der Tragödie und Komödie unter: 
ſchieden. Celbft die fpätere englifche Kritik theilte 
noch Shakſpeare's Werfe nach diejen drei dramati- 
chen Grundformen der Tragödie, Komödie und der 
Hiftory ab, wie denn auch in der befannten Dra- 
maturgie, welche Polonius im Hamlet ausframt, die 
Gattung der Hiftory befonders erwähnt wird. 

Die nationale Grundlage dieſer hiftorifchen Stüde 
bildete die englifche Geſchichte felbft, die in die— 
fer Zeit durch den zum Volksbuch gewordenen Mir- 
rour for Magistrates (Spiegel für Staatsmänner), 
der durh Thomas Sadville Lord Budhurft! 
angeregt und durch Richard Baldwin und George 
Ferrars vollendet worden, eine jehr populaire Ver— 
arbeitung erhalten hatte. Durch diejes in poetifcher 
Form gehaltene Gefchichtswerf (zuerft im Jahre 1559 


3 Zuletzt Graf ven Doriet, Großſchatzmeiſter von England unter der 
Regierung der Königin Elifabethb und König Jacobs 1. 
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gedruckt) war eine Galerie hiſtoriſcher National—⸗ 
charaktere eröffnet worden, welche in anziehender 
Darſtellung, und offenbar ſchon mit der Abſicht, auf 
den hohen dramatiſchen und tragiſchen Stoff in der 
Geſchichte des engliſchen Volkes hinzuweiſen, anre— 
gend und begeiſternd vorgeführt wurden. 

Thomas Sackville, der im Jahre 1530 ge— 
boren worden, ein Mann von großen ſtaatsmänni— 
fchen wie poetifchen Talenten, hatte ſich mit umfaj- 
fendem Geift und genialem Inſtinct ein hohes Ziel 
geitekt, zu dem er die Poeſie feiner Nation erheben 
wollte, und wenn er auch felbft nicht die fchaffende 
Kraft hatte, fie feinem Ideal gemäß zu geftalten, fo 
glaubte er ihr doch aus der Perfpective der Gefchichte 
eine neue große Bahn vorzeichnen zu fünnen. Daß 
er ein größerer Staatsmann ald Dichter geweſen 
(und als erfterer hatte er fich. in feiner Zeit in den 
vielfachften politifchen und diplomatiſchen Gefchäften 
bewährt), zeigte er auch darin, daß er bedeutender in 
der Anregung und Eröffnung des einzufchlagenden 
Weges als in der Ausführung des auf demfelben zu 
Erlangenden war. Schon in dem Spiegel für 
Staatsmänner bewies er durch die Einfaffung 
des Gemäldes in einer allegorifhen Viſion, daß 
feine Bhantafte nicht viel eigenes fchöpferifches Leben 
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in fich Batte.! Er jelbft legte aber fjofort Hand am, 
um die neue Befruchtung der Poeſie durch die Volks⸗ 
gefchichte, woraus er eine lebendige Quelle hiſtoriſcher 
Rational» Dramatif herleiten wollte, an einem pro⸗ 
ductiven Beifpiel bervortreten zu laffen. Aus dieſem 
Beweggrunde dichtete er feine Tragödie Ferrer und 
Porrer, welcher er fpäter den Titel Gorboduc 
beilegte. Dies Stüd, von welchem er aber auch mar 
zwei Acte jelbft arbeitete, und zwar die beiden letzten, 
während er die drei erften durch feinen Freund Thos 
mas Norton ausführen ließ, wurde zuerft am 18. 
Januar 1561 von den Studenten des Inner Temple 
vor der Königin Elifabeth zu Whitehall in London 
gefpielt, feheint aber nie auf einem öffentlichen Thea⸗ 
ter zur Darjtellung gefommen zu fein. ? 

Diefe Tragödie zeigt allerdings auf ihrem ftoff- 
lichen Grunde den Fortjchritt, daß fie über den bibli- 
ſchen, moralifchen und allegorifchen Kreis der My— 
fterien und Moralitäten weit hinausging, umd bie 
Scene nad) der einen Seite in das Innere menſchlich 
bewegter Zuftände, nach der andern in ein nationa- 
les Bereich verlegte, das freilich hier nur noch der 


a Vgl. Bouterwel, Geſchichte der englifchen Porfie I. S. 18- 
® gl. Malone, historical account on the english stage p. 38, 39. — 
Leſſing, Geſchichte der engl. Schaubühne a. a. O. ©. 15. 
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alten fagenhaften Bolksgefchichte angehörte. Es ift 
Gorbodur, König von England, der fein Reich 
noch bei feinen Lebzeiten unter feine Eöhne Ferrex 
und Borrer vertheilt hat. Diefe gerathen in Kämpfe 
miteinander; der ältere ermordet den jüngeren, ben 
Liebling der Mutter; die Mutter tödtet dafür den 
Mörder, worauf wieder der König die Königin er: 
mordet. Damit aber dies wechjelfeitige Morden fei- 
nen Schlußpunft finde, fteht zulegt das Volk auf 
und macht fich über den alten Gorboduc her, deſſen 
Tod das Stüd befchließt. ! | 

In der Compoſition feines Etüdes ift Sadville 
zum Theil den Formen des antifen Drama's gefolgt, 
obwohl er auch wieder in der Behandlung von Zeit 
und Ort von demfelben abweicht, wie denn der vierte 
und fünfte Act allein eine Zeitdauer von funfzig 
Jahren umfafen. Seine Stärfe und Eigenthümlich- 
feit hat das Stüd in der hohen tragifchen Sprache 
der Leidenfchaft, wie fie hier zum Erftenmal im eng» 
lifchen Drama vernommen wird und Den großen 
Stil der englifchen Tragödie einleitet. Die erften 
vier Acte werden durch einen Chor gejchlofien, wel⸗ 


ı Das Stfie findet fih In Dodsley Collection of old plays Vol. II. 
mitgetheilt. Pope, ein großer Lobredner diefer erften engliihen Tragödie, 
peranitaltete eine neue Ausgabe derfelben, London 1739. 
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chen der Verfaſſer, vielleicht um dem durch die Mo— 
ralitätenfpiele genährten allegorifchen Gejchmad des 
Zeitalterd noch in Etwas fich anzufchließen, aus alle- 
gorifhen Perfonen beftehen läßt. Auch zeigt uns 
dies Drama recht anfchaulidy den auf der englifchen 
Bühne lange geübten und auch zu Shakſpeare's Zeit 
noch gefannten Gebrauh der pantomimijchen 
Borfpiele (dumb show), welche mit Mufif beglei- 
tet waren und in finnbildlicher Art den Inhalt jedes 
Acts vor Beginn deffelben darftellten. Im Innerften 
der Sadville'fhen Tragödie fehlt e8 aber an Lebens⸗ 
waͤrme und Kraft, und wie er weder ganz antif noch 
ganz romantifch war, fo fehlte ihm in feiner Combi— 
nation auch der wahre Ueberfchwang des modernen 
dramatifchen Genius. 

Das Beifpiel Sackville's zog jedoch in diefer Zeit 
eine Menge ähnlicher Broductionen nach fich, welche 
als hiftorifche Stüde und Tragödien, zum Theil nad 
englifhen Chronifen gearbeitet, hervortraten und 
vornehmlich in die Jahre zwiſchen 1570 und 1590 
zu fegen find. Ein wilder und bombaftifcher Stil, 
blutige und fchaudervolle Ereigniſſe charakteriftren 
vorherrfchend dieſe Stüde, von denen nur nod ein 
feiner Theil in der Literatur übrig geblieben ift. Es 
ift dies die dunkle Zeit der englifchen Bühnenpro- 
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duction, welche vielfach. die Forſcher des englifchen 
Theatersbefchäftigt hat, und in der auch namentlich 
die Vorarbeiten zu Shaffpeare's hiftorifchen Dramen 
und manche Etüde fallen, die man oft zu bereitwillig 
unteridie dramatischen Sugendverfuche und Studien 
Shalſpeare's gereiht hat. Jedenfalls fand Shaffpeare 
ſchon den Boden des nationalen hiftorifchen Dramas, 
auf dem. er jo bewundernswürdige Schöpfungen ent- 
ftehen ließ, reich angebaut, und es ſcheint ausge- 
macht, daß Tämmtliche hiftorifche Stoffe, welche Shak— 
fpeare in feinen Stüden behandelte, jchon vor ihm 
theils dramatifch bearbeitet, theild auf der englifchen 
Bühne ſelbſt zur Darftellung gefommen waren. ! 


4%. Die Anfänge des fpanifchen Drama’s. 


Der Urfprung ded Drama’s bei den Spaniern 
zeigt fi) uns in Verbindung mit den geiftigen Ele- 
menten eines Volkes, das urfprünglich in der höch- 
ften biftorifchen Ihatkraft wie in der glüdlichften 
politijchen Organtjation fich darftellt, und darum 
auch zu den größten und glänzendften Thaten der 


ı gl. Malone, Historical account on the english stage p. 39. 
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Dichtkunſt berufen ward, wie es denn namentlich 
auf dem Gebiet des Drama's und Theaters ſo viel 
ſchaffende Phantaſie und einen ſolchen Reichthum 
eigenthümlicher Erfindung bewieſen, daß faſt alle 
Theaterdichter Europa's bis auf die heutige Zeit von 
ſpaniſchen Stoffen und Erfindungen gelebt haben. 

Die Fortbildung von der volksthümlichen Ro— 
manzenpoeſie zu einer höheren kunſtmäßigen Geitals 
tung der nationalen Poefie und Literatur gefchah bei 
den Epaniern durch die Ausbildung der dramati— 
fhen Form, die hier fchon in den Volksromanzen 
felbft ihre charafteriftifchen Keime getrieben hatte. 
Das innerlih dramatifche Clement der fpanifchen 
Romanze tft fchon öfter hervorgehoben worden, und es 
beruht namentlich in der freien und beweglichen Aus- 
bildung der Eituation, die in dieſer nationalen Dich— 
tungsweife oft ſchon dialogartig heraustritt, und zu—⸗ 
gleich durch den dramatifchen und mimifchen Vortrag, 
welchen die Joglares und Epielleute, wie auch das 
fingende Vollk felbft, diefen Romanzen zu Theil wer- 
den ließen, noch lebendiger entwidelt wurde. ! 

Die Romanze war der erfte poetifche Ausdrud 
für den ftarfen Natur» und Freiheitscharafter der 


Dal. Ehad, Gedichte ber dramatifchen Literatur und Kunit In 
Spanien I. 106 flgd. 


fpanifchen Nation, welche darin die vielfältigften Les 
benstöne in ferngefunder Friſche aneinanderreihte, 
und zugleich die Vermifchung des nationalen Charak⸗ 
terd mit dem arabifchen Bildungselement auf eine 
freie fchöpferifche Weife vollbracht. Von der ma= 
nierirten Romantif, welche fpäter in den Bolfscharaf- 
ter eindrang, und in Verbindung mit den fpecififchen 
Richtungen der Fatholifchen Religion auch die Poeſie, 
namentlicy aber das fpanifche Drama wefentlich bes 
ftimmte, ift hier in biefer freien Romanzenwelt noch 
feine Spur. Die Romanze bleibt aber, nachdem die 
dramatifche Form ſich ſchon felbftändig gebildet hat, 
gewiflermaßen die Bermittlerin des Drama’s, indem 
fie Dafjelbe entweder als Prolog (Loa) einleitet oder 
fih auch wieder als ein organijcher Theil defielben 
in feine eigene Mitte eindrängt und dort die glän- 
zenden Iyrifchen Partieen des romantifchen Echaus 
fpiel8 ausfüllen hilft. 

Die erften Anfänge des Drama’s zeigen fich auch 
bei den Spaniern in den Firchlichen Mpfterienfpielen, 
die aber hier nicht unter diefem Namen, fondern un— 
ter dem der Autos sacramentales erfcheinen, in 
welcher Weife fie aber nicht bloß der Stufe volfs- 
thümlicher Production, wie wir dies bei andern 
Bölfern gejehen haben, angehören, fondern auch von 
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ben ausgezeichnetften fpanifchen Dichtern mit beſon⸗ 
derer Vorliebe behandelt werden. Echwerlich aber 
hat Spanien den Anftoß zur dramatifchen Poeſie 
von den Arabern erhalten, eine Vermuthung, die 
zuerft ein fpanifcher Literarhiftorifer! aufftellt, die 
fi) aber wenigſtens auf Feine thatfächlichen Denf- 
male der arabifchen Dichtfunft hat ftügen wollen. 
Die Anfänge der Autos der Spanier zeigen fidh 
ebenfalls, wie die Myfterienfpiele der Franzoſen, Ita= 
liener, Engländer, Deutfchen, mehrfach als zerfegende 
und burlesfe Darftellungen des kirchlichen und reli= 
giöfen Inhalts, die hier fchon in der Mitte des 
breischnten Jahrhunderts üblich waren, und nicht 
bloß in den Kirchen und von den Brieftern; fondern 
zum Theil auch ſchon von profeffionsmäßig beftehen- 
den Echaufpielern theatralifch und mimifch ausgeführt 
wurden. Bon Art und Form dieſer Spiele find 
wenig andere zuverläffige Nachrichten übrig geblieben, 
als die aus den alten Geſetzen und SKirchenverord- 
nungen, durch welche ihre zügellofe Richtung einge- 
fchränft werden follte, hervorgehen. So heißt es in 
dem Verbot einer im Jahre 1473 zu Toledo gehals 
tenen Synode: „Da fowohl in verfchievenen erz⸗ 


- ! Delazgur, Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt, deutih von Dieze, 
“ ul. 
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biſchoͤflichen und bifchöflichen, als auch in anderen 
Kirchen unſerer Provinz von Alters her die Sitte 
eingeriſſen iſt, daß an verſchiedenen Feſttagen, B 
am Weihnachten, am Tage Et. Stephani, und: St. 
Johannis und der Unfchuldigen Kinder; fowie auch 
bei den erften Meflen eines neuen SBriefters, während 
des. Gottesdienſtes Schaufpiele mit Larven, Unge 
thümen und zuweilen höchſt unanftändigen Erfinduns 
gen in den. Kirchen aufgeführt werden, wobei Lür- 
men, ſchändliche Verſe und läfterliche Reden vorfal- 
len ſo daß der Gottesdienft und das Volk in feiner 
Andacht geftört wird, fo verbieten wir dergleichen 
Larven, Spiele, Ungethüme, Spectafel und Gaufer 
leien ſoͤwie das Recitiren fchändlicher Gedichte auf 
das Ernftlichfte, und verfügen, daß diejenigen Geift- 
lichenz welche fich auf die Beimifchung folcher un- 
ehrbaren Spiele in der Kirche einlaffen oder: folche 
geftattem, wenn fie in den gedachten Kirchen Bene- 
ficien genießen, um einen Monatsbetrag derſelben 
geftraft werden. — Hierdurch aber wollen wir ehr- 
bare und fromme Darftellungen, welche das Bolf 
zur Andacht ftimmen, weder an den gedachten noch 
an den anderen Tagen verboten haben.“ ' 

Die Richtung diefer Darftellungen bewies auch 

2 Mol. Alt, Riche und Theater S. 419. 
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in: Spanien, wie’ der. Volksgeiſt aus den eigenen 
Gründen feines Wefens heraus überall dieſelbe Stel⸗ 
Jüng zu den pofitiven Ueberlieferungen des Kirchen⸗ 
Glaubens einnimmt. Der fpanifche Nationalcharafter 
zeigte fich nicht verſchloſſener und unergiebiger als 
jeder andere für ein troniiches Spiel mit den privi— 
fegirten. Heiligthümern, und wenn dies Land fpäter 
die Inguifition und den Jeſuitismus aus feiner Mitte 
entfandte, jo waren diefe Erfcheinmgen‘ auch hier 
nur fünftlich eingeimpfte, wenn fie auch durch beſon⸗ 
dere Kunftgriffe der Gewalt in diefem Lande mehr 
als anderöwo heimisch gemacht und in Kraft geſetzt 
wurden. 

ALS eine eigenthümliche Vorbereitung ber drama- 
tifchen Form erblicden wir aber noch bei den Spa- 
niern. eine gewiffe Gattung von Gefprächfpielen, 
welche ihren Gegenftand dialogifch behandelten, jedoch 
nicht zur eigentlichen Darftellung beftimmt gewefen zu 
fein fchienen. Bon diefer Art ift vornehmlich die 
fatirifche Ecloge Mingo Rebulgo, welche der erften 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts angehört, ein 
Dialog, der zwifchen zwei Schäfern ftattfindet, welche 
fi über Hof und Regierung des damals herrfchen- 
den Johann II. in ziemlich ſcharfen politifchen An- 
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fpielungen miteinander unterreden.! Ausgebilveter 
und mehr einer dramatifchen Compofition ähnlich ift 
die Comedieta de Ponza, welche den berühmten 
Marques de Santillana, der am Hofe Jo— 
hanns 11. febte, zum Verfaſſer hat. Diefer Dialog 
hat ſchon eine begebenheitliche Grundlage, indem er 
die Echidfale der Königinnen von Aragon und Nas 
varra und der Infantin Donna Gatalina behandelt, 
welhe an die bei der Inſel Ponza vorgefallene 
Eeejchlacht zwifchen den Genuefern und den Königen 
von Aragon und Navarra (1435) fich knüpfen. 

Als ein ſolches Gefprächfpiel, jedoch mehr dem 
Roman ald dem Drama fich zuneigend, obwohl der 
äußeren Form nach in einer beftimmten dramatijchen 
Einfaflung, ift auch die Celestina, tragicomedia de 
Calisto y Melibea (1500) anzufehen, ein Produst, 
das einen beftimmten Einfluß auf die Entwidelung 
der dramatifchen Poeſie, und vornehmlich des Luſt⸗ 
fpield in Spanien ausgeübt hat. Die ächt Fomifche 
Grundlage diefed wahrjcheinlich ſchon in der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts entftandenen Romans 
mußte fich auch namentlich zur Begründung eines 
nationalen Luſtſpiels günftig erweifen. Nach der 


. 1 Ehad (a. a. D. &. 134) glaubt dieſe Schilderung auf die Hefhals 
tung Heinrichs IV. beziehen zu müffen. 
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Meinung einiger Literarhiftorifer wurde der erfte Act 
diefer (im Ganzen auf 21 Acte fih belaufenden) 
Compofition von Juan de la Mena, oder auch 
von Rodrigo de Cota gedichtet, worauf der Bae— 
calaureus Fernando de Rojas die übrigen 20 Mecte 
hinzugefügt haben fol, welcher lettere jedoch auch 
von Einigen für den Verfaſſer ſämmtlicher Acte ges 
halten wird. Died Product, nach dem Muſter ver 
alten lateinifchen, dem Ovid zugefchriebenen Komödie 
Pamphilus de documento amoris gearbeitet, ift 
ein ſeltſames Charaftergemälde von den Verirrungen 
der Leidenfchaft und von dem aefährlihen Zreiben 
verliebter und lieberlicher Jugend, wobei bauptläch- 
lich das nationale Element in den lebendigften Schil⸗ 
derungen beraustritt. Nachahmungen dieſes Werkes 
jowohl im Ganzen wie in einzelnen Gharafterbildern 
erfüllten bald die ganze jpanifche Literatur, und 
dauerten bis tief in das jechszehnte Jahrhundert 
hinein.! Haft alle übrigen Völker eigneten ſich Die 
Geleftina durch Ueberfegungen an. 

Diefe Anfänge des fpanifchen Drama’d wurden 
durch einige andere Schriftfteller fchon mit mehr 


ı Bol. Gräfe, Hantbud einer allgemeinen Literärgefhichte. II. 2. Abth. 
&. 1181. — Langhans, Blumenleſe aus der fpanifhen Literatur des Mittels 
alters (Wien 1829) &. 47 figb. 
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fhöpferifcher und bewußter Kraft ergriffen und zu 
der höheren Ausbildung vorbereitet, die jpäter vor- 
zugsweiſe den. Glanz und die Beweglichkeit des ſpa— 
nifchen. Rationalgeiftes aufzeigte. 

Hier ift zuerfi Juan del Encina zu nennen, 
der überhaupt als der erfte jpanifche Dramatifer von 
einiger Bebeutung angeführt wird, indem er bie 
eigenthümlichen Baftoralgefpräche der Epanier zu ei- 
ner ſchon beftimmteren dramatifchen Form erhob, und 
geiftliche und weltliche Echäferfpiele in einer bereits 
fünftlicher zufammengefegten Handlung daraus machte. 
Er war um dad Jahr 1469, wahrfcheinlich in Sa— 
lamanca; geboren, und foll, da er auch ausgezeichnete 
Kenntniſſe in der Muſik befaß, eine Zeitlang bei Leo X. 
Direetor. der püpftlichen Gapelle gewefen fein. In 
Spanien: lebte er befonders in der Gunft des Don 
Fadrique, erften Herzogs von Alba, der in feinem 
Palaſt einen eigenen Betfaal hatte, welcher ganz in der 
volftändigen Ecenerie des heiligen Grabes eingerich- 
tet war. Für diefen frommen Herzog fchrieb Eneina 
feine Weihnachtsfpiele, die er Eclogen benennt, und 
welches theatralifhe Spiele zum heiligen Chriftfeft 
waren, die am Weihnachtsabend in dem herzoglichen 
Palaft aufgeführt und mit einem mufifalifchen Nach⸗ 
fpiel beichloffen wurden. Diefe Andachtsſpiele fanden 


—_ 32 — 


vor dem fogenannten Nacimiento (der Darftellung 
der Krippe des Ehriftfindes) Statt. Der Hergang 
in diefen Weihnachtspramen ift ungemein: einfach. 
Cie beftehen faft nur aus Gefprächen einiger Hirten, 
die zuweilen auch als Repräfentanten der vier Evan- 
geliften auftreten, und in ihren Freudenbezeugungen 
über die zu erwartende Geburt des Heilandes: auch 
wohl noch Gelegenheit finden, der Herzogin von Alba 
einige Artigfeiten zu fagen. Zum Echluß eines fol- 
chen Spield wird dann das Weihnachtslied (Villan- 
cico) angeftimmt, wie es auch in den fpanifchen 
Kirchen felbft gefungen zu werden pflegte. 

Um Bieled bedeutender erfcheinen ‚bereits die Com⸗ 
pofitionen von Gil Bicente, einem portugieftfchen 
Dichter, der um das Jahr 1480 zu Barcellos, nad 
Einigen auch zu Liffabon, geboren wurde. Er fchrieb 
feine Werfe in portugieftfcher aber auch in fpanifcher 
Eprache, und in einigen feiner Dramen fommen beide 
Eprachen fogar abwechfelnd vor. Wenn auch nicht 
bewiefen werben kann, daß feine Etüde in Spanien 
felbft zur theatralifchen Darftellung gelangten, fo übten 
fie doch auch hier auf die Entwidelung der drama= 
tifchen Form den größten Einfluß aus, und der Ruhm 
des Dichters war in feinem Jahrhundert fo beveu- 
tend, daß Erasmus von Rotterdam bloß aus dem 





ed 


— 333 — 


Grunde Portugiefifh gelernt haben foll, um die 
Werke des Gil Bicente lefen zu können. Er bfühte 
mit ſeinen Stüden befonders in der Regierungszeit 
Johanns III. der fo entzüdt von feinen Schaufpielen 
war daß er jelbft Rollen darin übernahm und bei 
der Aufführung mitwirfte. Dieſer Dichter bildete -mit 
großer dDramatifcher Erfindungs- und Darftellungs- 
fraft befonders die Gattung der Autos aus, in des 
nen bei ihm der religiöfe Inhalt bald in einfacher 
idylliſcher und volfsthümlicher Form, bald in einer 
gedanfen- und phantafiereichen aber auch höchft aben⸗ 
teuerlichen Allegorie erfcheint. 

Eine feiner merfwürbigften Gompofttionen ift das 
Auto, da Feyra. Es beginnt mit einem langen Mo- 
nolog des Planeten Merkur, der uns in wohlgefeß- 
ten Strophen die Gonftruction des Weltſyſtems er- 
Täutert, Darauf erfcheint die Zeit auf der Bühne, 
und verkündet, daß zur Ehre der heiligen Jungfrau 
ein großer Jahrmarkt, jo wie diefelben zu Antwerpen 
und Medina ftattfänden, abgehalten werben folle, 
Run erbliden wir einen Seraph, der die eingefchlum«- 
merten Päpfte und die träumenden Geelforger auf- 
weckt, und fie ermuntert, fi auf dem Jahrmarkt der 
Zeit neue Kleider zu kaufen. Aber er felbft hat noch 
allerhand andere Kleider feil, fo 3. B. bietet er die 
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„Bottesfurcht nach Pfunden” zum Verkauf an, und 
auch die chriftliche Liebe wird nach demſelben Gewicht⸗ 
maaß ausgeboten. Mitten in den heiligen Handel 
hinein fommt der Teufel, um gleichfall8 hier feine 
Bude aufzufchlagen. Seraph und Zeit proteftiren 
zwar dagegen, aber der Teufel behauptet, er werde 
hier gute Gefchäfte machen und der Käufer nicht 
entbehren. Merfur ruft die heilige Roma berbei ale 
KReprüfentantin der Kirche, fie kommt und fucht die 
ftreitenden Parteien dadurch zu verjühnen, daß ſie 
den Frieden der Eeele zum Kauf anbietet. Aber der 
Teufel lehnt fich dagegen mit heftigen Worten auf 
und Roma muß fich entfernen. Man jteht jest zwei 
Bauern auftreten, von denen der eine feine Frau 
gern an den Teufel verfaufen möchte und fie allen» 
falls auch umfonft ablafien wil. Dann hört man 
die Unterhaltung zweier Bäuerinnen, von denen die 
eine fich in ungemein offenherzige und naive Klagen 
über die Fehler und Gebrechen ihres Cheherrn er- 
gießt. Das Gedränge der Bauern und Bäuerinnen 
um die Bude des Teufeld mehrt fich jet, und eine 
fromme Bauerfrau, welche den Teufel hinter dem 
Kaufmann wittert, läßt fich jegt den Ausruf: Jejus! 
Jeſus! wahrer Gott und Menſch! entwifchen. — 
Sofort verfchiwindet der Teufel, und nun mifcht ſich 
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der Seraph unter das Marktgewühl, und bietet aller⸗ 
lei Tugenden an, für die er aber wenig Abnehmer 
findet. Beſonders die Bauerndirnen wollen nicht 
faufen, und verſichern dem Seraph, ihre Freier ſähen 
weniger. auf Tugenden ald auf Geld. Cine aber 
erflärt,fogar, daß diefer Handel des Seraphs um ſo 
unpaffender jei, weil man jich ja bier auf dem Markt 
der heiligen Jungfrau befinde, die gewiß ihre Gna— 
dengejchenfe nicht verfaufe, fondern fie nur in. ihrer 
Huld verſchenke. Es folgt nun ein Billancico zur 
Ehre der Mutter Gottes, und damit fchließt das Stüd.! 

In dem Auto da alma tritt die Mutter Kirche 
nicht- „minder grotesf als Gaftwirthin der Ceelen 
auf. Das bedeutendfte und umfangreichite feiner 
Autos ift aber das „Summarium der Gefchichte 
Gottes”, eine Dramatifirung der ganzen heiligen 
Schrift vom PBaradiefe bis zur Himmelfahrt Ehrifti. 
Den Prolog jpricht ein Engel, und Lucifer mit einem 
reichen Gefolge von Zeufeln, die feine Hofbeamten 
find, und unter denen Satanas ald Geheimrath und 
Staatsminifter Lucifers erfcheint, eröffnet eine Art 
von Vorfpiel, worin die Verführung des erften El— 
ternpaares vorgenommen wird. 


ı Bouterwek, Geſchichte der fpaniichen Porie S. 107. — Schaf, Ge: 
ſchichte der dramatifchen Litcratur und Aunft in Spanien I. 19. 
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Die weltlichen Stüde des Gil Vicente zerfallen 
in Komödien, Tragifomödien und Farcen, und ba 
ben bei roher und maflenhaft hingeworfener Anlage 
manchen trefflichen fomifchen Zug, eine oft fehr fede 
und finnreiche Erfindung, und eine dramatiſch leben 
dige Durchführung, welche ſchon der ausgebildeteren 
Form dramatifher Poeſie fich nähert. Seine Stüde 
famen größtentheild in den Eöniglichen Schlöflern zu 
Liffabon, Evora und Coimbra zur Aufführung, und 
fcheinen ſchon durch eine nicht unerhebliche Anwen⸗ 
dung fünftlicher Mafchinerieen und Decorationen uns 
terftügt worden zu fein. ! 

Einen beftimmteren Einfluß auf die Geftaltung 
des fpantjchen Bühnenwefens gewann Bartolome 
de Torres Naharro, ein Geiftlicher, der einen 
Theil feines Lebens in Italien, namentlich in Rom, 
verbrachte und dort feinen poetifchen Gefchmad klaſ⸗ 
fifch ausbildete, wie fich auch bei feinen eigenen dra- 
matifchen Dichtungen, wenigftend in der regelmäßigen 
und organifchen Form, welche er denfelben zu geben 
fuchte, an den Tag legte. Torres Naharro gab 
zu Rom im Jahre 1517 unter dem Titel Propa- 
ladia eine Reihe von Dichtungen heraus, unter 


ı Wal. Schad, Gefchichte der dramiatifchen Literatur und Kunſt in Spa⸗ 
nien 1. 179. 
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denen ſich auch ſechs (in einer fpäteren Ausgabe 
aht) Komödien befanden, die er zugleich mit eigen- 
thümlichen theoretifchen Bemerkungen über Art und 
Kunft des Drama’s begleitete. Man findet darin 
neben mancherlei einzelnen dramaturgifchen Bemer- 
fungen jchon eine beftimmte Unterfcheidung zwifchen 
Tragödie und Komödie, welche legtere noch in zwei 
Untergattungen, in die Komödie der wirflichen Be- 
gebenheit, Comedias a noticia, und in die Komöbdie 
der phantaftijchen Handlung, Comedias a fantasia, 
zerlegt wird. Das dramatifche Gedicht felbft theilt 
er nach der angenommenen klaſſiſchen Ueblichfeit in 
fünf Acte, welche er Jornadas (Tagfahrten) be- 
nennt, weil fie ihm gewiffermaßen Stationen der 
Lebensreife zu fein fehienen. Zur Einleitung feiner 
Komödien bedarf er eines Introito und eines Argo- 
mento. Der erjtere, der gewöhnlich ſcherzhaft durch 
einen Bauerntölpel ausgeführt wird, hat nur den 
ganz allgemeinen Becomplimentirungszwed mit ben 
Zufchauern, die dadurch zur Aufmerkfamfeit auf die 
Borftellung eingeladen werden. Im Argomento wird 
aber von der Fabel des Stüds eine vorläufige ge— 
drängte Anfchauung gegeben. 

Mas die Stüde des Naharro anbetrifft, jo find 


fie in der Gefchichte des fpanifhen Drama's da— 
I. 22 
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durch befonders merkwürdig geworden, daß fie Den 
Grundtspus des nationalen Intriguenſpiels 
aufgeftellt, und damit diejenige Gattung, welche 
fpäter auf der fpanifchen Bühne vorzugsmeife als 
die der Mantel- und Degen-Stücke einheimifch 
und in der Bedeutung des eigentlich fpanifchen Na— 
tionalfchaufpiels herrfchend wurde, gewiflermaßen er— 
finden haben. 

Nach) Naharro haben wir hier noch Lope De 
Rueda zu nennen, ein in der zweiten Hälfte Des 
ſechszehnten Jahrhunderts lebender Goldfchläger aus 
Eevilla, der auch ald Schaufpieler mit einer eigenen 
Bande umberzog, und Zuftfpiele und Schäferfpiele, 
zum Theil ebenfalls mit ſehr verwidelter Intrigue, 
fchrieb umd zur Aufführung brachte. Den Zuftand 
des fpanifchen Theaters in dieſer früheften Ent- 
widelungszeit lernen wir aber am beften aus dem 
Munde des Gervantes fennen, welcher in der 
Borrede zu feinen acht Schaufpielen fich folgender- 
maßen darüber äußert: 

„Man fpracdh in einer Gefelffchaft von Demjeni- 
gen, der zuerft in Spanien das Schaufpiel aus den 
Windeln nahm und es in Pracht und Herrlichkeit 
fleidete. Als der Aeltefte von Denen, die gegen— 
wärtig waren, ſagte ich, daß ich mich erinnerte, den 
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großen Zope de Rueda, einen gleich ausgezeich- 
neten Mann in der Darftellung wie in der Einficht, 
recitiren gefehen zu haben. Er war zu Sevilla ge- 
beren und feines Gewerbes ein Goldichläger. Er 
war bewundernswürdig in der Schäferpoefte, und in 
Beier Gattung hat weder vor noch nach ihm irgend 
Jemand ihn übertroffen. Ob ich gleich nicht ber 
die Güte feiner Verſe urtheilen fonnte, weil ich noch 
ein Kind war, jo ivaren mir Doch einige im Ges 
dächtniß geblieben, die ich, indem ich fie jest in 
einem reifen Alter wieder durchgehe, ihres Rufes 
würdig finde. Zur Zeit diefes berühmten Spaniers 
war die ganze Geräthichaft eines Schaufbieldichters 
und Theaterdirectors in einem Sack enthalten, und 
beftand in vier weißen Schäferpelzen, mit vergolde- 
tem Leder bejegt, vier falfehen Bärten und Ageln, 
und vier Schäferftäben, mehr oder weniger. Die 
Schaufpiele waren nur Unterredungen, wie Eclogen, 
zwijchen zwei oder drei Schäfern und einer Schä= 
ferin; man verfchönerte und verlängerte fie mit zwei 
oder drei Zmwifchenfpielen von einer Negerin, Kupp- 
tern, Tölpeln oder Biscajern. Derfelbe Zope fpielte 
vier Rollen mit aller Vortrefflichkeit und Wahrheit, 
die man erdenfen fann. Zu jener Zeit gab es feine 


Goulifien, Feine Gefechte zwifchen Mauren und Chri— 
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ſten zu Fuß und zu Pferde; da gab es keine Ge— 
ſtalt, welche durch die Theaterverſenkung aus dem 
Mittelpunkt der Erde hervorſtieg oder emporzuſtei— 
gen ſchien, und die Bühne beſtand aus vier in ein 
Viereck geſtellten Bänken, mit vier oder ſechs Bret— 
tern darüber, ſo daß ſie ſich vier Hand breit über 
den Boden erhob. Man ſah keine Engel oder Gei— 
ſter auf Wolken vom Himmel herabſteigen; der ganze 
Zierrath des Theaters war ein alter an Schnüren 
zu beiden Seiten aufgehaͤngter Teppich; er trennte 
den Platz der Zuſchauer von der Bühne. Dahinter 
ſtellte man die Muſiker, welche ohne Guitarre ir— 
gend eine alte Romanze ſangen. Lope de Rueda 
ſtarb, und wegen feiner Berühmtheit und Vortreff⸗ 
lichfeit beitattete man ihn zwifchen den beiden Chö— 
ren in der großen Kirche zu Cordova, wo er ge= 
ftorben war, an derfelben Stelle, wo jener berühmte 
Narr, Louis Lopez, auch begraben liegt. Naharro, 
aus Toledo gebürtig, folgte dem Lope de Rueda; er 
machte fich berühmt bejonders in der Rolle eines 
hafenherzigen Kupplers. Naharro vermehrte um et- 
was den Apparat der Schaufpiele. Er zog die 
Mufif auf die Bühne, welche vorher Binter dem 
Vorhang ertönte; er nahm den Spaßmachern ihre 
Bärte, denn bis auf ihn hatten fie nie ohne einen 
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falfchen Bart gefpielt. Er wollte, daß Alle fih franf 
und frei zeigten, ausgenommen diejenigen, die alte 
Rollen fpielen oder ihr Geficht verändern mußten. 
Er erfand die Coulifien, die Wolfen, den Donner 
und Blis, die Zweikaͤmpfe und Schlachten.” 











Dritter Abfchnitt. 


Tragödie und Komödie der antifen und 
modernen Welt. 





1. Die Sonderung des Tragifchen und 
Aomiſchen. 


In den erſten Geſtaltungen des Drama's, die noch 
mehr dem maſſenhaft arbeitenden dramatiſchen Volks— 
geift als dem nach Vollendung kuͤnſtleriſcher Formen 
trachtenden Genius angehören, hatten wir ein un— 
mittelbare Nebeneinanderftehen der tragifchen und 
fomifchen Lebend- und Darftellungs» Elemente ale 
eine wefentlih charafteriftifche Eigenfchaft zu be- 
merfen. 

In den jpäteren Erzeugniflen des felbftbewußten 
dramatifchen Genius begegnen wir zwar auch nicht 
felten diefer Vermifchung, aber fie ift darin zugleich 
in ihrer gegenfäglichen Bedeutung beftimmt gefaßt, 
und ſoll nur dazu dienen, die von diefem Gontraft 
unberührte Grundidee des Ganzen in ihren verfchie- 
denen Refleren zu beleuchten. So hat namentlich 
Shaffpeare in feinen Tragödieen die PBartieen des 
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Komifchen eingeftreut und darin gewifjermaßen ele- 
mentarifch wirfen laſſen. 

In den Miofterienfpielen aber, mit welchen das 
moderne Theater beginnt, ift Das Tragifche und Ko— 
mifche noch nicht aus der Grund- und Lebens-Idee 
des Ganzen in gefonderter und bewußter Entgegen 
jegung herausgetreten, ſondern liegt noch in derjelben 
unflar verwickelt und eingefchloffen da. Das Ernfte 
und Heilige ift es felbft, welches in jenen Darftel- 
lungen dem Scherz und dem Poſſenhaften verfallen 
war, und das entweder ftarf genug fich zeigte, um 
diefe Feuerprobe des Volksſpottes auf feinem eigenen 
Gebiet auszuhalten, oder auch ſchon als ein frän= 
felndes und zur Auflöfung beftimmtes Element in 
diefe ironifche Sphäre fich hineinziehen laſſen mußte. 

Der fchaffende Geift Fann auf feinen böberen 
Bahnen dies chaotifche Durcheinanderwerfen aller 
Lebenselemente nicht vertragen. Denn die wahre 
Production ift auch immer eine Mare Conderung ber 
urjprünglichen Lebensſtoffe, die, wenn der jchöpfe- 
riſche Lichtftrahl des geftaltenden Geiftes fie trifft, 
fich durch ihn in ihrer Gigenart formen, und darin 
fo wenig fich vergreifen, wie das Naturgewächs fich 
vergreifen Fann, das die gejunde Entfaltung der in 
feinem Lebensfern eingejchloffenen Formen und Rich- 
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tungen ift. In der bewußten Welt der Kunftgeital« 
tung fondern fich daher auch die Gebiete des Tra— 
gifhen und Komijchen wie felbftändige, in einem 
urjprünglichen Lebenöbegriff wurzelnde und daraus 
ihren Eünftlerifchen Organismus fich eigenthümlich er— 
zeugende Gattungen. Ju der Tragödie und Ko- 
mödie erjcheint das Drama auf den beiden Höhe: 
punften feiner Auffaflung und Darftellung des menfch- 
lichen Dafeind, deſſen Hauptbewegungen nach zwei 
grundverjchiedenen und fich polarijch gegemüberftehen- 
den Richtungen hin es darin abbildet. | 
Der dramatifhe Geiſt erweift fich darin zugleich 
als ein fpeculativ erfennender, und ald der mit den 
innerften Prinzipien des Menfchengeiftes vertrautefte 
und ihrer mächtigfte Kunſtgeiſt. Denn in diefen ſei— 
nen beiden Haupt» und Grundformen, der Tra— 
gödie und Komödie, erfaßt er die enticheidendften 
Angelpunfte des menfchlichen Seins, und legt den 
Lebensbegriff in feiner innerften Wefenheit und Po— 
larität auseinander. Die epifche Poeſie kann fich 
zwar auch zur Echeidung eined vorzugsweife komi— 
fchen und vorzugsweife tragischen Epos herbeilaflen, 
aber grundthümlich hat fie nicht die Aufgabe, die 
menſchlichen Dinge unter einem einzigen entſcheidungs⸗ 
vollen Gefichtspunft fo beftimmt zuſammenzufaſſen, 
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daß in ihnen entweder die Tragödie oder die Ko— 
mödie des Lebens zum Bewußtſein und zur An— 
fhauung fommt. Das Epos verhält fich eigent- 
lich feiner Natur nach indifferent gegen diefe beiden 
Hauptentfheidungen des Dafeins, die e8 in dem Tan- 
gen und immer weiter ziehenden Etrom des Lebens 
dahingeftellt fein läßt. Das Drama aber, welches 
in allen Dingen Partei nimmt und in der Hand— 
lung zugleich eine beftimmte Lebensmeinung und Wil- 
lensrichtung vorftellt, tritt wie ein Anwalt des Men- 
fehen der ganzen Schöpfung gegenüber, und hat es 
demgemäß immer mit einem Prozeß zu thun, der fo 
und nicht anders fein kann, und der nach beſtimmt 
gegebenen Vorausfegungen und Marimen zu ver- 
fechten ift, wenn er überhaupt gewonnen werben foll. 


2. Der Begriff des Tragifchen. Die antike 
Scichfalsidee. 


Je bedeutungsvoller das menfchliche Dafein fich 
hebt und bewegt, defto nothwendiger tritt in ihm 
das Moment einer tiefinneren Entzweiung des Lebens 
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hervor; welche. in dem Kampf um die höchften For- 
men der Exiſtenz weder geiftig noch thatfächlich aus- 
bleiben kann, «Dies ift die Entzweiung des Menfchen 
mit ſeiner Beftimmung, die auf doppelte Weiſe er—⸗ 
folgen und ıhn aus der Harmonie des ruhigen: Fort- 
bildens-feiner Zuftände und Kräfte herausfchleudern 
kann. Der Menjch überwirft fich mit diefer grund⸗ 
geſetzlich beitehenden Harmonie des Dafeins, entwe— 
der weil fein Streben und Wollen größer, fchöner 
und umfafiender ift, als die thatjächlichen Umftände 
die es tragen follen, in welchem Falle die objective 
Welt als die, unüberfteiglihe Schranfe für die jchaf- 
fende Freiheit des Individuums erfcheint; oder es 
überwirft dich, weil in fein eigenes Streben und 
Wollen, falfhe und einem verdorbenen Lebensfeim 
entfteigenbe Richtungen eingedrungen find, die ihn 
verführen, fich jelbft in feiner Willfür und Eigenheit 
als Zweck der ganzen Welt zu fegen, die ibn aber 
zugleich, an den nothwendigen Schranfen der fittlichen 
und materiellen Weltordnung anprallen und fich daran 
vernichten laffen. 

In diefer Entzweiung liegt die tragifche Be— 
ftiimmung des Lebens, und das Tragiſche ift darum 
zugleich diefer Begriff, in welchem das ganze Dafein 
zu feiner höheren Entwidelung herausgetreten iſt. 
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Denn die Eonflicte diefer Art fönnen nur auf den 
Höhe- und Gipfelpunften des menfchlichen Lebens 
erwachfen, wo es fich darum Handelt, der Eriftenz 
etwas Dauerndes und Entfcheidendes abzugewinnen, 
Glück, Liebe, Herrfchaft, Macht und Celbftbefriedi- 
gung aller Art zu erringen und überhaupt der Per— 
fönlichfeit ihr Recht auf fich felbjt und auf die Welt 
widerfahren zu laften. Dies ift die Tragödie des 
Lebens, deren Auffaftung und Darftellung nicht weife, 
poetifch und erhaben genug ausfallen kann, und die 
den größten Dichtern aller Zeiten und Bölfer jtets 
als vie höchfte Aufgabe des Fünftlerifchen Geftaltens 
vorgeleuchtet hat. 

Die doppelte Epaltung, in welcher das tragifche 
Verhältnig beftehen kann, entfprang, wie wir bemerft 
haben, entweder aus dem Individuum oder aus der 
Melt, betraf aber jedesmal das innerfte Wefen der 
Freiheit und Sittlichfeit, das durch den tragijchen 
Kampf wiederhergeftellt und als die ewige und ım- 
verrüdbare Idee des Lebens felbit aufgezeigt wer— 
den foll. 

Inder eriten Spaltung, wo das Tragifche aus 
den thatfächlichen Umftänden und ihrer das Indivi— 
duum preisgebenden Berfettung entfteht, geftalter ſich 
die Tragödie auf die einfachfte und natürlichte Weile 
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zur Verberrlihung der Fämpfenden umd ringenden 
Perfönlichfeiten. Sie müſſen erliegen, weil fie fich 
in einer unbeilbaren und nicht wieder einzurenfenden 
Stellung zur Welt befinden, aber fie erreichen im 
Untergang ihr Ziel, indem jie eben deshalb fterben, 
weil fie frei geblieben und den Kern ihres Strebens 
und ihres Glücks unantaftbar gerettet haben. Denn 
hätten fie Ddiefen Kern preisgeben und wegiverfen 
wollen, jo würden tie ihr Leben erhalten haben, aber 
in ſich ſelbſt zugleich unfrei geworden fein, unfrei, 
weil fte der wahren Idee ihres Lebens untreu wur— 
den. Wenn Romeo und Julia auf ihre Liebe hätten 
verzichten und fie den ſchlechten Feindfeligfeiten ihrer 
Familien unterordnnen wollen, fo würden fie nicht zu 
Grunde gegangen jein. Aber indem fie fich an den 
Schtanken ihres Verhältniſſes vernichteten, retteten 
fie den ewig füßen Kern ihrer Liebe, und im Tode 
das Glück und die Freiheit, welche ächt menfchliche 
Dialektif der Orundcharafter alles wahrhaft Tragi— 
fchen ift. 

In der zweiten Epaltung, wo das Tragifche aus 
dem Individuum und deſſen falfchen Richtungen 
kommt, handelt e8 ſich ebenfalls um die Ausgleichung 
eines Eriftenzbruches, die nicht anders als durch den 
Untergang des Fämpfenden Individuums erfolgen 
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kann. Die allgemein menſchliche Genugthuung der 
Freiheit, welche in dieſer Art der Tragödien entſteht, 
ift gewiffermaßen noch ftärfer und umfaffender, denn 
e8 wird darin gezeigt, wie der Menfch in einer ewi— 
gen göttlichen Ordnung der Dinge ficher geborgen 
liegt, wie er in derfelben feine Freiheit, fein Glüd 
und feine Eriften; hat, und mie er aus ihr nur 
durch fich felbft und durch einen Mißbrauch feiner 
Freiheit herausgeworfen werben kann. In den Ira 
gödien der zuvor gefchilderten Spaltung wird nur 
einfeitig die Freiheit und das Glüd des Individuums 
wiederhergeftellt, und die hinter ihm zurüdbleibende 
Welt jteht werthlos im bleichen Echimmer ihres Un- 
rechts und ihrer Unwürde da. Die Geftorbenen 
bleiben die einzig Beneidenswerthen. In den Tra= 
gödien aber, wo das Individuum verbrecherifcher 
Eigenmacht und in ihr einer die ganze fittliche Welt- 
ordnung verneinenden Ausnahmeftellung verfällt, wird 
durch feinen nothwendig hereinbrechenden Untergang 
nicht nur er felbft, fondern auch die hinter ihm zu— 
rüdbleibende Welt auf das Maaß der ewigen uner- 
fcehütterlichen Lebensidee zurüdgeführt. Er felbft wird 
des vergeblichen Kampfes ledig, in dem er fein eigen- 
füchtiges Selbft, feine LXeidenfchaft, feinen Haß an 
die Stelle der unendlichen Weltgefege, an die Stelle 
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der Liebe, ded Friedens und der Gerechtigfeit, hatte 
eindrängen wollen. In diefem Kampf fterbend, erfüllt 
er durch feinen Untergang die Gefege die er zerftören 
wollte, und wird dadurch in den unverfieglichen Duell 
ewwiger Freiheit und Liebe wieder hineingerettet. Die 
Welt aber, die über ihm zufammenfchlägt, zeigt füch 
in der Glorie ihres unverlegten wahrhaften Inhalts, 
und bewegt und bei ihrem Anblid mit der ächt tragi- 
fchen Zufriedenheit, die der höchfte irdifche Genuß ift, 
Die urfprüngliche Chrenhaftigkeit Macheths tritt ung 
in feinem Untergang wieder nahe und verfühnt uns 
mit ihm, indem zugleich die Ordnung der menfchli- 
chen Dinge auf dem Fundament der Gerechtigkeit, | 
Liebe und Vernunft ſich auferbaut. ' 

Die Schidfalsidee der Alten, welche das ei- 
gentlich geftaltende Princip ihrer Tragödie ift, fpricht 
infofern den tragifchen Grundgedanken der ganzen 
Menſchheit aus, als fie in ihrer höchften Ausbildung 
durch die Kunft das ewige Widerfpiel des Endlichen 
und Unenblichen und dieſe dialektiſche Entzweiung 
des Dafeins, die nur aus deſſen zeitlicher Zerfchmet- 
terung ſich wieder in ihrer ideellen Einheit feftftellt 
und zufammenfügt, zum Bewußtfein und zur An- 
fehauung bringt. Die antife Schidfalsidee, welche 
überhaupt den geiftigen Höhepunkt im Leben des 
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Alterthums giebt, geftaltet fich aber in der Tragödie 
zugleich als diefe fpecififche Form der antifen Welt- 
anfchauung, welche die geiftigen und fittlichen Echran- 
fen diefer Epoche aufzeigt. 

Mas in der modernen Welt die Erlöfung be 
deutet, ift in der antifen das Schidfal, welches die 
Spige des Berhältniffes zwifchen der Macht der Göt- 
ter und dem Leben des menfchlichen Individuums 
darftellt. Aber in der antifen Schidfaldtragödie ha— 
ben die Götter felbft diefe ganze große Zerfchmette- 
rung des zeitlichen Dafeins verhängt, und es ftellt 
ſich in dieſer zeitlichen Zerfcehmetterung die wahre gött- 
liche Berklärung des Menfchen nur um deswillen 
dar, weil das Werf der Götter als folches immer 
wieder zu etwas Göttlichem hinführen muß. In dem 
die moderne Welt beftimmenden Begriff der Erlöfung 
lebt tiefinwendig das Prinzip der freien Berfönlich- 
feit, die aus ihren eigenen innerften Gründen heraus 
das Recht gewonnen hat, fi) auf der Wahlftatt des 
Lebens im eigen gewählten Kampf zu vernichten und 
in freier Gelbfthervorbringung Untergang und Tod 
zu Üebergangsmomenten der ewigen Idee zu erheben. 
Dies freie Erlöfungsprinzip der modernen Welt hat 
auch in die tragifche Kunft der neueren Völker diefe 
auf ihre eigene Verantwortung geftellte Selbftbewe= 
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gung der Individualität gebracht, welche in der an— 
tifen Schidfalswelt gewiffermaßen in der Gewalt der 
Götter und von bderfelben hingenommen erfcheint. 
Das Individuum trägt in der antifen Tragödie nicht 
fein Schickſal in fich felbft, wie im modernen Drama, 
wo das Schidfal in den Menfchen felbft hinabge— 
fliegen und nicht anders als in den innerften indi- 
piduellen Gründen und Conflicten feines Dafeins 
waltet. In der alten Tragödie ift das Schidfal eine 
eigenthümliche Mafchinerie der Götter, welche fie ges 
wifjermaßen von außen her über das Individuum 
ausfpannen. Der ringende und Fämpfende Menfch 
muß in das göttliche Neg fallen, welches auf feinen 
Wegen lauert, und dies ift das Fatum des antifen 
Lebens felbft, das in feiner bindenden Nothwendigkeit 
gewiflermaßen noch etwas Klementarifches in ſich 
trägt, und eine Schwere des Naturftoffes, welche 
weder Gott noch Menfch hier überwinden Fünnen. 
Das Schidfal erfcheint jedoch in der Auffaffung 
der antifen Tragödie auch infofern als der geiftige 
Gipfel der antifen Welt, als fih darin die Vielheit 
feiner religiöfen und mythiſchen Formen eigentlich 
zum Grftenmal für das populaire Bewußtfein in der 
allwaltenden Geiftigfeit und Einheit des Begriffs 
zufammenfaßt. Die Schidfalsidee der Tragifer ift 
93° 
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der wefentliche Fortſchritt des ganzen nationalen Be— 
wußtfeins gegen den mythifchen Polytheismus des 
Homer, in dem Das griechifche Volksleben feine bunt 
umberflatternde Kindheit fah. Und dies ift der ächte 
hellenifche Vergeiftigungsprogeß, den bie Tragödie be- 
ginnt, daß fie in dem Verhaͤltniß zwiſchen dem In⸗ 
dividuum und den Göttern die großen geiſtigen 
Mächte und Potenzen des Dafeind herausbewegt, 
die freilich erft fpäter auf dem Boden der chriftlichen 
Erlöfung fih in ihrer ideellen Wefenheit feftftellen 
fonnen. Die homerifchen Götter eriftiren ſchon in 
der griechifchen Tragödie nicht mehr, aber es ift 
darin der Verfuch gemacht, fie als allgemeine Po— 
tenzen des fittlich kaͤmpfenden Lebens zu erhalten. 


2 Segel fagt in der Phänomenologie des Beiftes (Ausgabe 
von Ich. Schule, Berlin 1841, S. 337 flgd.), au der Stelle, wo er feine 
berühmte Definition der griehifhen Tragödie und Komödie giebt, fehr 
treffend: „Dieſes Schickſal vollendet die Entvöllerung des Himmels — der 
gedankenfofen Vermifhung der Individualität und dee Weſens, — einer 
Vermiſchung, wodurd das Thun des Weſens als ein inconfequentes, zufals 
liges, feiner ummürbiges erfhrint; denn dem Weſen nur oberflählih anhan⸗ 
gend ift die Individualität die unwefentlide. Die Vertreibung folder we⸗ 
fentlichen Vorftellungen, die von Philofophen des Alterthums geforbert wurde, 
beginnt alfo ſchon in der Tragödie Überhaupt dadurch, daß die Eintheilung 
der Subitan; von dem Begriffe beherrſcht, die Individualität biermit Dir 
weſentliche und die Beftimmungen der abfolnten Charaktere find.“ 
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3. Die Wirkungen der Tragödie. 


In allen tragifchen Verwidelungen aber, von 
welcher Art fie auch fein mögen, wird es eine 
Echuld geben, und die Aufhebung und Cühnung 
derfelben bildet das eigentliche Prinzip der Tragö— 
die. Diefe Schuld liegt, nach dem doppelfeitigen 
Begriff des Tragifchen, entweder im Individuum oder 
in der Welt, und hat im erften Falle die falfche 
Richtung, im andern die mangelhafte Organijation 
zu ihrem Gegenftande, fie findet aber in der tragi— 
tchen Entwidelung felbft die Kraft, fich zu löfen und 
zu fühnen. Der ächte Eindrud der tragifchen Dar— 
ftelung muß daher jene hohe Trauer um die ganze 
Menfchheit fein, die alles Leid der objectiven wie der 
jubjectiven Eriftenz in fich zufammendrängt und zu— 
gleich in der Idee überwindet. In dem Tragifchen 
liegt daher zugleich das Erhebende über alle Ver- 
wirfelungen der Schuld, denen das ringende Indivi— 
duum unterlegen, und dies ift die Idee des Erhabe- 
nen felbft, die Das eigentliche Element der tragifchen 
Schönheit ausmacht. 

Aus der Luft am Erhabenen hat man daher 
auch theoretifh die dem Menfchen eigenthümlich ins 
wohnende Luft am Tragifchen zu erklären gefucht. 
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Es muß allerdings zunaͤchſt als ein widerſprechendes 
Phänomen erfcheinen, daß die Entzweiungen und 
Zerfchmetterungen des irdifchen Dafeins, aus denen 
das Weſen der Tragödie fich aufbaut, ſoviel Wohl- 
behagen und Genugthuung verbreiten fünnen, als 
man dies von den Darftellungen der tragifchen Kunſt 
im reichftien Maaße erfährt. Dies den ganzen 
Menfchen innerlichft durchziehende Wohlbehagen: des 
Trauerfpield ift freilich Fein pfychologifches NRäthiel, 
denn es liegt fehon im gemeinen Zufammenhange 
der menfchlichen Empfindungen diefe Anziehung der 
Gegenfäbe begründet, die an Leid Luſt, an Un— 
glück Befriedigung fnüpft. Der berühmte Ausſpruch 
eines jocialen Sfeptifers, Chamfort, daß und Nichts 
fo viel Vergnügen gewähre, als das Unglüd unferer 
nächften Freunde, fann in feinem wahren Sinne, 
wenn er einen folchen hat, auf die Wirfung ver 
Tragödie bezogen werden. Das lebhafte Snterefie, 
welches wir den leidenden Perſonen in der Tragödie 
widmen, gleicht einer Freude an ihrem Unglüd, denn 
je tiefer die Erfchütterung ift, die wir beim Anblid 
ihres dunfeln Schickſals empfinden, defto mehr füh- 
len wir uns von dem behaglichen Gedanken erfüllt, 
nicht nur, daß wir felbft frei von diefer Entwide- 
lung find (denn dies wäre ein materiell egoiftijcher 
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Beweggrund, der in der Kunft nicht zugelaflen wer- 
den Darf), jondern daß die tragifche Perſon zugleich 
in unferm eigenen Intereſſe mitleidet, indem fie für 
ung menfchliche Probleme Iöft, die auch unfere eigene 
Eriftenz gefahrbrohend ergreifen fönnen. Die tragi- 
fchen SBerfonen find unfere Freunde, deren Leiden uns 
ergögen, weil fie diefelben auch für und dulden, und 
weil fie uns innerlich frei machen von der VBerwides 
lung, von der fie felbft unfrei gebunden und hinge— 
nommen find. 

Wir wollen ed verfuchen, aus dem bier aufge- 
ftellten ©efichtspunft auch die vielgedeutete Erflä- 
rung des großen Stagiriten, welche die tragifche 
Wirkung auf Mitleid und Furcht und auf die 
Reinigung der Leidenfchaften begründet hat, 
zu erörtern. Die Poetik des Ariftoteled enthält in 
ihrem fechften Kapitel diefe berühmte Stelle, die wir 
zuerft folgendermaßen übertragen: „Die Tragödie tft 
die Nachbildung einer mächtigen und in fich abge- 
fhloffenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdehnung 
befigt, in einer reizvollen Rede, die in jedem ihrer 
einzelnen Theile ihre eigenthümliche Anziehung und 
Wirkung ausübt, von Handelnden felbft, und nicht 
durh Erzählung ausgeführt, durh Mitleid und 
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Furcht die Reinigung derartiger Leidenjchaften voll 
bringend.“! 

Wenn nach dieſer Anſicht des Ariſtoteles die 
Wirkung der Tragödie vorzugsweiſe in Mitleid 
und Furcht beſtehen und dadurch eine Reinigung 
dieſer Gemüthsbewegungen (Leidenſchaften) in uns 
hervorgebracht werden ſoll, ſo kann man zunaͤchſt 
nur eine tiefe Begründung des geiſtigen Verhältniſſes 
zwifchen der tragifchen Perfon des Stüds und dem 
Zufchauer darin erfennen. Mitleid und Furcht kann 
aber der Zufchauer der Tragödie nur dann in einem 
wefentlichen Sinne empfinden, wenn er die barges 
ftellten und ihm zunächft fremden Lebenszuftände in 
fein eigenes Innere zurüdnimmt und das geiflige 
Schidjal feiner eigenen Perfon damit verfnüpft. Das 
Mitleid, welches ihn bei dem in der Tragödie vor- 
geftellten Unglüd erfüllt, muß aber eben durch biefe 
dramatische Wirkung feinen fonft gewohnten engen 
und einjeitigen Kreis verlaffen und fich zu einem 
allgemeinen menfchlichen Mitleid, zu jener univerfalen 
Menfchheitstrauer veredeln und erheben, die den höch⸗ 

! Aristotel. Poetic. VI. 2, Zorıv odv Toayodia wiunns 
nodkews onovdeias xal relsins, ulysdos Iyovons Hjdvaußrp 
köyp, ywgis ixdoro ray elduv Ev Tois uogioss‘ dowWrrwr, za 


od di anayyslias' di Ekov zul goßov nepuivouae ıyv ToV 
Taovtwv nadnudrov zidyagow. 
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ſten Grundton der ächt tragifchen Wirkung bildet. 
Wie das menſchliche Mitleid tragiſch "gereinigt, das 
heißt: gu einem univerſalen Menſchheitsgefühl erho⸗ 
ben: wird, ſo fol“ daſſelbe auch mit ver Furcht ge 
Ichehen, die den Darftellungen: der Tragödie gegen— 
über mim infofern an dem Zuſchauer fich geltend mar 
chen: fan, als ihn die Beſorgniß ergreift, daß die 
verhängnißvolle Verwickelung auch ihn ereilen könne, 
und er fich betroffen eingeftehen muß, daß “bie 
Schrefen und Gefahren des menſchlichen Dafeins 
ungeheuer find und feine Sicherheit da’ ift, als die 
indem Feſthalten an der ewigen Idee des Lebens 
beruht. Wenn die Furcht, welche der Begleiter des 
ungewiften und wechſelvollen Lebens iſt, durch die 
Dragödie zurückgeleitet wird in die verſöhnenden 
Tiefen der ewigen Lebensidee, jo iſt auch an der 
menſchlichen Furcht eine Reinigung vollbracht und 
dieſelbe gewiſſermaßen in ihre höchſte geiftige Potenz 
erhoben, Denn die Tragödie foll uns mit: ihren 
mächtigen Schauern fo lange Yurcht erregen, bie 
wir das Gefühl der Eicherheit, welches wir an der 
gemeinen Endlichfeit der Dinge verloren, in der Uns 
endlichfeit der Idee wiedergewonnen haben. 

In diefem Sinne fann es, wie uns fcheint, ledig— 
lich eine Bedeutung haben, wenn Ariftoteles Mit- 
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leid und Furcht als die beiden Haupt- und Grund⸗ 
momente der tragifchen Wirfung bezeichnen will, in= 
dem fich in dem univerfal gefaßten Begriff derfelben 
allerdings das Weſen der Tragödie innerlihft con⸗ 
centrirt. Ariftoteles fcheint aber unter die Kategorie 
von Mitleid und Furcht noch eine ganze Reihe ähn- 
licher Empfindungen und Leidenfchaften fallen zu 
wollen, welche mit jenen. tragifchen Hauptaffecten 
zufammenhängen, und durch die Darftellung der 
Tragödie ebenfalls ihre Reinigung gewinnen follen. 
Denn er fpricht an diefer Stelle von der Reinigung 
„derartiger Leidenschaften‘ (mv zur raodrw» 
rradmuarwv xcadagow), womit er keineswegs außs- 
drüden will, daß die Tragödie es überhaupt ihrer 
Beftimmung nad) mit der Reinigung der Leiden- 
fchaften in Baufh und Bogen zu thun Habe, in 
welchem weitfchichtigen Sinne die Ariftotelifche Theo⸗ 
rie früher häufig gedeutet worden. Es würde da—⸗ 
nach ſo herausfommen, ald wenn der Tragifer Mit- 
leid und Furcht gewiffermaßen als zwei Sturmwinde 
gebrauchen follte, um damit durch die von Leiden- 
fchaften erfüllte menfchliche Seele zu fegen und einen 
Reinigungsprogeß in ihr zu vollziehen. Ariftoteles 
würde nur eine moralifche Bedeutung der tragifchen 
Kunft in gemeinfter und engfter Form angezeigt has 
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ben, wenn er der Tragödie die Reinigung der Lei- 
denfchaften im Allgemeinen hätte zur Aufgabe ftellen 
wollen. Denn es fann ebenfo wenig Zwed der Tra- 
gödie fein, Mord und Todfchlag zu verhüten, als 
fie fich damit abzugeben hat, die verbrecherifchen und 
gefährlichen Triebe der menfchlichen Natur pädago- 
gifch zu leiten und durch Schredensbeifpiele gewiſſer— 
maßen abzunugen. Reinigen ſoll fie, nach der An- 
ficht des Ariftoteles, die tragifchen Empfindungen und 
Anfchauungen, welche urfprünglich in der menfchli- 
chen Bruſt wurzeln, und denen Niemand entgeht, 
der des Dafeins in feinen räthfelvollen und gefahr- 
bringenden Berwidelungen fi) bewußt wird. Der 
Philofoph führt diefe tragifchen Grundempfindungen 
des Menfchen auf zwei zurüd, welche er Mitleid 
und Furcht nennt, und ihnen ordnet er Alles unter, 
was noch etwa in diefem Kreife der tragifchen Af- 
fecte anklingen fönnte. Cein Sinn wird durch den 
genauen Wortverftand diefer Stelle der Poetik hin- 
länglich Elar.! Die Empfindungen und Leidenfchaften 


ı Mit Net bat Leſſing (Dramaturgie I. 77. Stüd) auf die 
firiete Bedeutung des Tosmwdrwr in der Ariſtoteliſchen Stelle hingewie⸗ 
fen. Er fagt: „Twv TooUrwv nadnudıwvy, fagt Ariſtoteles: und 
das heißt nicht der vorgeftellten Leidenſchaften; das hätten fie überlegen 
müffen durch: Diefer und bdergleihen, oder, der ermedten Leldenſchaften. 
Das Toodrww bericht ſich Lediglih auf das vorbergehende Mitleid und 
Furdt; die Tragödie ſoll unſer Mitleid und unfere Furcht erregen, bloh um 
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der handelnden tragifchen ‘Berfonen fünnen die ver— 
fhiedenartigften fein, fie werden fich in der Bruft 
des Zufchauers immer in den beiden von Ariftoteles 
angeführten Grund-Affecten zufammendrängen, und 
darin bei der richtigen Wirfung des Dichters immer 
ihre univerfale Auflöfung, daß heißt: Reinigung 
finden. 

Die neuere Philofophie hat die tragifchen Empfin= 
dungen und Wirfungen vornehmlid auf Die Idee 
des Erhabenen zurüdgeführt, und darin ift Kant 
in feiner Kritif der Urtheilsfraft mit einigen 
höchft bedeutungsvollen Anfchauungen vorangegans 
gen.! In Kantifchen Denkformen hat darauf vor— 
nehmlich Schiller mit näherem Eingehen auf das 


ditſe und dergleichen Zeidenfhaften, nicht aber alle Zeidenichaften chne Unze 
terfchied zu reinigen. Er fagt aber TuoVdrwr und nidt Tourwr; er ſagt, 
Diefer und dergleichen, und nicht bloß, Diefer; um anzuzeigen, daß er unter 
dem Mitleid nicht bloß das eigentlich fogenannte Mitleid, fondern überhaupt 
alte philanıhropifhe Empfindungen, fowie unter der Furcht nicht bleß Die 
Unluſt über ein ung bevorlichendes Uebel, fondern auch jede damit verwandte 
Unluſt, aud Die Unluſi über ein argenmwärtiges, auch die Unluft über ein 
vergangenes Uebel, Berrübnih und Gram, verliche. In diefem ganzen Um— 
fange foll das Mitleid umd Die Furdyt, welche die Tragödie erweckt, umfer 
Mitleid und unfere Furcht reinigen; aber auch nur Diefe reinigen und keine 
andere Leidenfchaften. Zwar können ſich im der Tragödie auch zur Meinis 
gung der anderen Lridenichaften nüßliche Lehren und Beifpiele finden ; doch 
jind diefe nicht ihre Abſicht; dieſe hat fie mit der Epovor und Komödie grs 
mein, infofern fie ein Gedicht, die Nahahmung einer Handlung überhaupt 
iſt, nicht aber infofern fie Tragödie, die Nachahmung einer mitleidewürdigen 
Sandlung insbefondere iſt.“ 


» Kritil der Urtheilstraft (Berlin und Libau 1790) S. 73. figd. brfons 
ders &. %. flgd. 


— 365 — 


Weſen der tragifchen Kunft namentlich den „Grund 
des Vergnügens an tragifchen Gegenftänden"! aus 
dem Gefühl des Erhabenen hergeleitet. Schiller 
macht hier in feinen Beftimmungen über das Gefühl 
des Erhabenen eine jehr treffende Bemerkung, welche 
für die Wirkungen der Tragödie charafteriftifch ift. 
Er fagt, das Gefühl des Erhabenen beftehe einerfeits 
aus dem Gefühl unferer Ohnmacht und Begrän- 
zung, einen Gegenftand zu umfaflen, andererfeits aber 
aus dem Gefühl unferer Uebermacht, welche vor kei— 
nen Oränzen erfchridt, und dasjenige fich geiftig 
unterwirft, dem unfere finnlichen Kräfte unterliegen. 

Die Tragödie hat allerdings Feine höhere Auf- 
gabe, als diefe unendliche Erhebung zu bewirken, 
welche in der endlichen Niederfchmetterung felbft liegt. 
Diefe Erhebung, welche die wahre Erhabenheit 
der Tragödie ift, fegt den Kampf voraus und den 
Prozeß einer Negation, ohne welche auch der Begriff 
des Erhabenen an ſich nicht gedacht werben fann. 
In dem Erhabenen liegt zugleich die Bezeichnung 
eines Gegenſatzes. Ueber etwas erhaben zu fein 
und zu etwas erheben, welche beide Momente we- 
jentlih im Erhabenen liegen, darin drüdt fich vor- 


ı Bol. die fo betitelte Abhandlung Schillers (ſämmtliche Werke, Ta: 
fhen:Ausgabe XVII. ©. 309. flgd. 
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herrſchend die Beftimmung aus, daß das Erhabene , 
um fich als folches darzuftellen, fich verneinend ge— 
gen das gewöhnliche harmonifche Maaß der Schön- 
heit und des Lebens verhalten müſſe. Im Erhas 
benen erfcheint daher das Echöne ebenfo fehr als 
aufgehoben und negirt, ald es zugleich durch einen 
Kampf der Ueberwindung wiedergewonnen, und da— 
durch in jenen Schein der Hoheit und Größe getre- 
ten ift, welche die wahre Form des Erhabenen 
bildet. ' 


4. Die Tragödie der antiken Welt. 


Die antife Welt- und Kımftbildung tritt in der 
Geftalt der Tragödie auf ihren höchften geiftigen 
Gipfel. Namentlich ift es die heilenifche - Eultur, 
welche in der Tragödie ihren Höhepunft erfteigt und 
darin einen fchönen Mittelpunft des öffentlichen Nas 
tionallebens, wie überhaupt eine glüdliche Mitte der 
geiftigen, religiöfen und plaftifchen Bolfsbebürfniffe 
findet. Diefe glüdlihe Mitte, in welcher bie 


ı Mol. Aefihetit. Die Ider der Schönheit und des Kunſtwerls im 
Lichte unferer Zelt. Von Theodor Mundt. ©. 205. figd. 
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griechifche Tragödie ihre Bedeutung für ihr Volt 
hat, drüdt fih in ihrem Berhältnig zu dem die 
Bolksreligion tragenden Mythus aus, der im Epos 
und in der Plaftif fich bereits erfchöpft und in die— 
jen großen Kunftüberlieferungen der Nation nicht 
mehr fo viel innerlich fubftantielle8 Leben bewahrt 
hatte, daß er unantaftbar geblieben wäre auf ber 
einen Seite vor der offenen Anfeindung der philofo- 
phifchen Speculation, auf der anderen Seite vor der 
geheim wühlenden Gedanfenweisheit der Myfterien. 

In der griechifchen Tragödie gelang noch einmal 
der Berfuch, der legte, den Gefammtförper des helle- 
nifhen Nationallebens zufammenzufügen und alle 
Elemente feiner urfprünglichen Echönheit in einem 
einheitlichen Bilde feftzuhalten. Wir können die Tra- 
gödie der Griechen zugleich als diefen merkwürdigen 
Bermittelungsprogeß betrachten, der wie eine 
fünftlerifche Echeidung der nationalen Bildungstypen 
ausfieht und in dem mit einem großen genialen Takt 
Das bewahrt und verbunden worden ift, was dem 
Volksgeiſte die Größe feiner Vergangenheit ungetrübt 
und ftrahlend erhalten, ihn für den lebendigen und 
thätigen Moment der Gegenwart begeiftern und ihm 
zugleich eine höhere geiftige Zufunft anflingen konnte. 
Co wurde diefe Tragödie die feinfte Blüthe der 


hellenifchen Nationalität, die fchönheitsreich und ge— 
danfenfchwer über einem Abgrunde hängt, und, eine 
wahrhafte Tragödie der ganzen Nation, die glän- 
zendfte Erhebung kurz vor dem Untergange darftellt. 

Die griechifche Tragödie vereinigte in fich Die 
Beftandtheile des Epos und der Lyrik, aus Denen 
fie, da fie fich zu einer das Leben zufammenfügenden 
Kunft der Gegenwart machen wollte, eine neue dra— 
matifche Gegenwart und Wirflichfeit fchuf, welche 
fie nach den Geſetzen der Plaſtik, die fie auf ihrem 
Gebiet zu erneuern und zu vergeiftigen unternahm, 
Fünftlerifch formte und in eine feft und ftcher gebildete, 
anſchauliche Compoſition brachte. Mit der Philoſophie 
fand fie ſich durch die Sentenz ab, die in der Tragödie 
das Feld des Gedanfens reich beftellte und ein weſent⸗ 
licher Theil felbft ihrer äußeren Gliederung wurde, 
indem forwohl der Chor wie auch gewifje dialektiſche 
Schlag- und Wechfelverfe des Dialogs, die fich ein- 
zeln gegenübertreten, den organifchen Sit für die 
Lebensphilofophie der Tragödie bilden. Sodann ftreift 
die Tragödie auch an die auflöfenden Ideenbewegun⸗ 
gen der Myſterien hinan, indem fie, wie Died na- 
mentlich in einigen Chorgefängen des Sophofles 
gefchieht, die Vergeiftigung des Mythus in der Idee 
andeutet, und Dadurch die Borflänge einer neuen 


—— 


khens⸗ und Völker-Zukunft zum Erſtenmal unter 
das ganze Volk verbreitet. Waͤhrend der erſte der 
griechifchen Tragiker, Aeſchylus, noch mehr in ver 
öbjectiven Unmittelbarfeit des Epos vdarinfteht, und 
dengemäß auch in der maffenhafteren Schwere jeiner 
Varftellung die ftarfen mythiſchen Urformen über- 
miegend heraustreten läßt, begründet Sophofles den 
dealen Standpunkt der griechifchen Tragödie und 
üßt den antifen Mythus in ein geiftiges Clement 
himüber verfchweben und verbämmern, in welcher Be- 
iehung man auch öfter von feiner Ehriftlichfeit ge- 
tedet hat. Won dem dritten dieſer ‘Dichter aber, 
Euripides, fann man jagen, daß er die Auflöfung 
der mythiſchen Welt gewiflermaßen als vollzogen be- 
trachtet, und um den griechifchen Nationalförper in 
unburchbrochener Einheit feftzuhalten, die Ausbildung 
und Geftaltung einer in fich ſelbſt beftehenden bür- 
gerlichen Wirklichkeit in der Tragödie verjucht. 

Die Entftehung diefes ewig denfwärdigen und 
unfterblichen Kunftgebildes der Tragödie, welche vor- 
nehmiih Athen angehört, ift jo Häufig und im 
verichiedenften Sinne Gegenftand der gelehrten For- 
fhung geworden, daß die einfachiten Angaben Dar- 
über für ung als die annehmlichften erfcheinen müfjen. 


Aus den beim Cultus des Dionyfos, des eigentlichen 
I. 24 
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Culturbringers der Griechen, vorgetragenen chorifchen 
Geſaͤngen, welche. in dem Dithyrambus beſtanden, 
entwickelte ſich dieſer kunſtvoll gefügte und organiſch 
verzweigte Bau der Tragödie, welche ihren Namen 
son dem am Altar geſchlachteten Bock (ociyoch als 
Bodsgefang (Teayadie) empfing, Ariſtoteles! be= 
merft- ganz einfach, daß. die Tragödie’ von den Bor- 
fängern :des. Dithyrambus (erd zev £Eapgöorrwv 
209: dıdVgaußor) ausgegangen fei, und fo fann man 
ſich das erſte dramatifche Element, wie es unter die— 
ſen Bedingungen eines lebensvoll begangenen Cultus 
ſich bilden mußte, nicht anders als ſo vorſtellen, daß 
die Wechſelgeſaͤnge, welche der Chorführer mit feinen 
Begleitern ausführte, und: worin die Lebensfämpfe 
und: Schidfale des Gottes behandelt. wurden, mehr 
und mehr zu. einer. dramatifchen und mimifchen Ab- 
bildung der vorgetragenen Handlung ‘wurden, und 
dabei in. .beftimmte Momente der Darftellung ſich 
theilten. Aus diefer allgemeinen chorartigen Behand- 
fung. eines bewegten Gegenftandes Fonnte..der. :erfte 
Schritt zur dramatifchen Darftellung nur dadurch ge= 
fchehen, daß ein Einzelner heraustrat, welcher den 
gemeinfchaftlichen Gefang durch einen zufammenhän- 
genden Bortrag der thatfächlichen Begebenheit unter: 

ı Poetie. cap. IV. 14. . 
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brach. Das Verdienſt des Thespis, welchem (um 
536 vor Chriſtus) die Begründung des griechiſchen 
Bühnenwefens zugefchrieben wird, fcheint eben darin 
beftanden zu haben, daß er diefe eine ‘Berfon, welche 
die dramatiſch vortragende war, creirte und in ein 
beftimmtes Berhältniß zu den Gefängen des Ehors 
brachte. Diefe eine darftellende Perſon hatte fich 
denn auch in die verfchievenen Charaktere, welche 
im DBereih der Handlung lagen, zu verwandeln, 
was nicht blos durch geiftige Darftellungsmittel, 
fondern auch Außerlich durch den Gebrauch der ein- 
zelnen Masfen, die Thespis einführte, gefchehen zu 
fein ſcheint. 

Wie Thespis, werden auch Sufarion, Epigenes, 
Phronihus u. A. genannt, welche die erften drama— 
tifchen Kunftvorftellungen verfuchten und dazu Drei 
Künfte verbanden, nämlich Poeſie, Muftf und Tanz, 
indem auch die legigenannte Kunft ald ein Ausfüh- 
rungsmittel des Drama's foweit in baffelbe überging, 
als es in den Öränzen der mit den Bewegungen bed 
Chors identifchen Opfertaͤnze lag. Phrynichus wird 
als ein Schüler des Thespis genannt, und er feheint 
zuerft zu beftimmter abgefchlofenen dichterifchen Com⸗ 
pofitionen übergegangen und namentlich den engeren 


Kreis der mythifchen Handlung mit den weiteren 
24* 
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Geſtaltungen der nationalen Heroenſage vertauſcht 
zu haben. Bon feinen Stücken wird die Alkeſte, 
die Phöniffen, befonderd aber die Eroberung 
von Milet angeführt, und die Wirkung diefer Tra- 
gödie, welche das Unglüd der von den Perſern er- 
oberten Stadt fchilderte, fol, nach dem Herodot 
(VI. 21), fo ungeheuer gewejen fein, daß die Archon- 
ten, welche jede Hülfeleiftung für Milet gehindert 
hatten, das Stüd verbieten ließen und den Dichter 
felbft zu einer bedeutenden Geldbuße verurtheilten. 
Die griechifche Tragödie hatte ſich in diefen ihren 
erften Geftaltungen noch fchwerli als ein jo be- 
ftimmtes Gebiet erfaßt, daß der Begriff des Tragi- 
fchen als ein charafteriftifch gefonderter in Inhalt 
und Form herausgetreten wäre. Vielmehr iſt bier 


bie Bemerkung des Ariftoteles', daß die Tragödie 
aus einer urfprünglih fatprifchen Gattung ent 


ftanden jei, als ungemein bedeutungsvoll aufzuneh- 
men. Er führt an, daß die Tragödie allmählig 


* Poetic, cap. IV. 17. ir de To uiyedos ix wixpww un- 
Ywv xai Aisws yeloias, dia 70 dx Varugıxod usteßalsir, Öle 
ensoeuvddn' To Te uirgov dx Teroauitgov jaußsior Eyerero. 
76 wiv yag ngwWrov zergauirgp dyguvro, dia To ourugum 
xai Öoynonxwrigev elvas mv noinow. Mius dE ysvousrıs, 
any 7 yuaıs ro olxsıo» ueroov £bpe. weilora yüp Asamxöv 
Tor uirguw TO iaußsöv dam. | 
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gemwichtigere und ernftere Formen erhalten. Sie habe 
fih im Anfang des Tetrameterd bedient, weil fie 
zuerft ſatyriſche Poeſie (Satyrfpiel) gewefen und 
demgemäß auch für den Tanz ſich Hatte einrichten 
müflen. Dann aber fei fie aus dem Tetrameter 
vorzugsmweife zum jambifchen Metrum übergegan- 
gen, welches nad Einführung der Rede die Natur 
felbft ald das paflende Maaß ausgefunden, weil 
das jambifche Maaf das am meiften mit der menfch- 
lichen Rede übereinftimmende fet. 

Wenn daher die Tragödie, wie Ariftoteles bes 
merft, urfprünglich ein Satyrfpiel war, fo fcheint 
dies nicht bloß formell von dem Berhältniß des 
Ehors zum dionyfifchen Eultus hergenommen zu fein, 
indem er dadurch urfprünglich die Rolle der Satyrn 
zu übernehmen hatte, fondern es lag auch damit im Ins 
halt eine eigenthümliche Vermiſchung der ernften und 
heiteren Elemente gegeben, die auf einem und demfelben 
Lebensgrumde bunt durcheinanderfpielen durften. So 
beginnt auch das antife Drama, wie wir dies beim 
modernen gefehen haben, mit diefer elementaren Ver- 
bundenheit des Tragifchen und Komifchen, aus ber 
erft fpäter die Fünftlerifche Sonderung eintritt, indem 
nicht eher als in den Zeiten allgemeiner Kunftbil- 
dung die felbftändigen Organismen der Tragödie 
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und Komödie hervorgehen. Ein Beweis, daß die 
geiſtigen Entwickelungsgeſetze aller Zeiten und Na— 
tionen immer weſentlich dieſelben ſind. 

In dieſer Weiſe ſcheidet ſich auch, ſobald die 
Epoche einer künſtleriſchen Ausbildung des Drama's 
beginnt, dad Satyrdrama als eine felbftändige 
und für fich beftehende Gattung von der Tragödie 
und Komödie ab. So wird bereits der Tragifer 
Ehörilus, der neben Aefchylus und Sophofles für 
die griechifche Bühne wirkte, ald Dichter von Satyr- 
dramen angeführt. 

Diefe Gattung des Satyrdrama’s, Die von einem 
alten Schriftfteller auch eine fcherzende Tragödie 
(rrallovoa zgaywdie, bei Demetrius de elocut. $. 169) 
genannt wird, fiel ihrem Stoff nach immer mehr in 
den Kreis der Tragödie ald der Komödie, hatte aber 
eine ganz andere Tonart in benfelben hineinzubrin- 
gen, und befonderd das Derbe, Natürliche, Spap- 
hafte, überhaupt ein inneres humoriftifches Element, 
welches der alten Mythen und Hervengefchichte ab- 
geivonnen werben fonnte, vorwalten zu lafien, Die 
eigentliche Funftmäßige Ausbildung des Satyrdrama's 
wird aber dem Pratinas von Phlios zugefchrieben, 
der ein Zeitgenoffe des Aefchylus war und mit dem— 
ſelben auch in der Tragödie wetteiferte. Der Cyclop 
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des Euripides ift das einzige übrig gebliebene Stüd, 
welches und noch eine vollftändige Anſchauung des 
alten Satyrſpiels gewähren fann. Die fpätere Hi- 
larodie oder -Hilarotragödie, welhe Rhinton 
aus Tarent (300 vor Ehriftus) erfunden haben foll, 
jcheint in parodirender Weife mehr dem Charafter 
der eigentlichen Tragifomödie entiprochen zu haben, 

Den urfjprünglichen Zufammenhang des Satyr⸗ 
jpield mit der Tragödie hielten auch die Griechen 
felbft bei der öffentlichen Einrichtung ihrer Schau- 
fpiele feft, indem zu den drei Tragödien, „welche an 
dem Spiel» und Feſttage zur Darftellung famen, 
als Schlußvorftellung immer noh ein Satyrdrama 
hinzugefügt werden mußte. 


5. Die antiken Theater- Einrichtungen. 


Das Theaterfpiel ald ein religiöfes und im Sinne 
des dionyſiſchen Cultus angeordnetes hinzuftellen, 
blieb, auch nachdem es ſchon ſeine ſelbſtaͤndige kuͤnſt⸗ 
leriſche Ausbildung erhalten, immer noch ein weſent⸗ 
liches Prinzip in der Einrichtung und Beſtimmung 
der griechifchen Bühne. Es fanden demgemäß dieſe 
theatralifchen Darftellungen zu Athen nur dreimal 
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im Jahre Statt, an den ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen 
Dionyſien, und an den Lenaen, von denen die erfte- 
ren im Frühjahr und im Epätherbft, die legteren im 
Beginn des Winters -gefeiert wurden. Die großen 
Feſtlichkeiten der ftäbtifchen Dionyfien waren vor 
nehmlich den dramatifchen Darftellungen günftig, und 
es müßten dann im Theater. meiftens neue Stücke 
zur Aufführung gebracht werden. 

Nachdem, wie Ariftoteles! uns berichtet, Aeſchy⸗ 
lus Die Zahl der Schaufpieler zuerft von einem auf 
zwei gebracht, Die Chorgefänge auf ein begrängteres 
Maaß zurüdgeführt, und den Schaufpieler der erften 
Rollen -eingefegt, Sophofles aber drei: Schaufpieler 
und die Malerei der Ecene (oxnvoyoayiav) begründet, 
jcheint damit das attifche Theaterweſen den Grund 
feiner technifchen Einrichtungen und Darftellungs- 
mittel gelegt zu haben. 

Die urfprünglichen Habfeligfeiten der griechifchen 
Bühne, mit denen fich feitdem noch nach Jahrtau— 
jenden manches herumziehende Komödiantenvolf luftig 
getröftet, beftamden aber nur in einem Tiſch oder 
einem Wagen, welche die Stelle der Bühne vertra- 
ten, und namentlich reichte dem Thespis dieſer be= 
wegliche Apparat vollfommen zu feinen Darftellungen 


ı Poetie. IV. 16. 
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in Attika aus. Als der Thespiskarren nicht mehr 
genügte, wurden Bühnengerüſte von Holz auf dem 
Markte (bei den ſtaͤdtiſchen Dionyſien) oder auch im 
Lenäon, an den Lenäen, aufgerichtet, und eine Reihe 
hoölzerner Sigbänfe hinzugefügt, nadı Beendigung des 
Feftes und der Spiele aber wieder abgebrochen. : Die 
Erbauung des großen fteinernen Theaters in Athen 
(um 500 vor Chriftus) wurde zuerſt durch einen Um 
gluͤcksfall veranlaßt, der mit jenen hölzernen Sitzbän— 
fen gefchehen war, die nämlich bei einem dramatiſchen 
MWettftreit des Aefchyfus und Pratinas einftürzten,' 
An diefem fteinernen Theater Athens, welches 
30,000 Zufchauer faſſen Fonnte, erhalten wir Das 
großartige und coloffale Bild der antifen Bühne in 
ihrem feftgefchloffenen, aus einem einheitlichen Grund- 
gedanfen fymmetrifch herausgetretenen Organismus, 
Dies zunächſt in ungeheuerer Mafiivität fich darſtel— 
lende Theater war in den Felfen der Afropolis ein- 
gehauen, fo daß diefer Berg dem ganzen Gebäude zu 
feiner Unterlage diente. Der Raum, in welchem bie 
Zufchauer faßen, war nicht überdacht, und gewährte 
dem Tageslicht, bei welchem die Vorftellungen ftatt- 
fanden, ungehinderten Zugang. Es wurde das 


ı Bl. G. C. W. Schneider, das Attiſche Thtaterweſen (Wrimar 1835) 
©. 6 flad. 
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„Theater des Dionyſos“ genannt, ſcheint aber nicht 


blos dem Drama, ſondern auch den Volksverſamm— 
lungen überhaupt gedient zu haben. 

Als ein beftimmender. Mittelpunkt. diefer Theater- 
Einrichtung erfcheint die Orcheftra, der einen Halb- 
freis bildende Standort des Ehors, der fo. geräumig 
fein mußte, daß die tragiſche Tanzbewegung (Em- 
meleia) mit aller Freiheit ausgeführt werden fonnte. 
Der Standort des Ehorführers war die Thnmele, 
eine vieredige altarförmig gebaute Erhöhung, die zu— 
gleich dazu dienen follte, dem Dionyfos die zur Rei- 
nigung des Theaters dienenden Ferkel zu opfern, 
und welche fih am Ende der Örcheftra nach Der 
Bühne zu befand. Die Thymele war Durch. einige 
Stufen, welche von ihren beiden Geiten auf das 
Brettergerüft der Orcheftra führten, mit berfelben 
verbunden. Db die Drcheftra durch eine Mauer 
von den Sigpläben der Zufchauer getrennt. gewefen, 
bat fich nie beftimmt erfehen laſſen. Diefe Sispläße 
lagerten fich aber ebenfalls Freisförmig um die Dr- 
cheftra herum, und fliegen von bderfelben in paral⸗ 
lelen Reihen terraffenartig aufwärts. Zwiſchen der 
Orcheftra und der Bühne aber befand fich noch ein 
tiefer liegender Raum, welcher Hypoffenion, auch Ko— 
niftra genannt wurde, und weiter feine Beftimmung 
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hatte, weshalb man dort gewöhnlich nur kleine Sta- 
tuen und andere Berzierungen aufgeftellt fah. 

Die Bühne ſelbſt wurde zuerſt durch das Lo- 
geion beftimmt ein: zehn bis zwölf Fuß ‚hohes hoͤl⸗ 
zerned Gerüſt, welches Die ganze Breite des Theater⸗ 
baues einnahm und in deſſen Mitte-fich: gewöhnlich 
die darftellenden Schaufpieler ftellten. Der hinter 
dem Logeion liegende, bineinwärts fich erftredende 
Raum bildete in vierediger Form, aber wenig ver: 
tieft die VBorbühne oder das Proskenion, welches noch 
nicht mit unter dem Bühnendache eingefchloffen lag, 
fondern außerhalb deſſelben jedoch in gleicher Länge 
mit der Bühne fortlief. Das Proſkenion war zus 
gleich mit dem Hypoſkenion durch Stufen verbunden, 
welche rechts und linfs zu demfelben hinunterführ- 
ten. ! 

Der hinter dem Profcenium liegende Theil der 
Bühne wurde die eigentlihe Scene genannt, ein 
zeltartig abgefchlofjener Raum, der von dem Projce- 
nium durch eine Gardine oder Vorhang (mapenıt- 
roowe, häufig auch der Plural ragarısreouere) ge- 
ſchieden war. Diefer Vorhang wurde zur Deffnung 


ı Bol. Schneider, das attiſche Theaterweſen &. 9. — Vitruv. V. p. 8. — 
A. W. Schlegel, VBorlefungen über dramat. Kunft und Literatur. 1, p. 82 29. 
Einen Vergleich des griehifhen Logelons mit dem Balcon ber altenglis 
Shen Bühne deutet Solger an, in feiner Beurtheilung der Schlegel'ſchen 
Berlefungen (nadgelaffene Schriften IL. 523). 
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der Hinterbühne auf die Seite gezogen, oder auch 
von der Mitte aus nach beiden Seiten hin zurüdfge- 
ſchlagen. Einen characteriftifchen Theil der Scene 
bildeten ihre beiden Seitenwände, Barafcenten, deren 
aus Dreiecken zufammengefeßte Decorationen auf Dreh 
mafchinen ftanden, Durch welche die zur Darftellung 
nöthigen Verwandlungen bewerfftelligt werden konn⸗ 
ten. Die Ausfchmüdung der Seitenwände gefchah 
vornehmlich auf dreifache Weife, je nachdem die Scene 
der Tragödie, Komödie oder dem Satyr - Drama 
angehörte. Die tragifche Seiten» Decoration enthielt 
immer Berzierungen, welche auf den Prunk Föniglt- 
cher Einrichtungen und Lebensformen fich bezogen; 
die Fomifche die Einrichtungen des Privatlebens, die 
fatyrifche Tändliche und landſchaftliche Darftellungen. 
Die linfe und die rechte Eeite der Bühne, die nach 
dem Verhältniß der örtlichen Lage des athenienftfchen 
Theaters zugleich linfs die Stadt und den Hafen, 
rechts das Land Attifa andeuteten, hatten im’ diefer 
Beziehung dann auch die Bedentung, daß fie in der 
rechts oder links auftretenden ‘Berfon fofort den Ein⸗ 
heimifchen oder den Fremden erkennen ließen. Dies 
Verhältniß wurde auch unten in der Orcheftra zur 
Bezeichnung des aus Fremden oder Einheimifchen be= 
ftehenden Chors beobachtet. 
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Die Hinterwand der Bühne ftellte in der Tra- 
gödie in der Regel eine Nachbildung des Königlichen 
Palaſtes dar, wobei fich Drei: Pforten zeigten, von 
denen die mittlere vorzugsweiſe Die: Königliche Thür 
hieß, weil fie ausfchließlich den Zugang zu: der Woh- 
nung des Herrſchers abgab, Die linfs und rechts 
davon befindlichen beiden Thüren ftellten den Zugang 
zu den Gaſtgemächern und zu den Frauengemächern, 
wie auch zu einigen andern Nebenpartieen des Kö— 
niglichen ‘Balaftes dar. 

Die malerifche, architeetontfche und peripeetiwiiche 
Ausbildung der Scene jcheint auf Feiner geringen 
Stufe geftanden zu haben, und wurde durchaus als 
ein Fünftlerifches Element von den Griechen be- 
‘ handelt. 

So geht auch die vieljeitigfte Anwendung von 
Mafchinerieen bei der jcenifchen Darftellung ihrer 
Stüde hervor. Sie hatten das Syadxdnue und die 
disoron, Roll» und Hervorfchiebungs - Mafchinen, 
durch welche die Flügelthüren des Königlichen Pala- 
jtes plöglich auffpringen fonnten und in ihrem Hin- 
tergrunde ein lebendes Bild jchauen ließen; ferner die 
Donnermaſchine (Bgovseiov), die Blitzwarte (zegav- 
vooxorısiov), die Götterbühne (IsoÄoyerov), und viele 
andere Drudwerfe, Berjenfungen und ähnliche Appa- 
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rate, durch welche die größte und kunſtvollſte Beweg⸗ 
lichfeit der Scene vorgefehen war. 

Der darftelfende Schaufpieler felbft hatte für feine 
Perſon an der pyramidalifchen Gruppe, auf welche 
e8 bei dem ganzen Theaterbild abgefehen war, Theil 
zu nehmen. Um in diefen colofjalen Maaßftab ent- 
fprechend einzutreten, hatte er fich auf den Kothurn 
zu ftellen, dieſe eigenthümlichen tragifchen Schuhe, 
durch welche er weit über das gewöhnliche Höhen 
maaß der menfchlichen Geftalt hinausragte. So diente 
auch der Gebrauch der langen tragifchen Masfe zu— 
nächft dazu, das übernatürliche Maaß feiner Erfchei- 
nung zu verftärfen, und berfelben überhaupt einen 
ungewöhnlichen, den gemeinen und zufälligen Aus- 
drud des Gefichts befeitigenden und in's Ungeheuere 
hineinziehenden Character zu geben. Daß die anti- 
fen Schaufpieler Masken trugen, feheint allerdings 
mit der mimifchen und plaftifchen Ausdrudsfähigfeit, 
welche fonft überall das Kunftleben der Alten und 
namentlich auch ihr Theater bezeichnet, im Wider⸗ 
fpruch zu ftehen, e8 hängt aber genau mit dem idea- 
len Wefen der antifen Tragödie und mit den colof- 
falen Raumverhältniffen diefes Theaters überhaupt 
zufammen. Unter diefen legiern würbe die in’s Ein- 
zelne gehende Mimik des menfchlichen Geſichts felbft 
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verloren gegangen und wirkungslos geblieben fein; 
in dem idealen Charakter der antifen Tragödie aber 
lag es feineswegs, daß die darin 'auftretenden. Ge- 
ftalten dem Zufchauer in’ eine. menfchliche und bürger- 
liche Nähe rüden follten, fondern vie Verhüllung und 
Erweiterung ihrer menfchlichen Geftalt deutete zugleich 
die allgemeine Sphäre der Tragödie an, in: weldyer 
das Individuum umfponnen war von dunfeln und 
die Berfönlichfeit tief verfchleiernden Gewalten, Die 
mehr als das Individuum felbft dabei offenbar. wer- 
den follten. Die Masfe der antifen Echaufpieler, 
die fie oft noch durch eigenthümliche Färbungenund 
Vorrichtungen individualifirt zu haben ſcheinen, ließ 
allerdings den mimifchen Ausdrud, wie auch die lan- 
gen faltenreichen Gewänder die plaftifche Bewegung 
nicht zu. Aber fie hinderten auch Die auf der mo— 
dernen Bühne dagegen einheimifch gewordene Schau 
jpieferet in Mienen und Bewegungen, worin ſich bei 
uns oft nur die Öedenhaftigfeit der eiteln Berfönlich- 
feit an den Tag legt, und die Echaufpielfunft fich 
häufig als bloße Affenfunft erweift, die durch Ber: 
zerrungen des Gefichts und Verrenkungen der Geftalt 
Alles, aber nur nicht den wahren Natur» Ausdruf 
einer Empfindung oder Leidenfchaft wiedergiebt. Durch 
die Masfe der Alten mußte die Mimif und Blaftif 


? 





a — 


ald ein bei weitem univerfaleres und geiftiges Ele- 
ment der Darftellung ergriffen werden, und in bie 
allgemeinen idealen Momente der Dichtung übergehen, 
anftatt in den nichtsnutzigen Perſönlichkeiten des 
Schaufpielers hängen zu bleiben. Diefem univerja- 
Ien Gharafter mußte bei den Alten auch die Daritel- 
lung des Schaufpielers: durch die Mittel: der Stimme 
entfprechen, die fchon, um dem: Raume genügen zu 
fönnen, eine ungeheure Auspehnung und ungewöhn- 
liche Klangfülle aufzuwenden hatte. Der dramatiſche 
Vortrag glich gewiß nur fehr wenig unfrer heutigen 
Declamation, welche ihre Stärfe in den individuellen 
Modulationen fucht, und noch weniger der Umgangs- 
fprache des wirklichen Lebens überhaupt, ‚die eine 
fcharfe Hervorhebung des Charakteriftifchen. verlangt. 
Der tragifche Vortrag beruhte bei den Alten auf je- 
nen in allgemeiner Spealität gehaltenen hochtönenden 
Lauten, Die mehr den univerfalen als den individuel- 
len Eindruf der Leidenfchaft und des Affects be— 
werden, und demgemäß auch in durchaus natürlicher 


Weiſe mit dem Element der mufifalifchen Begleitung 


ſich begegnen. — 
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6. Die drei griechiſchen Tragiker. 


Zur höheren Organiſation des Kunſtwerks erhob 
ſich die griechiſche Tragödie zuerſt durch Aeſchylus 
(in dem attiſchen Eleuſis 525 v. Chr. geboren), der 
als Soldat in den Perſerkriegen tapfer gefochten, und 
in dieſem friſchen Moment der hiſtoriſchen Werdekraft 
der Hellenen die Grundlage des nationalen Drama's 
ſchuf, indem er demſelben, wie bereits bemerkt wor- 
den, durch Hinzufügung des zweiten Schauſpielers 
den Dialog gab, und die Masken und den Kothurn 
einführte. Dieſer dramatiſche Urgeiſt der Griechen, 
in welchem kriegeriſcher und poetiſcher Genius zufam- 
menflofien, bildete in der Geftaltung der Tragödie 
zugleich das Acht hellenifche Freiheitspathos aus, das 
er in feinen riefengroßen und erfchütternden Gebilden 
immer ald das fiegreiche walten läßt, und dem ge- 
gemüber nur das in uralter Nothwendigkeit feftgegrün- 
bete und auf einen uranfänglidhen Fehl (mew- 
zapx05 &rn, Agamemn. 1203) fich beziehende Verhäng- 
niß, das jelbft die Götter bindet, ald das Ueberwäl- 
tigende zu beftehen vermag. 

Aeſchylus farb 456 in Sicilien und hinterließ 
einige 80 Dramen, von welchen, außer den Fragmen- 
ten, nur noch fieben vollftändige uns übrig geblie- 

I. 25 
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ben find, nämlich die Berfer, die Sieben gegen 
Thebe, die Hifetiden (Schugflehenden), der ge— 
feffelte Prometheus, und die Trilogie: Aga— 
memnon, Ehoephoren, Eumeniden. 

In den Berfern, die wahrfcheinlich zuerft 480 
aufgeführt wurden, fchildert der Dichter die hiftori- 
jchen Großthaten des Tages, an denen er felbft Theil 
genommen, und deren Mittelpunft die in diefer Tra- 
gödie jo glühend gejchilderte Echlacht bei Salamis 
if. Das Stüd, welches noch viel epijches Element 
in fich trägt und gewiſſermaßen wie eine dramatifche 
Rhapſodie über den Untergang der Herrlichkeit Per- 
fiend erfcheint, wird von Einigen für das mittlere 
Stüd einer zufammenhängenden tragifchen Trilogie 
gehalten, von der das erfte Phineus, das dritte 
Glaukos Pontios geheißgen. Die perfönliche Be- 
geifterung des Aejchylus für den nationalen Freiheits- 
fampf der Hellenen bricht gewaltig durch, aber fie 
verjenft fich zugleich in eine tiefe religiöfe Wurzel, 
indem fie eine Vollbringung der ©erechtigfeit des 
ewigen und allwaltenden Zeus in dem Sieg über den 
orientalifchen Despotismus der Berfer feiert. Aeſchy— 
[us ift überhaupt der Dichter, in welchem das occi— 
dentale Freiheitselement zuerft in bewußter Oppofition 
gegen das dje Individualität Fnechtende orientalifche 
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Weltprincip heraustritt, und diefen mächtig ergriffe- 
nen ®egenfag macht er auch in den Perſern an der 
entfcheidendften Eriegerifchen Begebenheit feines Volfes 
geltend. 

In den Sieben gegen Thebe wirft diefelbe 
perfönliche Helden -Anlage des Dichter in gewaltiger 
friegerifcher Darftellung. Auch diefes Stud wird als 
das mittlere in Beziehung zu einer Trilogie geſetzt, 
zu welcher ein Dedipus und die Eleufinier ge- 
hörten. Aefchylus läßt hierin das dunfle Familien- 
Verhängniß walten, bringt e8 aber zugleich mit den 
allgemeinen großen Schidfalen des Staates und des 
ganzen Volkes in Berbindung. 

Die Hifetiden gehörten wahrfcheinlich als Mit- - 
telftücf zu den beiden verloren gegangenen Dramen: 
„Die Aegyptier“ und „die Danaiden“. Dieſe über- 
wiegend Iyrifche Tragödie zeigt uns die Danaiden, 
wie fie auf ihrer Flucht aus Aegypten in Argos 
Schug gefunden haben. Wie in den Berfern und in 
den Sieben gegen Thebe auf den Krieg, fo früßt fich 
der Dichter hier auf die Elemente des hellenifchen 
Cultus, in denen er das nationale Grundweſen fei- 
ned Volkes ergreift. 

In einer univerfalen Lebens- und Volksbedeutung 
erfcheint uns fein gefeffelter Brometheus, der 

We 
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das zweite Stück einer Prometheiſchen Trilogie war 
(zwiſchen dem feuerbringenden und dem erlö— 
ftien Prometheus), und worin ber Dichter die 
Tragödie des ganzen Menfchen- und Götterthums in 
ihren gegenfäglichen Verſchlingungen Dichtet. Erde, 
Meer, der Olymp und der Menfchengeift ftehen fid) 
bier in gewaltigen Verhältniffen gegenüber, von un- 
endlichen göttlichen Schmerzen und titanifchem Ringen 
zittert das AU, und wir fehen die Beftimmung der 
ganzen Schöpfung zur Tragödie, welcher Gedanke in 
den hochgefchwungenen Rhythmen des Dichters und 
in der herben Urfraft feiner Anfchauungsweife wie 
eine göttliche Feier der Vernichtung fich zeigt. 

Bon den Trilogieen des Aefchylus ift ung nur 
feine Dreftie vollftändig übrig geblieben, welche den 
Agamemnon, dieChoephoren und die Eumeni- 
den umfaßt, und an der wir zugleich fehen, wie in 
den dramatifchen Trilogieen der Alten die Fünftleri- 
ſche Eompofition ineinander gegriffen hat. Die Ueb- 
lichkeit, den theatralifchen Feſttag außer dem den 
Schluß bildenden Satyrdrama jedesmal mit drei Tra- 
gödien zu füllen, führte von felbft und wie aus ei- 
nem innern Fünftlerifchen Bedürfniß des Dichters zur 
Trilogie, in der das Intereſſe, welches fonft für 
drei verfchiedene Stüde auseinander fiel, für die zu- 
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fammenhängende Darftellung eined ganzen mythifchen 
Kreifed einheitlich concentrirt wurde. Diefe eyclus⸗ 
artige Behandlung der Trilogie bringt den in .wer« 
schiedenen Theilen fich gliedernden Organismus. einer 
Handlung zur Darftellung, und der Mythus erfährt 
darin eine wahrhaft Fünftlerifche Zerlegung, indem er 
nach allen feinen Gegenfäten entwidelt und dann in 
dem dialektiſchen Fortgang der Darftellung zu feiner 
höheren Einheit vermittelt wird. 

In der prometheifchen Trilogie vollbringt fich zus 
gleich die fittliche Ausgleichung der antifen Schid- 
talsidee, welche Ausgleihung in dem "Schlußfteine 
des ganzen tragifchen Kampfes, den Eumeniden, 
ich darftellt. Die Berwidelung, aus welcher der 
Muttermörder Oreſtes freigefprochen durch die Götter 
jelbit hervorgeht, Löft fih in dem neu eingefegten 
Eultus der Eumeniden, in welchem die Rache des 
Schickſals ihr fittliches Element ſich begründet, und 
das individuelle Maaß des menfchlichen Handelns, 
nach welchem Dreftes entfühnt werden fonnte, aner= 
fennt. — 

Die allgemeinen Gegenfäge des Menjchen- und 
Götterthums, welche noch in der Tragödie des Aeſchy⸗ 
lus in großer Maflenhaftigfeit walten, werden durch 
den zweiten Tragifer, Sophofles, aus ihrer dunfeln 
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rieſigen Nebelferne gewiſſermaßen auf die ſchöne, blü— 
hende Erde herabgezogen und darin dem harmoniſchen 
Maaß der Wirklichkeit mildernd angefügt. In dieſer 
klareren Individualiſirung, mildern Verarbeitung und 
menjchlichen Schmelzung der großen herben Echidfals- 
maſſen liegt der Grundcharakter der Tragödie des 
Sophofles, der in dem attifchen Demos Kolonos 
Olymp. 71, 2 geb. wurde, und Olymp. 93, 4 ftarb. — 
Die dramatifche Natur der Tragödie erhielt bei ihm 
erft ihr vollfommenes Genüge, der Chorgefang mußte 
gegen die Handlung in eine gemeſſene Gränze zurüd- 
treten, und durch die Hinzufügung des dritten Schaus 
ſpielers (des Tritagoniften) konnte eine mannigfalti- 
gere Eharakteriftif und eine beweglichere Darftellung 
hervorgehen. 

Durch die Hinzufügung diefes Tritagoniften hatte 
die griechifche Bühne nun drei verſchiedene Rollenfä- 
cher gewonnen, des Brotagoniften, der die Haupt: 
rollen zu fpielen hatte und der dies fihon durch fein 
Erfcheinen aus der großen Mittelthür der Hinterrvand 
auf der Bühne anfindigte; des Deunteragoniften, 
welchem die acciventell binzutretenden Perſonen, die 
neben den tragifchen Hauptfämpfen begleitend herge- 
ben, zufielen; und des Tritagoniften oder des 
dritten Schaufpielers, welcher diejenigen Charaftere 
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hatte, die von außen die VBerwidelung der tragiſchen 
Hauptperfon herbeiführten und darum den eigentlich 
dramatifchen Hebel der thatfächlichen Verknüpfung bil- 
deten. Daß Sophokles den Tritagoniften als ein noth⸗ 
wendiges Clement feiner dramatifchen Darftellung 
binzufügte, beweift, daß er den Begriff des Drama’s 
als einer geglieverten Kunftform weiter faßte, und 
darin den dialectifchen Verlauf einer Handlung "in 
ihrer gegenfäglihen Begründung und Cteigerung 
durchführen wollte. ! 

Eophofles joll 130, nach Andern 80 Stüde ge: 
fchrieben haben, wovon uns heut nur noch fieben 
übrig geblieben find, nämlich der Ajas, die Elek— 
tra, König Oedipus, Antigone, Oedipus auf 
Kolonos, die Trachinierinnen und Philoktet; 
außerdem mehrere Fragmente, unter denen fich jedoch) 
manches unächte befindet, namentlich dad aus 340 
Berfen beftehende der Klytämneftra. 

1 Dal. Dttfried Müller, Geſchichte der Griehifhen Literatur (M. 
59), werin dies Verhältniß fehr anſchaulich durch die Angabe reiner Nollen: 
vertheilung der Antigene und des König Dedipus gemadt wird. 

Antigone. 
Protageonift: Antigene, Tirefias, Eurpdice, zweiter Bote. 
Deuteragonift: Jomene, Wächter, Hämen, eriter Bote. 
Trttagoniit: Kreon. 
König Dedipus. 
Protagonift: Debdipus. 


Deuteragonift: Priefter, Jokaſte, Diener, zweiter Bote. 
Tritagonift: Rreon, Tirrfias, erfier Bote. 
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Sophokles taucht den Mythus in ſeinen ideellen 
Grund unter und läßt ihn daraus in wunderſamer 
Klarheit und Durchgeiſtigung, nach gedankenvollem 
Plan, innerlich und äußerlich ein Werk der Grazien, 
hervorgehen. In der ſanften und ſtillen Erhabenheit 
ſeiner Muſe leuchtet uns das verklärende Abendroth 
des helleniſchen Vollslebens entgegen. An dieſem 
Scheidepunkt einer ablaufenden Culturepoche ſtehend, 
ſcheint er dieſer Stellung in hoher Wehmuth und 
großartiger Reſignation ſich bewußt, und überträgt 
dem Chor, der bei ihm vorzugsweiſe die verſöhnende 
Macht der Idee vertritt, die Aufgabe, alle Schmerzen 
ver Reflerion über Welt und Zeit zu löſen, und den 
an den Schranfen des Menfchlichen fich abarbeiten- 
den Geift durch die Weisheit der Betrachtung zu fei- 
wer ihm -unentreißbaren innern Freiheit zu erheben. 
So verbindet fich in dem Sophofleifchen Genius das 
Zarte, Liebenswürdige und Feinfinnige, dieſe frifche 
und glänzende Heiterfeit der Poeſie, mit dem tiefften 
idealtichen Ernft und mit aller dramatiſchen Kraft 
und Etärfe. Diefe lebtere zeigt fich bei ihm beſon— 
ders in der folgerechten und genau verfetteten Ent— 
widelung der Handlung, die fich in einer ftreng 'ge- 
Ichlofienen Öliederung fortbewegt, den enticheidenden 
Moment, aus dem Alles hervorgeht, fofort feitftellt 
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und Mar veranfchaulicht, und aus ihm im rafchen, 
ächt dramatifchen Fortgang die SKataftrophe be— 
gründet. — 

Wie die herrlichfte und edelfte Menfchenfraft nur 
gerade gut genug dazu ift, um dem feindlichen Schid=- 
jal zu erliegen, hat uns Sophofles in wehmuthsvoll 
tragifcher Darftellung in feinem Ajas gezeigt. Co 
unft Ajas in den Tod dahin, weil ihm die Götter 
felbft feine Schöne und Herrlichkeit beneiden und er 
über das Maaß der menfchlichen Größe hinausge- 
wachfen ift. Der tragifche Untergang wirft aber hier 
zugleich als die Wiederherftelung des ächt Menfchli- 
hen, und indem dem gefällten Helden felbft fein 
Feind, Odyſſeus, das ihm von Agamemnon und 
Menelaos verfagte Grab erftreitet, dedt fich über 
dafielbe in Erfüllung des rechten Maaßes der Wirf- 
lichkeit die verfühnende Glorie. 

Wie im Ajas die Heldennatur des ächten Man 
ned in dem ewigen Mißverhältnig des Göttlichen 
und Menichlichen zu Grunde geht, fo hat der Dich- 
ter in der Eleftra und in der Antigone die fitt« 
liche Ratur des ächten Weibes zum Gegenftand der 
tragifchen Behandlung genommen. In der Elektra 
ift es vorzugsweife die weibliche Natur, welche auf 
dem gräuelvollften tragifchen Lebensgrunde und in- 
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mitten der blutigften Berwidelungen als die Trägerin 
der fittlichen Rache erfcheint, indem das Grundbebürf- 
niß in fie hineingelegt ift, den ewigen Ideen des 
Rechten und Wahren in der Welt ihre Berwirfli- 
chung zu fchaffen. Wenn Elektra (und mit ihr der 
Bruder Dreites) dieſem böchften fittlichen Geſetze in 
der Bruft felbft im berbften Widerfpruch mit den hei- 
ligften Samilienbanden folgt, fo ftellt fih Antigone 
mit diefem ihrem heiligen Geſetz in der Bruft, in dem 
das Göttliche Iebt, den bloß menfchlichen Normen des 
Staats gegenüber, deſſen Gebote fie im höchfter 
Klarheit und geiftiger Würde verlegt. Ihr Tod in 
diefem Conflict wird ihre höchite Verberrlichung, wäh- 
rend der ftaatsfluge Bertreter vergänglicher Normen, 
Kreon, diefen Standpunft mit dem Untergang feines 
ganzen Hauſes büßt. 

In König Dedipus hat der Dichter die dra- 
matifche Logif im Verlauf der tragifchen Handlung 
ungemein fchlagfertig, rafch und fchneidend ausgeübt. 
Diefe Tragödie hat gewilfermaaßen die Normalgeftalt 
des. antifen Echiefaldgedichts, das im Dedipus auf 
Kolonos diefe ahnungsvollen geiftigen Uebergänge 
nimmt, in welchen man auch im Sophofles, wie im 
Plato, ein Vorbewegen des chriftlichen Geiftes bat 
fehen wollen. 
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Der dritie der griechifchen Tragifer ift Euripi- 
des, geboren zu Salami Olymp. 75, 1 und zu 
Bella in Mafedonien beim Könige Archelaos Olymp. 
93, 3 geftorben, nach der Cage von Hunden zer- 
riffen. Diefer Dichter repräfentirt allerdings den 
Verfall der alten Tragödie, indem alle fubftantielle 
Kraft des Mythus bei ihm verblichen ift und auch 
feine höhere ideale Weltanficht feinen Geftaltungen 
zum Grunde liegt. Aber ältere und neuere Kritifer, 
der Luftfpieldichter Ariftophanes (in den Fröfchen) an 
der Spiße, find immer leicht geneigt gewefen, die großen 
poetifchen Eigenfchaften, welche dem Euripides nichts⸗ 
defloweniger zugefprochen werden müflen, zu ver- 
fennen, und haben ihn in ihren Urtheilen ohne Zwei« 
fel zu tief herabgefeßt. 

Wenn au Euripides häufig durch einen — 
riſchen Schwall ſeinen Mangel an lebendiger Zeu— 
gungskraft und innerer Fülle zu verdecken ſucht, ſo 
zeigt er doch auch oft eine glaͤnzende Gewalt der 
Characteriſtik, ein tiefes Eingehen in das Weſen der 
menſchlichen Natur, und eine ächt dramatiſche Leiden— 
ſchaft, die oft bewunderungswürdige Kraftanſtren⸗ 
gungen macht. Ihm war nichts Anderes mehr übrig 
geblieben, al8 die entgötterte Wirklichfeit, aus der er 
mit dem Ffünftlihen Stab der Rhetorif die Poeſie 
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herauszufchlagen hatte. Seine Menfchen, die er 
zeichnete, wie fie find, waren von dem hohen Kothurn 
des Aeſchylos und Sophofles herabgeftiegen und hats 
ten fich dem Maaßſtab des gewöhnlichen Lebens, in 
deſſen Mitte fie darinftanden, gefügt. Der Mythus 
felbft muß dieſen neuen weltlichen und bürgerlichen 
Anforderungen des Dichters nachgeben und darnach 
eine Geftaltung annehmen, welche den jedesmaligen 
Zweden der poetifchen Darftellung felbft entfpricht. 
Der Brolog wird vorausgefchict, um gewiffermaßen 
als Barlamentair mit dem Mythus zu unterhandeln, 
und das willfürliche Umfpringen mit demfelben zum 
rechten Verſtändniß zu bringen. An die Stelle des 
hohen tragifchen Pathos aber ift die Sentenz ge- 
treten, welche die Fünftliche und reflectirte Stellung, 
die der Dichter zum mythiſchen Nationalleben hat, 
vollends characterifirt und der eigentliche Ausdruck 
derfelben if. In diefer pointirten Auffaflung ver 
unmpthifch gewordenen Wirklichkeit ftellt Euripides 
fchon den Uebergang zur Komödie dar. 

Bon der großen Anzahl von Stüden, die Euti- 
pides gefchrieben (nach Einigen 75) find und nur 
noch 19 erhalten, von denen jedoch mehrere inter- 
polirt, eines aber, der Rhefos, für entfchieden unächt 
gehalten wird. Die anderen find: Hefabe, Phö- 
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niffen, Alfeftis, Andromade, Troerinnen, 
Hifetiden, Iphigenia in Tauris und in Aulig, 
Heraflivden, Jon, der rafende Herakles, 
Elektra, Medea, Dreftes, Helena, der Ky- 
Flop, Hippolytos, Backhantinnen. 

Bon den fpäteren Tragifern, welche den Verfall 
diefer Dichtungsform immer entfchiedener bethätigten, 
‚und unter denen Jon, Achäos und Agathon bie 
berühmteften, find und nur noch wenige Fragmente 
übrig geblieben. Das Alerandrinifche Zeitalter ſah 
noch eine neue Fünftliche Blüthe der tragifchen Poeſie 
hervortreten, die fogenannte tragifche Pleijas, aus 
den fieben Dichtern Alerander Aitolos, Soft: 
phanes, Sofitheos, Homeros dem Jüngern 
(aus Hieropolis in Carien) Philiscos aus Cor—⸗ 
cyra, Aiantides, Dionyfiades und Lyco— 
phron beftehend, in denen aber, wie aus dem We— 
nigen, dad noch übrig geblieben, zu fhließen, ftatt 
der Boefie nur eine, ſchwülſtige und dunkel einge- 
fponnene Manier geherrfcht zu haben fcheint. 
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7. Die dramatifche Poeſie der Römer. 


Die Anfänge der römifchen Literatur führen ſich 
auf ländliche Feftgefänge und Nationallieder zurüd, 
für die ed ein eigenthümliches nationales Metrum 
in dem Saturnifchen Vers (versus Saturnius) gab. 
Mufif und Tanz begleiteten diefe uralten Geſänge 
der Römer, in denen wir auch bie erften Elemente 
einer nationalen religiöfen Liturgie zu erbliden ha— 
ben. Wir fehen darin zugleich den erften Beginn 
dramatifcher Darftellung, da in dieſen Mimen, 
durch die matürliche dramatifche Beweglichkeit des 
römifchen Character, bald auch Dialog und Dop- 
pelchöre eingeführt wurden. So entitanden die Car- 
mina Fescennina, die humorijtifche Hochzeitsfpiele 
in Form von zwei Spielern oder von Doppelchören 
waren, oder die Carmina amoebaea, Wechfelge- 
fänge der Hirten, in überwiegend wißiger Form, 
mit wiederfehrenden Refrains, und mit mimifchen 
Ausdruck heraustretend. In diefen alten Mimen 
fcheinen etrurifche Volf8- und Eprachelemente über: 
wiegend gewejen zu fein. 

Eine weitere Ausbildung der Mimen waren die 
Atellanen, luftige Volksfpiele, welche ihren Namen 
nach der Osciſchen Stadt Atelä in Campanien er— 
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hielten, und deren Gegenftände aus dem Kreiſe der 
gemeinen täglichen Wirflichfeit, befonderd aber des 
ländlichen LXebens, hergenommen waren. Die dra- 
matifche Handlung war wohl noch wenig in ihnen 
ausgebildet; ebenfo in den Saturae, Volkspoſſen, 
welche improvifirt wurden, und die bei dem römifchen 
Bolfe jo viel Anklang fanden, daß der allgemein 
verbreitete Einn dafür zur Entwidelung des Dras 
ma’8 überhaupt wefentlich beitrug. 

Die Funftmäßigere Geftaltung des römischen Dra⸗ 
ma’d beginnt mit Livius Andronicus aus Tarent 
(um 240 vor Ehriftus geboren). Mit ihm fängt 
zugleich die Berpflanzung der griechifchen Poeſie auf 
römischen Boden an. Bon einer feinen Verſchmel— 
zung griechifcher und römifcher Bildungselemente war 
jedoch nicht die Nede, fondern Livius Andronicus 
fcheint feine Tragödie und Komödie noch geradezu 
aus dem Griechifchen überfegt zu haben. 

Sein Zeitgenofjie war En. Nävius aus Cam- 
panien, welcher den erjten punifchen Krieg, in dem 
er felbft mitgefochten, in einem epifchen Gedicht dar- 
ftellte, feine Tragödie aber nad) den Muftern des 
Euripides und Aeſchylos Ddichtete, wobei er jchon 
entjchiedener auf die Durchführung römifcher Nas 
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tionalformen an dem Angeeigneten und Fremden ge⸗ 
halten zu haben ſcheint. 

Das römiſche Drama theilt ſich auch ſchon früh 
in zwei beſtimmte Klaſſen, je nachdem griechiſcher 
Stoff und griechiſches Koftüm, oder römiſcher Stoff 
und römifches Koftüm darin das überwiegende Ele- 
ment bilden. Bon vorzugsweije griechifchen Cha- 
racter find die fabula crepidata (Tragödie) und bie 
fabula palliata (Komödie). Die römifchen Stüde 
bilden die fabula praetextata (eine Tragödie aus 
der römifchen Gefchichte) und fabula togata (Ko⸗ 
mödie aus dem römifchen Volksleben). Diefe lehtere 
zerfiel in mehrere Untergattungen, in die Comoedia 
trabeata, von Melifjus erfunden, und nur in gebil- 
beten Kreifen fpielend, Comoedia tunicata oder 
tabernaria, von Perfonen niedrigeren Standes han- 
delnd, Comoedia planipedia (planipedaria), wo 
der Schaufpieler mit bloßen Füßen auftrat, auch 
riciniata, von der Anwendung eined eigenthümli- 
chen weiblichen Anzugs der Römer, dem ricinium. 

Eine höhere practifche und nationale Bedeutung 
gewann aber zuerft DO. Ennius, aus Rudiä in 
Galabrien (239 — 169 vor Ehriftus). Diefer Dich- 
ter befigt fchon eine vielfeitigere und umfaſſendere 
Productionsfraft und ein mannigfaches Willen, Er 
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beſtrebt ſich zuerſt mit entſchiedenem Bewußtſein einen 
ächt römiſchen Nationaltypus zu geftalten, und wird 
dadurch der eigentliche Begründer der römifchen Lite- 
ratur. Seine Annalen follten ein römifches Na— 
tionalepos im Sinne des homerifchen werden. Als 
Dramatifer gab er nur Nachbildungen Curipidei- 
fher Etüde. Auch verpflanzte er in feinem Epi— 
charmus zuerft einige Abfenfer der griechifchen Phi— 
lofophie auf römifchen Boden. 

Sein Schwefterfohn war der Tragifer M. Pa— 
cuvius (221 vor Ehriftus geboren), von deſſen 
zwölf Tragödien, die in einem erhabenen und pa— 
thetifchen Stil gedichtet waren, befonderd Antivpa 
und Duloreftes auf und gekommen find. Ein bei 

„ven Römern fehr beliebter Tragifer war auch Lu— 
cius Attius (172 vor Chriſtus geboren), der 
mehrere patriotifche Tragödien fchrieb, größtentheils 
aber die griechifchen Tragiker mit Effect ausbeu- 
tete. Außerdem bichteten römijche Tragödien M. 
Artilius, Titus Septimius, Ovidius Nafo, 
Afinius Pollio, Eilnius Mäcenas, Caffiug 
Barmenfis, L. Varius. 

Unter dem Namen des Seneca beſitzen wir 
zehn Tragödien, die durch eine glänzende Rhetorik, 
durch ein Haſchen nach Fühnen Sentenzen und ge— 
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fehraubten Säten, und durd ein gewaltfames Be- 
ftreben, pifant, leidenfchaftlich und intereffant zu fein, 
den verberbten Geift der Kaiferzeit ausdrüden, Neun 
diefer Tragödien find freie Bearbeitungen nad) Eu- 
ripides und Sophofles. Die ftoifche Philofophie 
fchwellt die Sentenzen dieſes Dichters zu langen, 
bombaftifchen Gemeinfprüchen an, durch welche ver 
Kraft der Gefinnung und großen Character ver- 
rathen will. 


8. Der Begriff des Komifchen. 


Das Komifche ift der andere Bol des Tragifchen, 
und bildet mit demfelben die zwei entgegengefeßten 
Enden derfelben Lebensidee, in deren Mitte beide 
Elemente zufammentreffen und fich berühren. Wenn 
das Tragifhe in dem Kampf gegen die wirkliche 
Befchränfung des Dafeins, in der Entzweiung der 
Perſon mit ihrer ewigen Idee, oder in der Beein- 
trächtigung der ewigen Menfchenrechte des Indivi— 
duums durch eine endliche und zeitliche Verwickelung, 
erfcheint, fo beruht dagegen das Komifche auf der- 
jenigen Verwidelung und Beichränfung, in welcher 
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ſich das Wefentliche des Dafeins, die wahren, rech- 
ten und ewigen Formen der Eriftenz, gegen eine 
Bloß ſcheinbare Verneinung, die aud eine Bejahung 
fein Tann, behaupten. 

Der Zwer der fomifchen Darftellung ift dann 
der, dieſen falfchen Schein, ver Alles in Verwirrung 
geſetzt bat, fo in feiner Nichtigkeit herauszufehren, 
daß daraus die wahre Defriedigung der fittlichen 
Intereſſen und der perfönlichen Freiheit erwächft. 
Und diefen heiteren und genugthuungsvollen Aus- 
gang muß die Komödie nehmen, deren Ziel die Wie— 
derherſtellung eines -fcheinbar gebrochenen Lebenszu⸗ 
ſtandes, die Aufhebung diefes Scheins dur das 
wahre Sein, die Einrenfung der Welt in ihre Fu⸗ 
gen, nicht durch den Untergang des Individuums, 
wie in der Tragödie, fondern durch die Beftätigung 
befielben in feinen Acht menfchlichen Anforberun- 
gen, ift, | 

Die Komödie des menfchlichen Scheins, um die 
es ſich hier handelt, trägt auch ein erſchütterndes 
GElement in ſich, ebenſo wie die Tragödie der menfch- 
lichen Nothwendigkeit. Schon im gemeinen Leben 
fpricht man von einem erjchütternden Lachen, und 
drüdt dadurch die innerfte und von Grund aus ſtatt⸗ 
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fen in une bereitet. Die Umkehrung des menfchlichen 
Grundivefens, die im Komifchen eben fo wie im Dra— 
giſchen liegt, wirft in dem Erftern auf die harmoni— 
fhe und gefunde Zufammenfügung der Wirklichkeit 
zurück und ftellt den bdiefjeitigen Zufammenhang ber 
Dinge im rechten Öleichgersicht aller fittlichen, realen 
und ideellen Elemente wieder ber, während in dem 
Tragiſchen diefe restitutio in integrum (bie eigentlich 
der letzte Zweck aller dramatifchen Darftellung ift) 
nur auf den Trümmern der beftehenden Verhältniffe 
ſich vollzieht. 

Der fomifche Menfch ift der, welcher mit feinem 
höhern und befiern Selbft der Gefangene des Scheins 
geworden, und fich darin an einer Verwidelung ab» 
arbeitet, die eigentlich unter ihm fteht, die aber, fo 
lange er fie nicht durch Entſchluß und Klarheit des 
Willens und durch Gunft und Wandel der Verhält- 
niffe zu löfen vermag, ihn beherrfcht und fich feiner 
fogar bis zum allerfcehmerzlichften Conflict bemeiftern 
fann. Diefes in der That Fomifche Echidfal des Ins 
dividuums, von einem zufälligen Schein abhängig 
und durch denfelben fogar in feinen höchiten und 
wichtigften Lebensbeftimmungen bedingt worden zu 
fein, greift um fo tiefer in feine ganze Lebensvoll⸗ 
bringung ein, je mehr dieſer Schein wirklich die 
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Kraft über ihn gewonnen hat, ſich eine Zeitlang als 
unumſtoͤßliche Wirklichkeit geltend zu machen und ihn 
in einen augenblidlich unentrinnbaren Kreis thatfäch- 
licher Verwickelung zu bannen. 

‚In der Tragödie wie in der Komödie fteht dem 
Individuum eine Macht gegenüber, die ftärfer ge- 
worden ift als es jelbjt, und mit welcher die Men- 
fchen auf beiden Gebieten wie um den entfcheidenden 
Moment ihrer Eriftenz zu kämpfen haben. Diefe 
Macht ift in der tragifchen Verwidelung der Wibder- 
foruch zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit, der eine 
thatfächliche und die reale Eriftenz ergreifende Bebeu- 
tung erlangt hat. In der Komödie aber waltet diefe 
Macht al derjenige Conflict, welcher die Lebensftel- 
lung des Individuums innerhalb der gegebenen und 
beftehenden Berhältnifie der Wirklichkeit betrifft, info- 
fern Ddiefelben ihn entweder nach einem willfürlichen 
und ihm innerlichft nicht anpaflenden Maaß verbrau- 
chen wollen und ihm dadurch eine falfche Stellung 
aufnöthigen, die ihm lächerlich machen muß und ko— 
mifch erfcheinen läßt, oder infofern fie felbft aus ei— 
ner falfchen Richtung und Bethätigung des Indivi- 
duums entfpringen, und daburd in eine Beziehung 
zu ihm rüden, in der er fie eigentlich nicht brauchen 
fann, obwohl er fie felbft nach Kräften fich gebildet 
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und hervorgerufen hat: was ihm die wahrhaft komi⸗ 
fehe Berlegenheit und Strafe feines Thuns und Seins 
bereitet. 

In diefen beiden Fällen legt fich die Fomifche 
Schidfalsidee auseinander, denn auch von einer 
folchen- kann man fprechen, obwohl in der antiken 
Welt das Eintreten der Komödie gerade die Auflö- 
fung der Schidfalsivee in dem fich zum eignen Mei» 
fter feiner Wirklichkeit aufwerfenden Selbſtbewußtſein 
zu bezeichnen anfängt. Das Schidfal, welches der 
Character fich felbft baut, walter aber auch auf: vem 
ächt menfchlichen Lebensgrumde der Komödie, und es 
giebt Hier ein lomiſches Verhängniß, dem das zur 
Lächerlichkeit prädeftinirte Individuum ebenfo wenig 
entgeht, wie Das zum Untergange beftimmte dem tra- 
giſchen Fatum, 

Das Schidfal des Komifchen, welches in dem 
nothivendigen Mißverhaͤltniß des Charakters zu ſei⸗ 
nen Lebenszuftänden ſich geltend: macht, aber fo daß 
ed zuleßt zu einer versunftgemäßen Befriedigung der 
Wirklichkeit ausfchlägt, ift die zugleich in die ewige Idee 
des Daſeins zurüdführende Quelle aller Achten Luft« 
ſpiel /Verwickelungen. Auch bei dem Fomifchen Schid- 
fal kann e8 ſich, wie bei dem tragifchen, um eine 
Shut, ja feibft unter gewiffen Umſtaͤnden um ein 
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Verbrechen handeln, denn es giebt auch luſtige und 
lächerliche Verwickelungen des Lebens, welche aus 
dem Keim der Sünde und des Todes herauswachſen, 
aber das Schickſal der Komödie befreit fie von ihrem 
dunflen Grundftoff, und hebt fie auf feinen lichten 
Eonnenflügeln in eine Sphäre der Berföhnung em=- 
por, in der an dem gerechten Maaßftab der Wirklich- 
feit alle Widerfprüche fich ausgleichen. 

Das ächt Komifche wird daher weniger aus. ein= 
zelnen wunderlichen Charafter-Eigenheiten, zufälligen 
Berwechfelungen und willfürlichen Anfchlägen hervor⸗ 
gehen, obwohl diefe auch häufig als: äußere Motive 
und Bindemittel der Luftpieldarftellung dienen kön— 
nen. Die Komik, die in der launenhaften Bermi- 
fhung von Einzelnheiten, fei es nun in den: Eharak- 
teren ober in den Verhältniſſen, befteht, wird wenig— 
ftens nicht den tiefgreifenden und dauernden Werth 
haben, welchen diejenigen Darftellungen in Anſpruch 
. nehmen müffen, in denen das komiſche Schidfal wirkt 
und die dadurch zugleich aus den allgemeinen Quel- 
len des Lebens einer unendlichen Fülle theilhaftig ge= 
worden find. Komifche Character -Wunderlichkeiten, 
obwohl ihr Sntereffe immer untergeorbneter Art ift, 
fönnen auch in dem Luftipiel Raum zu ihrer Ent- 
widelung und Geltendmachung finden, aber fie Dürfen 
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nicht die eigentliche Aufgabe deffelben fein, die ebenfo, 
wie in der Tragödie, aus dem allgemeinen Lebens 
ganzen herfließen und in daſſelbe zurüdgehen muß: 
Denn die abfonderliche Eigenart des Charakters, mag 
fie auch an fich noch fo lächerlich und komiſch ſein, 
ift doch nicht im Stande, eine ganıe Lebensentwide 
lung zu tragen, da es vielmehr ihre Pflicht iſt, füch 
in Bezug auf diefelbe aller individuellen Wunderlich“ 
feiten zu entäußern und den allgemein menfchlichen 
Gang: einzuhalten. Denn in der Komödie, im: der 
Alles nach dem Maaß der Wirklichkeit lebt, müſſen 
die Haupt» und Grund - Enticheidungen ebenfalls fo 
fein, daß fich Jeder menfchlich und wie an einem ihm 
möglicherweife felbft zugebachten 2008 betheiligen fan, 
Man kann im Grunde auch nur diejenigen Wirkun⸗ 
gen Acht Fomifch finden, welche Jeden der Zufchauer 
jelbft menfchlich betreffen fünnen. 

Ebenfo wird auch mur derjenige Charafter im 
Luftfpiel wahrhaft Fomifch fein, der noch mit den wer 
fentlichen und ewigen Ideen des Lebens in einem Zur 
fammenhange geblieben, oder wenigftens nicht geradezu 
in einem erflärten und fyftematifchen Widerfpruch zu 
denfelben fteht. Der Böfe und Gemeine ift darum 
fein fomifcher Charakter, mag er auch fonft noch fo 
Lächerlichen und beluftigenden Eonflicten unterliegen. 
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Shakſpeare's Fallftaff fleht Hier fhon an einer äu— 
ßerſten und gefährlichen : Gränzlinie des Komifchen, 
weil die fchlechten und verwerflichen Gefinnungs-Ele- 
mente in ihm faft zu entjchieden daliegen, und es 
bedurfte der ganzen Fülle von Wis und Humor, 
welche der Dichter jo verfchwenderifch. über diefe Ge— 
ftalt ausgegoflen, um ihr noch den Zutritt im Reich 
des Komtfchen zu geftatten. 

Wenn das in lächerlichen Gonflieten und Eigen 
fchaften befangene Individuum nur durch den bei ihm 
noch ununterbrochenen Zufammenhang mit den etvi- 
gen Ideen des Lebens wahrhaft komiſch werden kann, 
jo legt fih und in diefem Verhältniß zugleich bie 
ganze Weltanfchauung der Komödie deutlich und er= 
jchöpfend vor Augen. Die Idee verrichtet in der 
Komödie gewiffermaßen Afchenbröbeldienfte, aber fie 
bleibt felbft in den niedrigen und entftellten Verhält- 
niffen, durch die fie von der in der Tragödie behaup- 
teten Höhe herabgezogen, die unfterbliche Göttin, mit 
deren Anerkennung und Berherrlichung fich jeder Le— 
benshandel abfchließt, der tragifche wie der fomifche. In 
der Komödie ftrömt aber diefe Fülle von Heiterkeit 
und Lebendzuverficht aus dem Sieg hervor, welchen 
die Idee, nach Abwerfung der fie fo lange einhül« 
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lenden und unfenntlich machenden. Masfe, inmitten 
der beftehen bleibenden: Wirklichkeit felbft feiert. 


9. Die griechiſche Komödie. 


Diefe Dihtungsart nahm bei den Griechen ihre urs 
fprüngliche Entftehung ebenfalls wie die Tragödie aus 
dem Eultus des Dionyfos her, und zwar aus ben bei 
demfelben vorgetragenen Phallifchen Gefängen. Der 
Rame (zöpos und adn Freudengeſang, Luſtſpiel) 
bezeichnet. in diefer Ableitung das urfprüngliche. Wefen 
biefer Gattung, die, nach der trefflichen Beweisfüh- 
rung Böckh's (im Staatshaushalt der Athener H. 
363 flgd.), anfangs durchaus Iprifcher Art geweſen, 
und ohne alle dramatifche Berfnüpfung aus einem 
wirklichen Feſt geſang beftanden. 

Diefe Herleitung und Beftimmung der alten Ko- 
möbdie wird durch andere Etymologien, mamentlich 
durch die bekannte wu, Dorf, ſchwerlich verdrängt. 
Diefer letzteren gedenft auch Ariftoteles (Poet. 3, 
5, 6) ohne ihr jedoch beizupflichten, indem er fie 
nur al8 ein Beftreben der Dorer, befonders der Mes 
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garer, anführt, fich die Erfindung der Komödie bei- 
zulegen; was ebem durch dieſe Ableitung ſeine Wahrs 
ſcheinlichleit gewinnen: mußte; da nur bei den Dorern 
das Dorf xaiin genannt wurde, welches: beil den 
Attifern däuog hieß. Es scheint: aber, daß» im der 
Dhat beiden Megarenfern zuerft die antike Komödie 
erblüht fet, und: zwar durch Sufarton, weldjer bie 
megariſche Komödie begründete, Aus dieſer bil- 
dete-fich: die Attifche Komödie; hervor,. in welcher 
dDiefe Gattung eine der Tragödie ebenbürtige Voll⸗ 
endung durch Ariftophanes erhält. 

Diefe Attifche Komödie zerfällt ihrem Weſen nach 
in drei Perioden, in die alte, mittlere und neuere 
Komödie, die in dem Inhalt und in der daraus 
hervorgehenden Stilart von einander abweichen. Die 
alte Komödie hatte fih ihren Kreis in der gan— 
zen Wirklichkeit des Nationallebens gezogen und beu- 
tete ihm mit aller Freiheit der perfönlichen Satire, 
mit einer ironifchen Zerfegung aller öffentlichen Ber- 
hältniffie, und mit der übermüthigften Verſpottung 
aller geiftigen, fittlichen und politifchen Richtungen 
des Tages aus. Die innere Auflöfung: des antiken 
Staats- und Lebensförpers ſchuf fih in der alten 
Komödie dies eigenthümliche Organ der Selbſtan⸗ 
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fhauung und GSelbftzerfleifchung, durch weldyes fie 
mit dem seigenem Verderben in wigigfter« Weife ab— 
rechnete. Als die Dichter: ‘der alten. Komoödie werden 
der Dorer Epicharmos aus Ks, Krates Kra— 
tinos aus Athen, Eupolis, Pherekrates Pla— 
ton; und Ariſtophanes aus Athen (Olympe 88 
bis 97), als die bedeutendſten angeführt. Die um⸗ 
faſſendſte Richtung und: glaͤnzendſte künſtleriſche Aus⸗ 
bildung erhielt aber die Komoͤdie durch den letztge⸗ 
nannten Ariſtophanes. 

Dieſer Dichter ſchrieb 54 Komödien, von denen 
uns noch 11 vollſtändig überliefert find, nämlich der 
Plutos, die Fröfche, die Ritter, die Acharner, 
die Thesmophoriazufen, bie EElefiayufen, der 
Friede, die Wolfen, die Vögel, die Wespen, 
und die Lyfiftrata. 

In diefen Stüden, obwohl fie und nur einen 
Heinen Theil einer großartigen Productivität über- 
liefern, überfchauen wir doch den reich ausgeftatteten 
Genius des Dichters in feinen wefentlichften Rich- 
tungen und in dem vollftändigen Verhältniß der 
DOppofition, das er feiner Zeit gegenüber einnahm. 

Er erfcheint und darin felbft als ein begeifterter 
Anwalt für die alte, einheitliche, von den Göttern 
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getragene, im: firengen Kunſtſtyl gebundene Zeit des 
griechiſchen Nationallebend. Diefes edle und hohe Pa⸗ 
thos mit welchem er für die alte Einheit und Undurch⸗ 
brochenbeit der hellenifchen Nationalität ſchwärmte, 
müſſen wir ihm zunächft zugeſtehen. Es bildet den 
Kern ſeiner Poeſie, und die Quelle der großen bich- 
teriſchen Schönheiten, welche in den Komödien des 
Ariftophanes,. mitten unter den ausgelafienften Aus- 
brüchen des Cynismus und der Dbfcönität, oft fo 
wunderbar zart, mit überfchwänglicher Innerlichkeit, 
und im höchften Zauber Fünftlerifcher Formen, her- 
vorblühen. | 

Indem aber fein Humor diefe Trauer über den 
focialen und politifchen Verfall der Zeit zu feiner 
Grundlage hat, fleigt er daraus zugleich wie eine 
entfefjelte Männde hervor, welche fich an der Gemein- 
heit und Echlechtigfeit der Gegenwart beraufcht zu 
haben feheint und in wilder Trunfenheit die Fackel 
ergreift, um in die verborgenften und efelhafteften 
Winkel des Verderbens hineinzuleuchten. Er brachte 
die lebenden Perſonen feiner Zeit, welche er als Re- 
präfentanten der von ihm befämpften Richtungen be- 
trachtete, felbft auf die Bühne, und gab fie oft mit 
hinreißendem Erfolg der Berfpottung des Volles 


— 444 — 


Preis, das in ihnen feine eigene Verwirrung beflat- 
ſchen mußte. 

So gewinnt die Ariftophanifche Komödie in die 
fer Zeit des griechifchen Lebens eine wahrhaft daͤmo⸗ 
nifche Bedeutung. Sie tritt als das Gewiſſen der 
Nation felbft heraus und verhängt auf ihre Ankla- 
gen fofort die Strafen, zu deren Vollziehung fie, 
ftatt der Furien, den Wis und die Ironie ausge- 
fendet hat. Seine politifche Stellung hat Ariftopha- 
nes befonders fcharf in den Rittern ausgeprägt, und 
er erfcheint uns darin im entfchiedenen Gegenfag gegen 
die demagogifche Richtung des athenienfifchen Staats- 
lebens, welche in dem Bolfsführer Kleon, der an 
der Spige der Handwerker und der armen Leute 
fteht, ihren Bertreter hat. Die Hauptfatire trifft 
aber eigentlich das Wolf felbft, welches als der De— 
mos von Athen wie ein Findifcher alter Herr barge- 
ftellt wird, und welchen zulegt der Wurfthändler in 
feinem Keffel neu aufkocht, um ihn zu verjüngen, 
und zu ber alten nationalen Herrlichfeit zurüdzu- 
bringen, Nicht minder haßte Ariftophanes in ver 
Philoſophie dasjenige unterhöhlende und zerftörende 
Element, welches den Nationalglauben der Griechen 
vernichtet und die ganze Einheit des. antifen Lebens 
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gebrochen hatte. Daher ſeine feindliche Stellung 
zum Sokrates, welcher in den Wolken eine ſo po— 
lemiſche Behandlung erfährt. 

Ariftophanes machte felbft fchon in feinem Plu⸗ 
tos den Uebergang in die mittlere Komödie, die 
eigentlich Feine bejondere Gattung für fich bildet, 
fondern nur nad) der durch ein Staatöverbot herbei- 
‚geführten Beichränfung, lebende Perſonen auf bie 
Bühne zu bringen, fich reformirt hat. Dadurch wurde 
der alten Komödie ein Hauptorgan genommen, wel- 
ches fie mit der Wirflichfeit verfnüpfte, und fie mußte 
ihre Geſtalten verallgemeinern, dadurch aber aud in 
der lebendigen Bedeutung, welche fie früher für das 
Tagesleben gehabt, fchwächen. Unter den Dichtern 
der mittleren Komödie werben vornehmlich Anti- 
phanes und Aleris mit einiger Auszeichnung ge- 
nannt. In der neueren Komödie vollendete ſich 
bie in der mittleren eingefchlagene Richtung zu einem 
ganz beftimmten Typus, indem in ihr das eigentliche 
Zuftipiel, welches bie allgemeinen Lächerlichfeiten und 
Befchränftheiten menfchlicher Situationen und Ber- 
bältniffe zum Gegenftand hat, hervorgeht. 

Der berühmtefte Dichter der neueren Komödie ift 
Menander (Glymp. 109, 3. — 122, 2), der mehr 
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als hundert Stüde gefchrieben, und außer den we— 
nigen von ihm erhaltenen Fragmenten (herausgege- 
ben von Meinede, Berlin 1823) uns eigentlich mur 
in den Nachbildungen des römifchen Terenz aufbe- 
wahrt ift. Mit ihm rang Philemon (Olymp. 112, 
3.— 129, 3) um den Preis des Tages, und fcheint 
zum Theil glüdlicher als fein Nebenbuhler gewefen 
zu fein, was von Ginigen als der Grund angegeben 
wird, daß ſich Menander ertränfte. 


410. Die römifche Komödie. 


Die Komödie der Römer, obwohl fie von ber 
Nahahmung des Griechifchen fich nicht losketten 
fonnte, und ganz im ©eleife deffelben arbeitete, ver- 
fuchte doch mit einigen freieren Bewegungen das 
- römifche Volksleben felbft in fich aufzunehmen. Dies 
muß befonders von M. Accius Plautus aus 
GSarfina in Umbrien, einem Zeitgenofjen des Ennius 
(184 vor Ehriftus geftorben), gefagt worden. Nach— 
dem er früher Director einer Schaufpielertruppe ge— 
wefen war, Iebte er in bdürftigen Berhältnifien als 
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Arbeiter zu Rom, und fehrieb in Diefer Lage, in 
der er das Leben der modernen Stände kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, feine erften Luftfpiele, die 
einen jo bedeutenden Erfolg hatten, daß man ihn 
al8 Begründer einer neuen Gattung anfehen mußte, 
wie denn auch viele Stüde diefer Art (man zählt 
130 Fabulae Plautinae) feinem Namen zugefchrie- 
ben wurden, die anderen Dichtern angehören. Plau— 
tus beutete zwar auch die Griechen, befonders die 
neuere Komödie derfelben, aus, woher er auch manche 
griechifche Worte und Wendungen in fein Luftfpiel 
herübernahm. Aber er jchmolz doch zugleich dieſe 
entlehnten Etoffe auf nationale Weife um und ers 
füllte fie mit einem durchaus volfsthümlichen Wiß, 
der uns oft das innerfte Weſen des römifchen Le— 
bens fchlagend beleuchtet. Seine Sprache ift friſch 
und fraftvoll aus dem Leben gegriffen und entfaltet 
fih oft in funftmäßiger, großartiger Gliederung, der 
fih fein Metrum wie ein leicht hinwallendes Ge— 
wand anfchließt. 

Wenn Plautus das Volfsluftfpiel begründete, fo 
hatte ed dagegen Bublius Terentius Afer aus 
Garthago (194 vor Chriftus geboren) mehr auf das 


höhere gefelichaftliche Luſtſpiel abgefehen, das er 
I. 27 
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nach den Typen der neueren griechifchen Komödie 
zu geftalten ſuchte. Er bejigt nicht jo viel Kraft 
der Erfindung und nicht fo viel natürlichen Mig 
als Plautus, aber feine Sprache ift reiner und ſorg⸗ 
fältiger im Stil der gebildeten Gefellfchaft, und ſeine 
ganze Darftellung beruht auf einer ebenmäßig aus— 
gebildeten Technik und einer vorherrſchend ethiſchen 
Behandlung der Charaktere und Berhältniffe Wir 
erhalten aus feinen correct gearbeiteten Stüden eine 
anfchauliche Borftellung von dem Lebendton der rö- 
mifchen Gefellichaft. 

Neben Plautus und TVerentius it Gäcilius 
Statius aus Infubrien, ein Freund des Ennius, 
zu nennen, der ebenfalls nach den Muftern ber 
neueren griechifchen Komödie, bejonders nah Me: 
nandros, arbeitete. Daffelbe gilt von L. Afras 
nius, der in die griechifche Komödie römifche Cha— 
raftere hineinbrachte, 

Mit diefen Fünftlichen und Funftmäßigen Komd- 
dienfchreibern wetteiferten oft fehr glüdlich die Dich: 
ter der volfsthümlichen Atellanen, unter denen befon- 
ders D.Novius und 2. Bomponius Bononien: 
fis, welchem legteren wisige Parodien und Volks 
fhilderungen nachgerühmt werden, anzuführen find. 
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68 fehlte auch nicht an Dichtern, welche dem 
rͤmiſchen Volksdrama felbft eine höhere Funftmäßige 
gorm und Sprache zu geben verjuchten, wie En. 
Ratius, welcher die Gattung der Mimijamben 
aufbrachte, der wißige Ritter D. Laberius, und 
Fublius Syrus, an defien Mimen der moralifche 
Ion und die Sentenzenfülle gerühmt worden. 
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Dierter Abfchnitt. 


Das italienifhe Theater. 


I. Die gelehrte Komödie der Italiener, 
und die Oper. 


Der italienifchen Kunftfomödie, welche fich vorzugs- 
weife jo nannte und die im Volke und in der Frei- 
beit des Volkes ihr Leben hatte,' ftand die gelehrte 
Komödie (Commedia erudita) anfänglich nur in 
vereinzelten Berfuchen gegenüber, bis fie an den ita- 
lienifchen Höfen eine eigenthümliche Pflege und Aus— 
bildung erhielt, und dadurch zugleich der Anfang 
einer kunſtmaͤßigeren dramatifchen Dichtung und Thea- 
terdarftellung wurde. 

Jene äfthetifche Hofwirthfchaft, welche ſich im 
neueren Europa zuerft in Italien organifirte, gab 
eigentlich der modernen Theaterfunft als ſolcher ihre 
erfte Entſtehung und ihre erfte Fünftlerifche wie luxu— 
riöfe Ausftattung. Die Hoffefte der italienischen 
Kürften, die zu einer romantifchen Verherrlichung 
der Gewalt den Reigen aller Künfte aufboten und 
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in ihren Aufzügen Poeſie, Muſik, Tanz und Malerei 
durcheinandermiſchten, huͤllten ſich dabei vorzugsweiſe 
gern in die Gewänder des klaſſiſchen Alterthums, 
welches damals, und vornehmlich durch die geiftrei- 
chen und funftenthuftaftifchen Mediceer, gewiſſermaßen 
als eine erclufive Hoffache in Geltung fam und ein: 
Vorrecht vornehmer Bildung ausmachte. 

Der Geift des Alterthums, welcher fpäter ein 
Gährungselement für die Freiheitsideen der modernen 
Völker wurde, erhielt hier zuerft eine Modezurichtung 
für diefe Afthetifch gebildeten Hofzirfel, welche die 
politifche Unfreiheit mit platonifcher Philofophie um 
ranften, und bald auch eine Zierde des Hofhalts 
darin fuchten, ein Theater im Sinne der alten Grie- 
chen und Römer zu haben. 

Eine geregelte DOrganifation dieſer alterthümlich 
gelehrten Theaterfpiele fand jedoch noch nicht Statt, 
fondern e8 wurden bei befonders feftlichen und öffent- 
lichen Oelegenheiten und dann nur zum Zweck einer 
einzigen Aufführung Theater aufgefchlagen, deren 
prächtige und Foftfpielige Einrichtung an fich jchon 
die Bewunderung der ganzen Zeit erregte, und zu 
denen gewöhnlich alle italienifchen Fürften der Nach— 
barjchaft mit ihrem gefammten Hofftaat als Zufchauer 
herangezogen famen, wie auch das größere Publikum 


ohne Erlegung eines Eintrittspreifes theilnehmen 
durfte. Dies legtere Berhältniß fcheint ſich fchon 
daraus ergeben zu haben, weil die Großen des Ho— 
tes jelbft und die berühmteften Gelehrten der Zeit 
in der Darftellung der Rollen wetteiferten, und bie 
Aufführung überhaupt für eine öffentliche, von den 
dürften veranftaltete Nationalfeierlichfeit angefehen 
wurde. 

Richt minder waren es die in Stalien faft über- 
reichlich gedeihenden Afademieen und gelehrten 
Gefellfchaften, welche fich die Pflege der drama— 
tifchen Kunft und namentlich der Komödie eifrig an— 
gelegen jein ließen. Die Wiederherftellung des Thea- 
ter8 der Alten war dabei der ausgefprochene Zweck 
aller Thätigfeit, und zu diefem Ende wurden nad) 
dem einmal angenommenen Zufchnitt regelmäßige 
Komödien in Maſſe angefertigt, aus deren theatra= 
liſcher Darftellung denn auch dieſe Afademieen bald 
ein völlig organtfirtes Gefchäft machten. Faſt in 
jeder Stadt Italiens entitand eine folche Akademie, 
die unter diefem Namen eigentlich nur eine etablirte 
Theatergefellfchaft war, welche ihre Stüde für Geld 
aufführtee Die Bezeichnung einer Akademie für 
öffentliche Darftellungen und Vorträge überhaupt, 
welche man noch heut bei manchen Gelegenheiten 
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gebrauchen fieht, feheint diefen Urfprung aus der 
Theatergefchichte Italiens hergenommen zu haben. 
In Stalien bat es fi daraus bis in Die neuere 
Zeit erhalten, daß die Theater Eigenthum der Afa- 
demieen find und von diefen verwaltet werden. An 
eine wiffenfchaftliche Bedeutung des Titeld eines 
Akademikers ift dabei nicht mehr zu denfen, da der— 
felbe von den Vätern auf die Kinder vererbt und 
auch abgefauft werden Fanın. ! 

Die entweder von den Afademieen oder an den 
Höfen dargeftellten Stüde waren zuerſt entweder 
Nachahmungen oder Mebertragungen der antifen Dra- 
matifer, und befonderd gaben die Komödien des 
Plautus und die Tragödien des Seneca dabei den 
berrfchenden Ton an. Die Aufführung der plauti- 
nifchen Stüde in Iateinifcher Sprache felbft war fchon 
durch die Akademie zu Rom in der legten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts mehrfach verfucht worden, 
und das Theater fand überhaupt infofern Eingang 
in Stalien, ald man die Bedeutung der claffifchen 
Studien damit verfnüpfte und den Ruhm einer le- 
bendigen Wiederherftellung des Alterthums darin fah. 

Unter den Dichtern, welche diefer Richtung dien- 


ı Wal. Sismeondi, die Literatur des füdlihen Europa’s, deutih von 
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ten und ihr einen entfcheidenden Anftoß gaben, ift 
bauptfächlih Angelo Boliziano anzuführen, wie 
er. fich ftatt feines, eigentlichen Namens. Ambrogini 
son der Fleinen toscanifchen Stadt nannte, wo er im 
Jahre 1454 geboren wurde. Wir ſehen in ihm 
ven eigentlichen Hofdichter der Mediceer, welcher 
ichon frühe die claſſiſche Gelehrfamfeit, die er als 
großer Meifter beherrfchte, mit poetiicher Höflings« 
begeifterung gefchtet zu vereinigen. wußte, indem er 
bereits als jechszehnjähriger Jüngling das berühmte 
Turnier, welches Giuliano und Lorenzo von Medick 
dem florentinifchen Bolfe Be in verherrlichenden 
Stangen befang. 

Sein hierher gehöriges Product ift aber ein in 
antifer Form gedichtetes Drama, der Drfeo, in 
welchem er auch durch Hinzufügung der muftfalifch 
ausgeführten Chöre eine Wiederherftellung der Tra- 
gödie der Alten beabfichtigt zu haben jcheint, obwohl 
er mit großer Flüchtigfeit und unter lärmenden Zu— 
rüftungen zu einem Hoffefte, der Ruͤcklehr des Car⸗ 
dinald Gonzaga Kzu deren Feier das Spiel in Man- 
tua im Jahre 1472 ftattfinden follte), fein Stüd, 
eine Arbeit von zwei Tagen, hinwarf. 

Es wird dieſes feltfame Product, welches ala 
eine Art von paftoraler Tragödie erjcheint, gewöhn- 
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lich als die erfte moderne Oper angeführt, und trägt 
auch den zwitterhaften Typus dieſer Oattung, die 
bier ſehr charafteriftiih aus den raffinirten gefell- 
fchaftlichen Combinationen der modernen Kunſt her⸗ 
vorgeht, fehon in feiner ganzen halb unfinnigen, halb 
grotesfen Zufammenfegung an fi. Es ſtellt ſich in 
einer bunten Reihe von Iyrifchen Gedichten, Stangen 
und Ganzonen dar, unter denen auch fogar lateinifche 
Oden eingemifcht find, denn wenn wir zuerft in ſchö— 
ner Gebirgslandfchaft oben auf einem Berge den 
Orpheus mit feiner Leier im Arm auftreten jehen, 
finden wir ihn gerade damit befchäftigt, das Lob des 
Gardinals von Mantua in dreizehn fapphifchen Oden— 
ftrophen in Iateinifcher Sprache zu fingen. Seine welt: 
berühmte Gewandtheit ald Sänger zeigt er uns jedoch 
fofort darin, daß er plößlich in italienische Stangen voll 
der fehmerzlichften Liebesflage übergeht, weil ein Hirt 
ihm eben meldet, daß die fchöne Euridice, feine Ges 
mahlin, an dem Biß einer Viper geftorben jet, auf 
welche fie fliehend vor dem Ariftäus getreten. Als 
er, nach feinen befannten Abenteuern in der Unter- 
welt, die ebenfalls dargeftellt werben, feine Geliebte 
zurüderhält, fühlt er fich dadurch abermals veran⸗ 
laßt, lateinisch zu fingen, wozu er jedoch. diesmal 
auch eine Elegie aus Ovid's Kunft zu lieben benugt. 
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Das Ganze fchließt mit einer Dithyrambe zu Ehren 
des Bachus, die als Product chwunghafter und 
fchöngeformter Lyrik vortrefflich zu nennen ift, wie 
denn überhaupt die. Formenpracht der italienifchen 
Sprache in diefem berühmten ®elegenheitsftüd des 
Bolizian in einem hohen Grade ausgebildet erfcheint. 
Das ganze Product hat übrigens nur den Umfang 
von fechszehn Detavfeiten. 

Wie e8 mit der Mufif zu den Chören beftellt 
gewejen jein mag, darüber liegen ung feine genaueren 
Nachrichten vor. Das eigentliche Dpernelement als 
folche8 wurde jedenfall erft fpäter ausgebildet, und 
erhielt namentlich in Florenz in dem Funftfinnigen 
Kreife des Grafen Giovanni Bardi di Bernio, 
in defien Haufe man fich viel mit Unterfuchungen 
über die Muftf der alten griechifchen Tragödie be— 
fchäftigte, eine befondere Pflege. ! 

In dieſer Gefellfchaft lebte auch der berühmte 
Bincenzo Galilei, welcher als Frucht der ge— 
lehrten und vornehmen Unterhaltungen im Haufe 
des Grafen von Bernio feinen Dialog della musica 
antica e moderna herausgab, in welchem fein Goͤn— 
ner jelbft als eine Hauptperfon des Geſprächs be— 
ftändig miteingeflochten erfcheint. 

ı Arteaga, Geſchichte der italienifchen Oper, deutfh ven Forfel. I. 206. 


= 40 


Galilei, welcher fich gegen die harmonifche PViel- 
ftimmigfeit der Mufif erflärte, wollte diefelbe durch⸗ 
aus zu dem declamatorifch recitirenden Charakter, 
welchen fie im Alterthum gehabt, zurüdgeführt wiſſen, 
und es wurde von ihm in diefer Weife eine Scene 
des Ugolino von Dante für eine Singftimme mit 
Begleitung einer Viola zurechtgemacdht. In dem als 
terthümlichen Concert, welches er im Haufe feines 
Grafen veranftaltete, folgten auch noch einige Stüde 
aus-den Klageliedern Jeremtä, welche er in derfelben 
Art componirt hatte. Auch fand fich für diefe Gat- 
tung von Muſik ein befonders geſchickter Sänger 
in der Perſon des Giulio Caccini, der fich fpäter 
auch ald Componift zeigte, indem er ein Spiel, wel- 
ches der Graf Bernio zur VBermählungsfeier des 
Ferdinand von Medici mit Chriftina von Lorena 
(1590) gefchrieben, unter dem Titel „Kampf Apollo’s 
mit dem Drachen” (Combattimento d’Apolline col 
Serpente) in Muſik fegte. Bei Eröffnung der Scene 
fah man einen großen Wald, mit der Höhle eines 
Drachen. Derfelbe hat fich eben fo fchredlich gebär- 
det, daß durch die wiederholten Schläge feines gebo— 
genen Schwanzes alle Bäume theild abgefchlagen, 
theild ringsumber mit Schaum bededt find. Män- 
ner und Frauen im Koftüm griechifcher Landleute 
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treten auf, und wehflagen in Werhfel- Chorgefängen 
über Die Berheerungen des Ungethüms, das endlich 
ſelbſt auf der Scene erfcheint, nunmehr aber vom 
Apollo jelbft, der unverfehens vom Himmel herab» 
fommt, in einem mit allen Schredniffen ausgeführten 
Streit durch die Pfeile des Gottes erlegt wird. Die 
mufifalifche Ausführung dieſes kleinen Stüds war 
ganz nad den mufifalifch-poetifchen Wettftreiten der 
Eithariften in den pothifchen Spielen eingerichtet. ! 
Die Mufif und Bortragsmweife des Caccini machte 
übrigens in feiner Zeit außerorbentliches Aufſehen, 
und begann überall an den Höfen ber italienifchen 
Fürften in Mode zu kommen. 

Die Stadt Florenz erfcheint überhaupt für Die 
Geichichte und Ausbildung der italienifchen Oper von 
befonderer Wichtigkeit, und nachdem der Graf von 
Bernio nah Rom an den Hof des Papſtes Ele- 
mens VIII. als Maeftro di Camera berufen worden, 
übernahm ein anderer florentinifcher Edelmann, Ja= 
copo Eorfi, das Protektorat der fehönen Künfte und 
namentlich der im Berein mit der Poeſie auszubil- 
denden Mufil. Seine Freunde waren Ottavio 
Rinuceini, ein florentinifcher Edelmann und Dich- 
ter, und der Mufifer Jacopo Peri, zu welchem 


ı Bgl. Forkel, in einer Anwerk. zu Urteaga a. a. D. I. 208. 
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Bunde fih auch Caccini im Wetteifer der Beftrebun- 
gen gefellte. Das wahre alte Recitativ der Griechen 
wieder aufzufinden, war das Ziel, um das fich alle 
Bemühungen und Berfuche im Corſi'ſchen Haufe 
drehten, und zur Ausführung eines folchen Erperi= 
ments mußte Rinuceini ein dramatifches Gedicht, 
Daphne, fchreiben, zu welchem Bert und Caccini 
in gemeinfchaftlicher Arbeit die Muftf anfertigten. Be— 
deutenderen Eindruck fcheint jedoch die von Rinuccini 
fpäter gedichtete Eurydice gemacht zu haben, welche 
er tragedia per musica nannte, und die jedenfalls 
mit größerem Rechte, ald die denfelben Gegenftand 
behandelnde Gelegenheitscompofition des Bolizian, als 
die erfte Geftaltung einer Oper angeführt werden 
fann. Die mufifalifche Compoſition hatte größten 
theils Peri geliefert, obwohl auch Gaceini bei den 
Chören betheiligt genannt wird. Das Stüdf wurde 
bei einer außerordentlich feierlichen Gelegenheit zum 
Erftenmale aufgeführt, nämlich bei der VBermählung 
der Maria von Medici mit Heinrich IV. König von 
Sranfreih, und wurde demgemäß mit einer zauberi- 
fehen Pracht der Decorationen und Mafchinerieen 
ausgeftattet, wie man bis dahin noch nichts Aehnli- 
ches in der fcenifchen Kunft geſehen. Um fo unver- 
geßlicher mußte der Eindrud fein, welchen die aus 


allen Bornehmheiten und Berühmtheiten Italiens zu- 
fammengefegte Zufchauer-Verfammlung von dieſer 
neuen florentinijchen Erfindung, wofür man es an- 
ſah, Davontragen mußte. Die Oper trat bier fo- 
gleich in der lururiöfeften Ausbildung derjenigen Ma- 
ſchinerieen auf, welche fpäter diefer Gattung in ihrer 
abenteuerlichen Vermiſchung finnlicher und idealifcher 
Elemente ftets eigenthümlich geblieben find, und worin 
Rinuceini fowohl in feiner Eurydice wie in feiner 
darauf folgenden (von Claudio Monteverde compo- 
nirten) Ariadne bereits das Unglaublichite zu Tage 
bringen ließ. Man erlebte in feinen Stüden nicht 
nur Meeresftürme, Donner und Blige, welche aus 
dem Fünftlich dargeftellten Gewitterhimmel hervorbre= 
chen, fondern man fah fich in die herrlichiten Woh- 
nungen mitten in den elyfäifchen Feldern felbft ver- 
fegt, man durchwanderte den Tartarus mit allen jei- 
nen Qualen und Schrednijjen, oder man Fam in 
Gegenden, wo die Bäume felbft ihre Stämme öffne- 
ten und jchöne Mädchen und Satyrn daraus hervor- 
fpringen ließen, wie ed auch an Flüffen nicht fehlte, 
in deren hellem Wafler badende Nymphen auf das 
Anmuthigfte plätfcherten. — 

In verfchiedener Form waren aljo die regelmäßi- 
geren Darftellungen der dramatifchen Kunft in Ita— 
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lien aus den Bedürfniſſen des Hoflebens und der 
excluſiven Bildung hervorgetreten. Die Aufführung 
der Komödien des Plautus in der lateiniſchen Urs 
fprache ſcheint noch bis in's fechszehnte Jahrhundert 
hinein neben den Stüden neuerer Dichter herge— 
gangen zu fein. Dem Herzog Hercules I. von Efte, 
welcher auf dem Hofe feines Palaſtes ein großes 
Theater von Holz hatte errichten laſſen, foll eine Auf 
führung der Menächmen des Plautus, wie Napoli 
Signorelli erzählt, mehr als taufend Ducaten gefoftet 
haben. — | 

Ein eifriger Gönner der aufblühenden dramatifchen 
Dichtfunft war aber der äfthetifch gefinnte Papft 
Leo X,, deſſen jchöngeiftige Hofhaltung in Diefer Zeit 
fo berühmt geworden war, daß ein gewiſſer Camillo 
Querno, der gehört hatte, daß Leo alle Dichter mit 
Penſionen belohne, eine Tages mit einem Gedichte 
von 20,000 Verfen beladen in Rom anfam, und Leo 
frönte diefen Querno (welchen Bope in feiner Dun- 
ciade den Antichrijten des Wites nennt) mit feinen 
eigenen päpftlichen Händen, nachdem er ihn auf eis 
nem Elephanten zum Capitol hatte reiten laffen. Es 
war diefelbe Zeit, wo Luther in Wittenberg jeine 
Thejen gegen den Ablaß angefchlagen. Xeo aber, 
umgeben von feinen wigelnden Hofdichtern und mit- 
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ten unter den ſchäumenden Trinfgelagen des Bati- 
cand, hatte von ihnen gefagt: ein voller trunfener 
deutfcher Mönch habe ſie geſchrieben; wann er wieder 
nüchtern geworden, ‘werde er fchon anders denfen! 
Während aber viefer geiftreiche Mediceer mit den 
biftorifchen und. reformatorischen Bewegungen feiner 
Zeit fich mehr und mehr überwarf und die Gefahren 
der Kirche mit einem Bonmot befeitigen zu fünnen 
glaubte, förderte er wenigftens die Theaterfunft und 
das Drama aus aufrichtigem Herzen. Bornehmlich 
begünftigte er die theatralifchen Beſtrebungen bes 
Dichters Giovans Giorgio Triffino (geb. 1478 zu 
Bicenza, geitorben 1550 zu Rom), der mit dem Ta- 
lent des Dramatifers zugleich das gewiffermaßen 
verwandte des Staatsmannes und Diplomaten ver- 
einigte, und in diefer Doppelbeziehung auch vom PBapft 
Leo mit Auszeichnung gebraucht wurde, indem er ihn 
zu feinem Tcheaterdichter und zu feinem Gefanbten 
(an Kaiſer Marimilian, 1516) machte. In der er- 
fteren Eigenfchaft, in der wir.den vielbegabten Trifr 
jino hier nur zu betrachten haben, ift er und durch 
feine in dem erblichen Ruhm der Literaturgefchichten 
forterhaltene Tragödie Sophonisbe bemerfenswerth, 
die der Papft mit einem großen Prachtaufwande in 
Rom zur Aufführung bringen ließ. Sismondi fagt 
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von diefem ganz und gar im Geift und in den For- 
men des Euripides gedichteten Drama, daß man es 
mit Recht wie die ‚lebte der Tragödien des Alter— 
thums anfehen fünne. Die aus der gelehrten An— 
eignung hervorgegangene Form erfcheint jedoch theil= 
weife mit wahrhaft poetifcher Lebenswärme durchgeis 
ftigt, und zugleich hat ſich Triffino auch darin dem 
hohen Sinn des griechifehen Drama’d angefchloffen, 
daß er die Begebenheiten und Charaktere in feinem 
Stüde in den Zufammenhang einer großen Staats- 
action geftellt. Für die gewöhnliche Eprache des 
Dialogs bediente er fich der reimlofen Verſe (versi 
sciolti), dagegen läßt er in den gefteigerten leiden- 
fchaftlichen Stellen und in den Chören den Mechfel 
der Iyrifchen Maaße in allem ihrem Reichtum ein— 
treten. Wenn man dies Stüf vom Standpunkt eis 
nes heutigen Leſers betrachtet, möchte e8 wohl kaum 
noch für genießbar befunden werden; in feiner Zeit 
aber ift ihm das Streben, die dramatifche Dichtung 
auf ein höheres und funftvolleres Element zu begrün- 
den, nicht abzuläugnen. ! — Unbedeutender ift jeden- 
falls feine auch in antifer Form gehaltene Tragödie 
I Sımillimi, worin er dem Mufter des Terenz folgt. 


» Eine Ueberfeßung der Hauptſcenen diefer Tragödie findet man in 
Genthe's Handbuch der italieniihen Literatur. HI. 310 fig. 
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Der Stoff dreht fih um bie unerfchöpflichen DBer- 
widelungen der Zwillinge, die feit dem römifchen 
Zuftfpielvichter bis auf die neueften Zeiten herab zu 
den ewigen Unvermeidlichfeiten des Theaters gehört 
haben. — 

Ein Freund Triſſino's, und in denfelben Beftre- 
bungen wirffam, ift Giovanni Rucellai (1457 
bis 1526), der Kommandant der Engeldburg, und ein 
Vetter des PBapftes Leo X., welcher den Dichter be- 
wog, in den geiftlichen Stand zu treten. In feinem 
vierzigften Jahre bdichtete er das Trauerfpiel Roft- 
monda, und brachte daflelbe in feinem Garten vor 
dem Papfte zur Aufführung. Dies Etüd war eben- 
falls ganz in den Formen des Euripides gedichtet. 
Die Gemefienheit der antifen Darftellung fteht aber 
bier zu dem barbarifchen, aus der Gefchichte der Lon- 
gobarden entlehnten Stoff in einem feltfamen Con— 
traf. Bon dem innern Organismus des antiken 
Drama’s, an welchen fich fein Freund Triffino ftreng 
gehalten hatte, wich er hier und da in der Einheit 
ded Orts, und auch darin ab, daß er fein Etüd in 
fünf Acte abtheilte. In jeinem poetifchen Nachlaß 
befand fih auch ein nach der Taurifhen Iphigenia 
des Euripides gearbeitetes Traneripiel Dreft, das 
er, jowie fein anmuthig geformtes Lehrgebicht über 
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die Bienen (le api), der Sorgfalt Triffino’® anem- 
pfohlen hatte, — 

In diefer Manier bildete fich das alte italienifche 
Theater eine Zeitlang durch vielfache Verfuche fort, 
deren noch eine große Anzahl namhaft zu machen 
wire, und in denen wir eigentlich nur vornehme und 
gelehrte Pedanten thätig fehen, die Poetif des Ari- 
ftöteles auf eine frazzenhafte und gefchmadlofe Weife 
in Anwendung zu bringen. Es fehlte ven neueren 
Italienern das dramatifche Naturel und die beweg⸗ 
liche Kraft der Erfindung, womit die Frangofen fpä- 
ter auf der Grundlage des antifen Drama’s und der 
ariftotelifhen Begriffe wenigftend einen großen und 
merfiwürbigen Prachtbau aufführten. Die italienifchen 
Gompofitionen diefer Art, die heut in dem unterften 
Schutthaufen der Literatur begraben liegen, find nichts 
als froftige Abhandlungen, die zu Feinem wirklichen 
Leben gelangen Fonnten. 


2. Das italienifche Luftfpiel. 


Freier und mehr von dem nationalen Geiſt durch- 
haucht, geftaltete fih aus jenen antifen Beftrebungen 
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beraus bad Luftfpiel der Italiener, zuerft namentlich 
durch den genialen Ludovico Ariofto (1474—1533), 
der vielleicht von der Ratur zu etwas Beflerem aus- 
erſehen war, ald der Hofromantifer der Familie von 
Efte zu fein, zu deren Dienft und Huldigung er bie 
alten romantifchen Zeiten in feinem Rafenden Roland 
verarbeitete. Diefer glänzende und muthwillige Geift, 
der fich wohlgefällig in die gefellfchaftliche und poli— 
tifche Berverbniß feiner Zeit einfpinnt und die Retze 
feiner üppigen Phantafie darüber ausbreitet, ſuchte in 
feinen Komödien, die er zum Theil noch vor feinem 
großen epifchen Gedichte fehrieb, zunächft auch nur 
die Frucht antifgelehrter Bildung zu geftalten, aber 
es überfam ihn dabei, vielleicht ohne daß er es an- 
fangs jelbft wollte, die innere Lebendigkeit feines ei- 
genen Genius, 

Als die ÄAlteften Zuftfpiele der Staliener werden 
gewöhnlich die obengenannte Komödie des Triſſino 
und ein Stüd des Karbinald Bernardo Dopizio 
von Bibbiena, unter dem Titel Galandra (ge- 
druckt zum Erftenmal in Venedig, 1523), angeführt. 
Doch fcheint es, daß Ariofto, der fein erftes Luftfpiel 
la Cassarıa (die Pächterin) fehon vor dem Jahre 
1500 in Rom fchrieb, die gegründetften Anfprüche 
bat, als der erfte Führer der italienifchen Komödien- 
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dichter angefehen zu werden. Wie Bibbiena feine 
Galandra, fo fehrieb auch Ariofto feine erſten Komö- 
-dien in Profa, trug fie jedoch auch fpäter ſelbſt in 
Berfe über, wozu er fich des fjogenannten verso 
sdrucciolo von zwölf Sylben (mit dactylifchem Schluß) 
bediente, durch welchen er den jambifchen Dialog: Bere 
des antifen Drama’s zwedmäßig erfegen zu können 
glaubte, und den er mit feinem unvergleichlichen me— 
triſchen Geſchick zu einem beweglichen Ausbrud für 
die Sprache des gewöhnlichen Lebens zu machen 
firebte. Don feiner Komödie la Cassaria wird er- 
zählt, daß er eine Situation mit feinem eigenen Va— 
ter dazu benugt habe, der ihn eines Tages heftig 
ausgefcholten, was fich der junge Artofto mit größ- 
ter Aufmerffamfeit und ohne ein Wort zu erwiedern 
angehört. Ueber denfelben Gegenftand aber, der ihm 
den Tadel zugezogen, wußte er fich bald darauf ge— 
gen einen feiner Brüder auf das Giegreichfte zu ver- 
theidigen, der nım feine Verwunderung darüber äu- 
Berte, daß Lodovico dieſe Fräftigen Beweisgründe 
nicht fofort dem Vater felbft entgegengehalten, worauf 
der Dichter erwiederte, er habe gerade an dem Plan 
feiner Caſſaria gearbeitet und für dies Stüd das 
Muſter einer väterlichen Zurechtweifung gebraucht, 
da fein Erofilo ſich in der Komödie in einer ähnli- 
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chen Zage befunden wie er felbft. Die Rede feines 
Baters fei ihm dazu im Ausdruck fowohl wie im Ger 
bärdenfpiel ganz vortrefflich erfchienen, und er habe 
diefelbe darıım im Anhören fo aufmerkffam ftudirt, 
indem er darüber vergeffen fich felbft zu vertheidigen. 

Auch das Talent des Komödiendichterd gebrauchte 
Ariofto eigentlih nur für feine Verrichtungen als 
Hofcavalier, um die äfthetifchen Launen und Ges 
fchmadögelüfte feines hohen Gönners, des Herzogs 
von Ferrara, Alfons I., in deſſen Dienfte er zuletzt 
getreten war, zu befriedigen. Nachdem ihn dieſer 
zuerft zu mancherlei ftaatdmännijchen Aufträgen und 
unter Anderm auch dazu benugt hatte, die Banbiten 
der Oarfagnana zu unterwerfen, erhielt er eine noch 
weit fchiwierigere Beftimmung, al8 der Kampf gegen 
die Banditen gewefen, darin, daß ihn der Herzog 
zum Theaterdirector machte und ihm die Intendanten= 
ftelle über feine neu zu begründende Hofbühne über: 
gab. Der Dichter felbft mußte den Plan zum Bau 
eines ftehenden Theaters entwerfen, in welchem feine 
Komödien dargeftellt werden follten. Er fchrieb de— 
ren im Ganzen fünf, und da er mit Driginalarbeiten 
für fein Repertoir nicht ausreichte, fo unternahm er 
e8 auch mehrere Stücke des Plautus und Terenz zu 
dieſem Zwecke zu überfegen, von welchen Uebertra- 
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gungen jedoch nichts in den Druck gegeben wurde. 
Er verbrachte mit dieſen Theaterbeſtrebungen die letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens, und ſcheint bei nur be— 
ſchraͤnkten Einkünften, die ihm daraus hergefloſſen, 
die Kümmerlichkeit des Alters erfahren zu haben. 
Das Hoftheater von Ferrara, auf dem er feine 
Stücke mit großem Beifall zur Aufführung gebracht 
hatte, wurde noch furz vor feinem Tode durch einen 
Brand in Afche gelegt. 

Unter Ariofto’s Komödien werden die beiden ers 
ften, la Gassaria und i Suppositi (die Untergefchos 
benen), in der Regel als bie vorzüglichften betrachtet. 
In dem leptgenannten Stüd, welches fich auf die in 
der Theaterwelt fo vielfach ausgebeuteten Verwechſe⸗ 
lungen ſich ähnlich fehender Brüder gründet, bat fich 
der Dichter vorzüglich den Eunuchus des Terenz und 
die Gefangenen des Plautus zum Borbild genom: 
men, wie er in dem Prolog felbft gefteht. Schon in 
das Gebiet der modernen Intriguenftüde ftreift hin— 
über la Lena (die Kupplerin), zu welchem ein ‘Brinz 
des herzoglichen Hofes felbft, Francesco, Alfonſo's 
zweiter Sohn, den Prolog gefprochen (1528), wie 
denn überhaupt die vornehmften Hofcavaliere auf 
Ariofto’8 Theater in Ferrara Rollen übernahmen. 
Ein Luftfpiel von fehr verwidelter und Fünftlich ver- 
fhlungener Handlung ift der Negromante (Schwarz: 
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fünftler), eim zu feiner Zeit fehr berühmt geworbenes 
Etüd, das auch in’d Branzöflfche übertragen wurde 
und den befonderen Beifall des Bapftes Leo X. fand, 
der ed fich in Rom vorfpielen ließ. Seine fünfte 
Komödie la Scolastica vollendete Ariofto nur big 
zur vierten Scene des vierten Actes; fein Bruder 
Gabriel aber, welchen er öfter bei den Theaterge- 
fehäften in Ferrara gebrauchte, fchrieb dieſelbe fpäter 
zu Ende.! 

Arioſto war ohne Zweifel mit einem bedeutenden 
Zalent zum Komöbiendichter ausgerüftet, wovon auch 
fein romantifhes Epos in der ganzen Anlage und 
Berwidelung der Scenen das unverfennbarfte Zeug» 
niß abgiebt. Hätte er fih in feinen Etüden mit 
der ganzen Freiheit und Erfindungsluft feines poeti- 
ſchen Geiſtes gehen lafien, fo wäre er unter allen 
neueren Dichtern gerade der geeignetfte gewejen, um 
Schöpfer des modernen Luftfpiels im wahrften und 
umfafiendften Sinne des Wortes zu werden. Davon 
Bielt ihn jeboch der antife Zufchnitt zurüd, von dem 
er fich noch nicht fo weit hatte frei machen können, 
zum die Ueberlieferungen der alten griechifchen und 
Iateinifchen Komödie in gewiſſen ftereoiypen Charak⸗ 
teren zu verlaflen. Doch läßt er durch die Beweg⸗ 


ı Eine ausführlide Beurtheilung der Arioſto'ſchen Komödien giebt 
Nepolis@ignorelli Storia eritica di teatri Ill. 177 flgd. 
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lichfeit des Dialogs und durch einen immer flüffigen 
Wis, der freilich häufig in ftarfe Zoten überjchweift, 
bereit8 ein modernes Element durchdringen, wie er 
auch zuweilen ſchon moderne und nationale Charafs 
tere einführt, 3. B. den verliebten Studenten in der 
Lena oder den pedantifchen Rechtsdoctor Cleandro 
Das moderne Luftfpiel, das ungeachtet der günftig- 
ften Elemente dazu immer die größten Hinderniffe für 
feine Ausbildung findet, muß auch hier, wo es im 
Genius eines Ariofto auf dem beften und glänzend» 
ften Wege war, gewiffermaßen unverrichteter Sache 
wieder abbrechen. — 

Auh den größten politifchen Geift der neueren 
Zeit, Nicolo Macchiavelli, fuchte die Mufe des 
Luftjpiels zu ihrem Dienft zu gewinnen. Der Stamm- 
vater der diplomatifchen Kunft Europa’s, der zum 
Theil wider jeinen Willen und Abfiht einem Trug- 
foftem der Bolitif feinen unfterblichen Namen hat 
leihen müffen, bewies durch Dichtung von Komödien, 
daß feine Anfiht vom Staat und Fürften, die er in 
jeinem weltberühmten Buche niedergelegt, eine auch 
für das dramatifche und theatralifche Element frucht- 
bar zu machende Begabung in fich fchließen müfle. 
In feinem Principe war er gewifjermaßen als der 
große Staatsdramaturg aufgetreten, welcher lehren 
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wollte wie der Fürſt mit ſeinem Volke Komödie ſpie— 
len kann, und wie er, um den politiſchen Betrug zu 
einem entſcheidenden zu machen, ein ſeine Lügen zu 
einer ſyſtematiſchen Charakterkunſt ausbildender Schau⸗ 
fpieler fein müffe. Wer fo, wie Macchiavelli in die— 
jem Buche gethan, in die inneren Schleichwege einer 
Torannenfeele fich hineinbegeben fonnte, und daraus 
die wahren dramatifchen Momente des Despotismus 
in allen feinen Wendepunften bloßftellen fonnte, der 
mußte auch zum Komdödiendichter ebenfo innerlichft 
berufen jein, wie er zum größten Staatsmann und 
Diplomaten angelegt und ausgebildet war. 

Die Komödien des Mackhiavelli, deren er drei: 
binterlaften, zeichnen ſich auch durch ein Acht dra— 
matifches Leben, durch die ungemeine Wahrheit und 
Frische der Charaktere wie durch die ganze Behand- 
lung der Intrigue auf eine Weife aus, wie man es 
in der italienifchen Poeſie bis dahin noch nicht gefe- 
ben. Der Dichter fegt bier die durchdringendfte und 
ſchlagfertigſte Menfchenfenntniß in Scene, und zeigt 
Die inneren Unterhöhlungen der menfchlichen und ges 
ſellſchaftlichen Verhältniffe ebenfo am Privatleben, wie 
er fie am öffentlichen Staatsleben der Völker erkannt 
hatte. Voltaire ertheilte ihm in der Komödie felbft 
den Vorrang vor Ariftophanes, den er an ausſchwei⸗ 
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fender Fülle des Humors wie auch im wisigen Cy⸗ 
nismus erreicht, in freier und lebenögetreuer Zerglie⸗ 
derung ber Charaktere aber weit übertrifft. Zwar 
hat auch Macchiavelli in feinen dramatifchen Com⸗ 
pofitionen noch den Typus der antifen Komödie vor 
Augen gehabt, aber er durchwächft denfelben auch 
fofort mit feiner fchöpferifchen Bhantafie und hinrei⸗ 
enden Laune fo eigenfräftig, daß der urfprüngliche 
Schematismus der Antife kaum noch fichtbar bleibt. 
Sein berühmteftes und merfwürbigftes Stüf ift 
die Mandragola, mit einem von dem Dichter felbft 
höchſt eigenthümlich erfundenen, aber in oft kaum 
wieberzugebenden Zweideutigfeiten fi bewegenden 
Stoffe. Die Komödie von der Mandragola, die mit 
tiefen «glühenden Lebensfarben gefchrieben und in ei- 
ner jchneidend erdachten Berwidelung gehalten ift, 
bildet durchaus die fociale Ergänzung zu dem poli- 
tifhen Tractat vom Fürften, und mag in diefer um⸗ 
faffenden Beziehung ein ausführlicheres Eingehen bier 
rechtfertigen. Macchiavelli hat darin zugleich, und 
zwar als der Erfte unter allen neueren Luftfpieldich- 
tern, das Acht moderne Element der Tartufferie 
in focialer und religiöfer Hinficht aufgegriffen. Mo- 
liere hat in feiner diefen Namen verewigenben Ko— 
möbdie die claffifche Figur für Diefes Element geſchaf⸗ 


fen, aber Macchiavelli hatte es ſchon in feiner Ko— 
möbie auf einer viel tiefer greifenden gefellfchaftlichen 
Grunblage entwidelt und ald den eigentlichen Gift- 
ftoff des modernen Lebens in einem beziehungsreiche- 
ren Zufammenhange audeinandergelegt. 

Ein Prolog in Berfen eröffnet das Stück auf 
eine jehr joviale Weile. Dann lernen wir den Cal⸗ 
limachus, einen jungen vornehmen Florentiner, ken⸗ 
nen, ber den Studien auf der hohen Schule in Paris 
obliegt, zugleich aber ben bunten Freuden der Ge- 
fellichaft, des Lurus und Lebensgenufjes ſich ergeben 
bat. Bei einem Streit, in den er mit zweien feiner 
Landsleute über den Borzug geräth, welcher ben 
Stalienerinnen oder Franzöfinnen gebühre, erwähnt jein 
itafienifcher Freund, welcher den Schönheiten Italiens 
lebhaft den Preis zufpricht, einer gewiſſen Lucrezia 
Ealfucci, mit der er verwandt, die er aber als fo fchön, 
liebenswuͤrdig und tugendhaft ſchildert, Daß der heftig 
erregbare Callimachus fich in diefe Befchreibung fterb- 
fich verliebt, auf der Stelle nach Florenz abreift und 
dert glüdlich die Belanntfchaft der, wie er findet, 
ihren Ruhm noch weit übertreffenden Lucrezia macht. 
Diefe Schöne zeigt ſich aber in ihrem ganzen Wefen 
feinesmweges als eine leichte Beute, und hat außer: 
dem einen fehr läftigen und albernen Ehegemahl in 
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der Perfon des Nechtsdoctors Nicias. Diefer ift je= 
doch auch zugleich wieder jo dumm, daß der unfäng» 
lich. ganz verzweifelnde Gallimachus daran, . wie an 
den Umſtand, daß das Baar ohne die von Beiden 
längfterjehnten Elternfreuden lebt, noch einige Hoff 
nungen für das Gelingen jeiner brennenden Wünfche 
anfnüpfen zu fünnen glaubt. 

Als fein Epießgefelle erfcheint bei diefem Handel 
Ligurius, eine von jenen durchtriebenen Schmarößer- 
figuren, die für einige Ducaten und einen wohlbe— 
festen Mittagstifch Alles thun und Jedermann die 
nen. Callimachus veranlaßt ihn, dem. einfältigen 
Nicias won einer Babdereife zu fprechen, die das von 
den Eheleuten bisher vergebens erſehnte Glüch leicht 
zur Folge haben könnte, und zu dieſem Behuf Laßt 
ſich ECallimachus ſelbſt als ein eben aus Paris an—⸗ 
gekommener berühmter Arzt im Haufe: des Nicias 
einführen, dem er durch einen Bombaft abgebrofche- 
ner lateiniſcher Phraſen jogleich den höchften Begriff 
von feiner Gelehrſamkeit beizubringen weiß. Die 
Unterhaltung wird von Gallimahus und Ligurius 
auf eine ſehr verfchlagene und anzügliche Weife ge- 
führt, und Nicias überzeugt fich endlich, daß gegen 
die Unfruchtbarfeit feiner Gattin ein Tränfchen von 
der Alraunmwurzel helfen werde, das, wie ihm der 
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verfleidete Arzt vorſchwatzt, ſchon vielfach von ihm 
‚angewandt worden und namentlid den Königinnen 
und Prinzeffinnen Franfreichs ſtets prompt zu einem 
geiegneten Leibeszuftand verholfen habe. Die Ent- 
züfungen des einfältigen Rechtsdoctors find groß, 
werden aber bedeutend durch die hinzugefügte Er- 
Märung des Callimachus geftört, daß nämlich Der- 
jenige, welcher die Frau nad dem Genuß dieſes 
Zaubertranfes zuerft umarmen werde, acht Tage dar- 
auf unrettbar fterben müfle. Zugleich wird jedoch 
dem verzweifelten Ehemann der jehr praftifche Rath 
gegeben, daß er ja dieſe erfte verhängnißvolle Um— 
armung feiner Frau einem Andern überlaffen fönne, 
wodurch dann das Gift wieder aus ihr berausge- 
zogen würde. 

Zu diefem Zwed trifft man die eigenthümliche 
Berabredung, daß Callimachus, Nicias, Ligurius und 
Eirus, des Gallimahus Bedienter, fich Nachts in 
einer Bermummung auf die Etraße begeben wollen, 
um auf den erften beften jungen Kerl, der für dieſen 
Plan tauglich, zu fahnden, und ihn gefnebelt in Lu— 
crezia's Gemach zu fehleppen, aus dem er auch wie— 
der heimlich, und ohne zu wiflen wo er gewejen, 
herausgefchafft werden fol. Nicias hat nur das eine 
Bedenken, daß die ebenfo fpröde als fittige und fchöne 
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Lucrezia nimmermehr in diefen Handel einwilligen 
werbe. Ligurius fchlägt vor, den Beichtvater Lucre⸗ 
zia's, den Pater Timotheus, in das Geheimniß zu 
ziehen und durch Beftechung zu gewinnen. Er be- 
‚giebt fich zu diefem Ende felbft zu dem ‘Pater. Die 
Art, wie biefer Mönch im dritten Act eingeführt 
wird, ift meifterhaft, und giebt eine Phnfiologie des 
geiftlichen Gewiſſens, die ſchneidend genug entwidelt 
ift. Ligurius prüft ihn erft, inwiefern er überhaupt 
für Echandthaten diefer Art zugänglich, und knüpft 
dabei fehr wirkffam an die Barmherzigfeitölehre der 
hriftlichen Kirche an. Um eine große Geldſumme 
für die Almofenvertheilungen feines Klofterd zu er- 
halten, giebt es für ihn fein Verbrechen, und fo ent- 
fchließt er fich auch lediglich aus dem Prinzip der 
chriftlichen Barmherzigkeit, zu der Verführung der 
fchönen Luerezia feine Hand zu bieten, indem er da- 
mit zugleich ein gottwwohlgefälliges Werk fördern kann. 
Die Dialeftif feiner Gründe, durch welche er auch 
die zu bethörende Frau jelbft für den abfcheulichen 
Handel zu ftimmen fucht, ift nicht minder charafte- 
riftifch für diefe ganze Richtung eines Firchlichen Heu⸗ 
chel- und Gaufelfyftems, welches der Dichter hier 
in feiner innerften Verderbniß aufdecken will. Er 


äußert ſich unter Anderm folgendermaßen zu der za⸗ 
genden Lucrezia: 
Bater. 

„Auf meine erften Worte zurüdzufommen, fo habt 
ihr, mas das Gewiſſen anbelangt, auf folgende ®e- 
neralregel zu merken: daß, wo ein gewiffes Gut und 
ein ungewiſſes Uebel find, man nie das Gut aus 
Furcht vor dem Uebel fahren laffen darf. Hier ift 
ein gewifles Gut; gefegneten Leibes follet Ihr wer- 
den, und dem Herrgott eine Seele zuführen. Das 
ungewifle Uebel ift, daß Jener, welcher Euch nad) 
dem Tranke umarmt, fterben fann. Allein es find 
im nämlichen Falle Mehrere ſchon nicht geftorben. 
Da jedoch die Eache zweifelhaft ift, fo ift es gut, 
daß fih Herr Nicias diefer Gefahr nicht ausſetzt. 
Was die Handlung felbft betrifft, und daß fie eine 
Sünde fei, fo ift folches eine Fabel; denn nicht der 
Körper, fondern der Wille fündig. Eine Sünde ift 
es, des Ehegatten Mipfallen zu erregen; durch jene 
Handlung lebt ihr ihm zu Gefallen; dody Euch miß- 
fällt's. Außerdem muß man bei allen Dingen das 
Ende betradhten. Eure Abſicht ift e8, einen Pla 
im PBaradiefe zu erhalten, Euern Mann zu befriedi- 
gen. Die Bibel erzählt, Lors Töchter hätten in der 
Meinung, die einzigen Weiber auf der Welt zu fein, 
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fi) ihrem Vater überlaffen, und weil ihre Abficht 
gut war, fündigten fie nicht.“! 

Der Pater entfchließt fi) nun bei der Ausfüh— 
rung. des angezettellen Bubenftüds, felbit eine Ver: 
Heidung zu übernehmen, indem er vor dem Nicias 
den Gallimahus vorzuftellen bat, der feinerjeitg, 
worauf ed natürlich abgefehen war, die Rolle des 
jungen Kerls verfieht, welcher der Lucrezia zugeführt 
werden fol. Der Plan gelingt auch, namentlic) 
durch die Alles lenkende niederträchtige Geſchicklichkeit 
des Beichtvaterd, ganz in der verabredeten Weife, 
und nachdem Gallimachus feine Abfichten erreicht, 
entdedt er fich unmittelbar darauf feiner Echönen, 
die zulegt findet, daß Gott Alles wohl gefügt habe, 

. und daß man dem Walten des Himmels, auf das 
fie auch ihr Beichtvater hingewiefen, vertrauen müffe, 
in welchem Glauben fie fich denn audy entfchließt, 
den jungen und feurigen Callimachus auch fernerhin 
als ihren Herrn und Meifter anzuerkennen und ihm 
die Führung ihres Glücks zu übertragen. 

Der Hauptfchlag, welchen Macchiavelli in diefer 
Komödie gegen den geiftlichen Stand beabfichtigte, 
wird noch dadurch charakteriftiich ausgeführt, daß 


ı Nah der deutfhen Ueberfehung von Genthe, Handbuch der Italicnie 
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der Pater in der Nacht, wo alle diefe Abfcheulich- 
feiten gefchehen, fich durchaus mit heiligen Uebungen 
und firchlichen Gedanken befchäftigt, wie er felbft in 
dem Monolog, mit welchem er den fünften Act er- 
öffnet, erzählt: 

„Sch habe diefe ganze Nacht Fein Auge fchließen 
fönnen, fo groß war meine Begierde zu vernehmen, wie 
Gallimahus und die Uebrigen fie zugebracht haben; 
ich habe deshalb die Zeit mit verfchiedenen Dingen 
bier zu vertreiben gefucht. Ich fagte ein Morgen- 
gebet, las im Leben der heiligen Väter, ging in die 
Kirche, zündete eine erlofchene Ampel wieder an und 
wechfelte den Schleier einer wunderthätigen Madonna. 
Wie oft habe ich meinen Fratribus gefagt, fie foll- 
ten diefelbe rein erhalten! Und doch wundern fie fich, 
wenn die Berehrung ausbleibt. Das rührt von uns 
her, weil wir ihren Ruf nicht aufrecht zu erhalten 
verftanden. Alle Abende pflegten wir fonft nach der 
Mefle Hinzugehen und ihr alle Sabbathe Loblieder 
zu fingen. Da famen Männer und Frauen, und 
befränzten das Bild friih. Jetzt geſchieht Nichts 
von dem Allen, und dennoch wundern fie fih, daß 
die Sachen Falt getrieben werden. Ad, wie wenig 
Gehirn ift doch in den Köpfen meiner Collegen!“ 

Der Bapft Leo X. ließ diefe Komödie des Mae— 
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chiavelli auf feine eigene Veranſtaltung in Rom auf—⸗ 
führen, wie ung Paolo Giovio (Elog. c. 87), wel— 
cher das Stüd nach feiner Hauptfigur Nicia nennt, 
erzählt, nachdem Leo die Schaufpieler, von denen er 
die Komödie früher in Florenz darftellen gejehen, zu 
dieſem Zwed eigens nah Rom berufen hatte. Nur 
der grängenlofefte Leichtiinn, welcher in den gefahr= 
vollften Zeiten der inneren Ummwälzung häufig gerade 
die Träger des zum Falle beftimmten Elements über— 
fchleicht, fonnte einen Leo dazu treiben, eine Komödie 
zu feiner Lieblingsunterhaltung zu wählen, in welche 
fih der reformatorifche Stachel des Jahrhunderts fo 
verlegend und blutig eingedrüdt hatte. Aber es ent— 
fteht dann gerade auf diefer Eeite ein eigenthümlicher 
Reis, mit den Eymptomen des Verderbens zu fpielen, 
und an der inneren Aufloderung aller Berhältniffe, 
wofür der Etabile einen eben fo fcharfen Inſtinct 
hat als der Bewegungsmann felbft, einen Reiz der 
Neugierde zu befriedigen. Die Mandragola Des 
Macchiavelli kann in diefer Zeitbeziehung mit Der 
Hochzeit des Figaro von Beaumarchais verglichen 
werden, welche in Frankreich ebenfo als ein Bild 
der Zerrüttung und Aushöhlung des Gefellichafte- 
zuftandes die Zeit der frangöfifchen Revolution be- 
zeichnete. 
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Das zweite Stüd des Mackhiavelli ift die Eli- 
ta, Die nur eine freie Nachahmung der Casina des 
Plautus genannt werden fann, wie der Verfaſſer 
auch im Prolog felbft angiebt. Napolis Signorelli ! 
ſchließt aus einer Anfpielung in der erften Scene, 
das das Stüd um das Jahr 1506 zur Aufführung 
aefommen fein müfle. 

Die dritte dramatifche Arbeit des großen floren- 
tiniſchen Secretairs ift eine UWeberfegung der An— 
dria Des Terenz. Durch Arbeiten diefer Art wider- 
legt ſich am beften die früher oft ausgefprochene 
Meinung, daß Macchiavelli fein Latein verftanden 
babe, wenn dies nicht fchon aus feinen Abhandlun- 
gen über den Livius entfchieden hervorgegangen wäre. 

Völlig frei von der einengenden Beziehung auf 
Ne antife Komödie wurde das italienifche Luftfpiel 
suerft Durch das zügellofe Genie des Pietro Are- 
tino (1492 — 1557), welchem die mit fich felbft 
fofettirende Berderbtheit feiner Zeit den Beinamen 
des Göttlichen beilegte, den er auch felbft mit der 
unverfchämteften Naivetät al8 eine gäng und gäbe | 
Firma feines eben fo fehmachvollen als innerlich reich- 
begabten Lebens gebrauchte. Auch diefen Dichter 
finden wir im Dienfte des Papſtes Leo X., der ihm 


ı Storia eritiea di teatri 111. 217. 
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in Anerkennung ſeiner tollen und ausſchweifenden 
Cpäße eine Heine Beſtallung an feinem Hofe gege— 
ben hatte, welche er auch unter feinem Nachfolger 
Glemens VII. noch behielt. Die abenteuerliche Yafter- 
haftigkeit des göttlichen Aretino, die nicht hinderte, 
daß die Fürften feiner Zeit, bejonders Franz I. und 
Karl V., ihn augzeichneten, drüdte ſich aud in feinen 
poetifchen Arbeiten, wie überhaupt in feiner ganzen 
literarifchen Thätigfeit, auf das Wunderlichfte ab. 
Gin großes Gefhäft machte er eine Zeitlang damit, 
daß er fein Fürftenlob für bedeutende Summen Gel- 
des verfaufte, welche ihm mehrere gefrönte Häupter 
gern bezahlten, um mit einer erfauften Lobfchrift zu⸗ 
gleich fein berühmtes und allgefürchtetes Talent der 
Schmahung von fih abzuhalten. 

Mährend ihm aber in aller Beziehung Die größ- 
ten Schlechtigfeiten nachgefagt werden, wurden Die- 
felben zu ebenfo vielen guten Eigenfchaften in feinen 
fünf Komödien, welche man gewiffermaßen eine 
göttliche Fata Morgana feiner Oemeinheit nennen 
fönnte, Denn aus allen Moräften der Zeit und 
Gefellfhaft, in welchen er in feinem eigenen Leben 
heimifch geworden war, ließ er jegt die Leuchtfeuer 
feines Humors aufiteigen und beleuchtete damit blig- 
artig und unabweislih die dunkle Wildniß aller ihn 
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umgebenden foctalen Zuftände. Er entwarf diefe Ko— 
mödien frei auf der nationalen ©rundlage feiner 
Zeit, ftellte die Eharactere und Sitten fo hinein, wie 
die Gegenwart fie hervorgebracht, zog alle Schleier 
weg, die das Leben der Großen und des Volkes be— 
decken, und brachte darin mit einem wahren Pathos 
der Verworfenheit in den hinreißendften Zügen ein 
Gemälde der Schmach und Entartung des menfchli- 
hen Dafeins zur Schau, wie es nur in foldhen Per 
rioden des inneren Zergehens aller Formen Stoff 
und Bearbeitung finden kann. Wenn ihm auch ein 
großes Fünftlerifches Verdienſt in der dramatifchen 
Eompofition und in der Ausführung der Charaftere 
nicht zugufprechen ift, fo ſchwingt er doch mit einer 
wilden Luft der Ueberlegenheit in diefer Ephäre den 
geflügelten Stab feiner Mufe. Gerade feine tiefe 
Frechheit macht ihn hier zum heiligen Sittenmaler 
feines Jahrhunderts, und in diefer Beziehung ift der 
Beinamen des Divino Aretino vollfommen zu ver: 
ftehen, welchen er auch mit ftaunenswürdigem Wahn- 
finn als Umfchrift um fein Bildniß auf die Denf- 
münze fegen ließ, die er fich felbft zu Ehren hatte 
jchlagen laſſen. Die moderne Komödie wird in ih— 
sem höchften Schwunge immer zeitfatirifch fein, wie 
e8 auch die antife gewefen. Diefen ihren eigentli« 
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chen Charakter aber auf dem nationalen Boden ſelbſt 
auszubilden, ſteht als ein Hauptverdienſt der Are— 
tino'ſchen Luſtſpiele da. 

Seine in Proſa geſchriebenen fünf Komödien 
heißen: il Marescalco (gedruckt 1530), von einer 
ziemlich albernen Handlung, indem ein Eheſcheuer 
ſich fo geprellt ſieht, daß ihm ein Mädchen mit einer 
reichen Mitgift verſprochen wird, die aber, nachdem 
er ſich von ihr hat verlocken laſſen, als einen ver— 
kleideten Pagen ſich erweiſt, in welchem dünnen und 
faſt gänzlich handlungsloſen Stoff, der noch dazu 
gegen alle theatraliihe Wahrfcheinlichfeit anftößt, 
doch das zündendfte Echlagfeuer gegen alle mora- 
lifche Bande der Gefellfchaft hineinverftreut ift, fer— 
ner lIpocrito (der Scheinheilige, gedrudt 1542), 
ıl Filosofo (1549), la Cortigiana, und la Talanta. 
Mit der tragifchen Mufe band er nur in einer ein- 
zigen Arbeit an. ! 


ı Dgl. Napoli-Siguorelli, Storia eritica di teatri HI. 230. — Sic: 
mendi, die Literatur des füblichen Europa’s, deutih von 8. Hain. 1. 49. 
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3. Das Schälterdrama. 


Neben diefen raffinirten und das Zeitbewußtſein 
ſtachelnden Productionen findet man zur Betrachtung 
der Schäferſpiele der Italiener kaum noch die 
Stimmung. Seltſamer Weiſe ſtellt ſich den Ver— 
derbniſſen der Civiliſation gegenüber und mitten in 
denſelben immer leicht die Idylle und das paſtorale 
Genre ein, wie man auch in Spanien, in Deutſch— 
land und in Frankreich zu verfchiedenen Zeiten ge- 
ſehen. Man befchäftigt fich aber dann mit diefer 
Gattung, die in fich nicht Kraft genug trägt, um das 
zerftörte Gleichgewicht der Natur wieder herzuftellen, 
nur aus Nervenfchwäche, aus Feigheit vor dem wirf- 
lichen biftorifchen 2eben oder aus bequemer Gedan— 
fenlofigkeit, welche legtere freilich in gebrochenen Zei- 
ten immer das ficherfte Aſyl aller Schwachen ift. 

Das paftorale Drama der Staliener, in dem hö— 
here idealiſche Anläufe mit dem wirflichfeitslofen 
Zerfließen des Nationalcharafterd zufammentreffen, 
wurde bei ihnen befonders in der Mitte des fechs- 
zehnten Jahrhunderts gepflegt, und erhielt ebenfalls 
auf den fürftlichen Hoftheatern, befonders zu Ferrara 
und Turin, eine prächtige und Funftvolle Ausftattung. 
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Es verband fich durch die Chöre zugleich mit einem 
muftfalifchen Element, wie es überhaupt vorzugsweife 
als Inrifches Drama fih in feinen Formen ausbil- 
dete.. Die italienifche Echäferwelt, welche fich mit 
der Mythologie des Alterthums und mit den antiken 
Lebengfitten vermijchen mußte, fonnte auch in ver 
dramatifchen Geſtaltung dieſes Arkadiend eben Fein 
freiered und wirklich natürliche Leben gewinnen. 
Als Erfinder des italienifchen Hirtendrama’s wird 
gewöhnlich der ferrarefifche Dichter Agoftino Ber- 
cari (1510—1590) angeführt, deſſen Sacrıficio 
(das Opfer) im Jahre 1554 im Pallafte des Her 
3098 von Ferrara, Herfules II., mit einer dazu ge— 
fehriebenen Muſik des Alfonfo da Viola, dargeftellt 
wurde. Nach der Idee diefes Drama’s fchrieb acht: 
zehn Jahre fpäter Torquato Taffo feinen berühm— 
ten Aminta, der zuerft in Ferrara im Jahre 1573 
zur Aufführung gebracht wurde.! Die Iyrifchen und 
idpllifchen PBartieen und Gruppen dieſes Stüds find 
das Ausgezeichnetfte daran, während es, obwohl-ein 
Gegenftand unzähliger Nachahmungen bei gleichzeiti- 
gen und folgenden Dichtern, als dramatiſches Kunſt⸗ 
werf nicht in Betracht kommen kann. Doch iſt ed 
immer noch eine erfreulichere Compofition als fein 
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Luftfpiel gli intrichi d’amore, wo der Dichter Durch 
eine bunte aber unpfychologifche Verwidelung und 
Häufung der abenteuerlichften Begebenheiten das 
freie dramatifche Leben zu erfegen fucht, zu dem ihn 
jonft das gedrückte Wefen feines Geiſtes poetifch wie 
menfchlich fo wenig befähigte. in Dichter, der als 
Epifer die Bolfsromantif des Mittelalterd nur in 
einer jo verftandesmäßig chriftlichen Abklärung ge- 
brauchen fonnte, hatte für das große und allem jub- 
jectiven Raifonnement überlegene Charafterfpiel ver 
dramatifchen Welt nur eine geringe Anwartfchaft in 
feinem Talent für ſich. Daffelbe kann auch nur von 
jeinem Trauerfpiel Torrismondo (gedrudt 1587, 
Bergamo) gejagt werden, welches er während der 
unglüdfeligen Zeit feiner Gefangenfchaft im Irren- 
hofpital gefchrieben. Der arıne Dichter nimmt bier 
in Eprache und Versbau noch einmal einen großs 
artigen und wahrhaft fchönen Anlauf, um fich in 
feiner ganzen poetifchen Herrlichkeit und Machtvoll- 
fommenbheit der ihn verfolgenden Welt zu offenbaren. 


.  Bn den Ehorgefängen, die ſich durch einen pracht⸗ 


vollen Echwung der Formen auszeichnen, dringen 
bier und da die ergreifendften Seufzerlaute, die dem 
Dichter fein eigenes Unglück erpreßt, durch. Aber 
das Ganze, zu dem er fich den Stoff, mit Hinblid 
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auf den Sophokleiſchen Oedipus auf Kolonos, ſelbſt 
erfunden, iſt ein lebloſes und froſtiges Gliederwerk, 
an dem der gebrochene Dichter noch einmal die alten 
Bewegungen und Schwingungen ſeiner Kraft verſu— 
chen wollte. 

Das paſtorale Drama der Italiener gelangte aber 
beſonders durch Taſſo's Freund, den liebenswürdigen 
Giovan Battiſta Guarini (1537—1612), zu feiner 
eigentlichen Berühmtheit, deſſen Pastor fido (zum 
Erftenmal in Turin 1585 bei der Vermählung des 
Herzogs von Savoyen aufgeführt) Diefe Gattung auf 
einer durchaus originalen Grundlage zugleich in den 
fehönften harmonifchen und von einem fubftantiellen 
Dichtergeift befeelten Formen ausbildet. Taſſo's 
Aminta hat ihm dabei gewiß in der Compofition zum 
Vorbild gedient, aber Guarini war viel tiefer und 
eigenthümlicher in der Benugung diefer Elemente vor: 
gefchritten, und hatte darin gewiflermaßen eine ideale 
Durchdringung des antifen und modernen Weſens, 
die den Eindrud wirklicher Natur macht, zu Stande 
gebracht. Eeltfamer Weife nannte Guarini feinen 
getreuen Schäfer eine „Tragikomödie““, was er 
auf die carifaturartige Behandlung der in feinem 
Stüf ald Gegenfag auftretenden unedlen Glemente 
bezogen zu haben ſcheint. eine Schäferwelt zeigt 
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iich feinesweges unberührt von den Neibungen und 
Etimmungen der modernen Weltverhältniffe, welche 
jogar einige Tropfen von ihrem politifchen und jo- 
ciafen Gift in diefe Sphäre hineinfallen laſſen, aber 
wie der Dichter aus diefen Mifchungen eine reine 
Harmonie wiederherftellt, erfcheint eben al8 der Triumph 
feiner poetifchen Kraft und als das höhere Princip 
diefer Oattung feldfl. Der Form wußte Guarini 
durch eine fechsmalige Umarbeitung die höchite Voll- 
endung zu geben, wie er fich denn überhaupt ein und 
zwanzig Jahre lang mit feinem Gedicht bejchäftigt 
haben fol. Gedruckt wurde der Pastor fido zum 
Grftenmal in Benedig 1590, und fein Ruhm ver- 
breitete fich bald in allen europäifchen Rändern. Auch 
Deutſchland zolfte zu einer Zeit diefem Gedicht feinen 
reichlichen Tribut, und der Dichter Hoffmanndwaldau 
veranftaltete in feiner überfchwänglichen poetifchen Ma— 
nier eine Ueberſetzung davon. ! 

Mit dem italienifchen Schäferdrama hängen auch 
gewiffermaßen die fogenannten Bauernfpiele zu— 
fammen, welche Eittendarftellungen aus dem wirfli- 
chen ländlichen Leben waren, und darin fich von dem 
idealen oder ideal fein follenden Charakter der Pa— 
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ftoralftüde felbft unterfchieden. Die Zahl folcher 
Spiele fcheint aber in Italien nie groß gewefen zu 
fein, oder fte verblieben vorzugsweife in der Sphäre, 
der jie beftimmt waren, ohne daß das gebildete Pu— 
blifum weitere Kenntniß davon nahm. Ein berühm- 
tes Stüd Diefer Art ift die Tancia, von Michel 
Angelo Buonarotti, einem Neffen des großen 
Künftlers dieſes Namens, welches zuerft in Florenz 
im Jahre 1612 öffentlich dargeftellt wurde. Es ift 
ein ganz regelmäßig geformted Drama in Berfen, 
und fchildert die Sitten der florentinifchen Bauern in 
einer heitern und charafteriftifchen Berwidelung. Seine 
Darftellung hat fich in Italien bis in das achtzchnte 
Jahrhundert hinein auf Privatbühnen und in den 
Gollegien der Studirenden, wie beim Garneval er- 
halten. ! 


4. vermiſchte Dichter- &ruppen. 


Einige andere Dramatifer des jechszehnten Jahr⸗ 
hunderts wollen wir noch gruppenweife in ihren we— 
nig bervorftechenden Phyſiognomien zu überfchauen 


ı Refeph Baretti, Beſchreibung der Eitten und Gebräuche in Italien. 
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juchen. Als ein Nachahmer der Triſſino'ſchen Ma— 
nier erjcheint und bier zunächft Luigi Alamanni 
(geb. 1495, geft. 1596), der es verfuchte, Die Anti— 
gone des Sophofles in freier Ueberſetzung im Itas 
ltenifchen wiederzugeben, außerdem aber auch mehrere 
eigene Tragödien fehrieb, welche man eine phantajti- 
iche Apotheofe der Freiheit nennen könnte. Alaman- 
ni's perfönliche Lebensgefchichte ut felbft an phanta- 
ftiichen und romantischen Elementen reich, Als ein begei- 
fterter Vorkämpfer italienischer Freiheit, ließ er ſich 
aber von feinem SBatriotismus bis zum ſchwarzeſten 
Undanf und Verrath hinreißen, indem er ‚fich in ‚eine 
Berfchwörung gegen das Leben feines Gönners umd 
perfönlichen Wohlthäters, Julius von Medicis ;. eiiie 
ließ. Allein dieje Verſchwörung ward enidedt, md 
Alamanni konnte nur durch die Flucht fich dem Hen— 
ferötode entziehen. Franz I. und fpäter Heinrich 1. 
von Franfreich bemilligten ihm an ihren Höfen eine 
gaftliche Aufnahme. Er ftarb in Amboife, fern vom 
Vaterlande, in der Verbannung. Arioſto hat im 
Orlando Furioſo (Ganto XXXVII. St. 8) ibm ein 
Denfmal der Erinnerung gefept.’ 


ı Historical Memoir on Italian Tragedy from the earliest period 
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— 6 — 


Neben ihm erfcheint unter den zahlreichen Dras 
matifern des fechszehnten Jahrhunderts, bedeutungs— 
voller und hervorftechender als die Uebrigen, Or— 
fatto Giuſtiniano, ein venetianifcher Edelmann, 
deſſen „König Oedipus“ fich durch fchwungvolle 
Dietion und eine tiefer gehende edle Charakteriſtik 
augzeichnete. Dieſes Stüd verdient aber noch um 
degwillen Erwähnung, weil mit ihm das berühmte 
Teatro Olympico des Palladio zu Vicenza mit uns 
geheurem Erfolg eröffnet ward. 

Die erfte Darftellung dieſes Etüds wurde auch 
dadurch bemerfenswerth, daß der, von feinem achten 
Lebenstage an völlig blinde Luigi Grotto (gemein- 
hin ıl Cieco d’Adria genannt) darin die Rolle des 
blinden Dedipus mit tief ergreifender Kraft und er— 
fehütternder Wirkung fpieltee — Luigi Grotto 
(1541—1585) war aber nicht nur ein ausgezeichnes 
ter Schaufpieler und Redner, fondern auch ein ges 
ſchätzter Dichter. Unter feinen Tragödien tritt feine 
Hadrianna, deren Etoff er, wie er felbft bemerft, 
der venetianifchen Gefchichte entnommen, bejonders 
hervor. Diefer fo vielfach behandelte Stoff ift aber 
fein anderer als die Gefchichte Romeo’s und Giu— 
lietta’s, und Grotto fcheint die Hauptmomente feiner 
Tragödie einer gleichnamigen Novelle Luigi da Porto's 
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entnommen zu haben. Wenn man aber die Has 
drianna Grotto's mit Shakſpear's Romeo und Julia 
vergleicht, fo fcheint e8 außer Zweifel, daß Shak— 
jpear in einzelnen Ecenen außer der Novelle da Bor- 
to's oder Bandello’8 auch die Tragödie Grotto’s felbft 
zu Rathe gezogen und benugt habe. Dies gilt na— 
mentlich von der berühmten Abfchiedsfcene Romeo's 
und Julia’s, und von der Scene, wo Lorenzo die 
Julia beredet, das Gift zu trinfen.! Grotto verdient 


’ Dian vergleiche hier nur folginde Verſe Grotto’s und Shalſpeare's; es 
iſt die Abfchiedsicene der Liebenden. Hadrianna's Gelicbter: 
S’io non erro, & presso il far del giorno 
Udite il rossignol, che con noi Jesto 
Con noi geme fra i spini, e la rugiada 
Col pianto uostro bagna l’'herbe. Ahi lasso 
Rivolgete la faccia all’ oriente! 
Ecco ineomineia a spuntar l'alha fueri 
Portando un altro sol sopra la terra! 


Hadrianna. 

Ahime, ch’ io gelo! Ahime, ch’ io tremo tutta 
Questa e quell’ hora, ch’ ogni mia dolcezza 
Affatto stempra. Ahime quest & quell' hora 
Che m’insegna a saper, che cosa € affanne! 

( del mio ben nemico, avara notte 
Perche si ratto corri, fuggi voli 
A souimerger te stessa e me nel mare? 


Dentid. 

Und irr' ich nicht, fo bricht der Tag ſchon an. 
Hort Du die Nadıtigall, Die mit uns wacht? 
Und mit ung Hagt im Laubgebüſch? Sich wie den Naien 
Mir unfern Thränen nett der Thau! O wehe! 
Schau dert, nah Oſten wende dein Geſicht! 
Dort fängt das. Feuerlidt fhen an zu leuchten, 
Der Erde einen neuen Tag zu bringen! 


—— 


außerdem noch Erwähnung als Ueberſetzer der Iliade, 
und als derjenige, welcher, im Auftrage der Inquiſi— 
tion, das ſchwierige Geſchaͤft übernahm, Boccaccio's 
Werke von ihren üppigen Auswüchſen zu reinigen. ' 

Ginthio, ein vielgelefener Novellendichter (geit. 
1569), fehrieb neun Tragödien, von denen die be— 
rühmtefte, aber auch die blutigfte, fein L’Orbecche 
ift, welche Tragödie er in zwei Monaten gefchrieben, 
und die nur reich an Schönheiten der Declamation 
genannt werden kann. Ginthio war der Erfte, wel- 
cher den Prolog nicht als erften Act gelten ließ, fon- 
dern außer dem Prolog feine Dramen in fünf Acte 
eintheilte.? 

Der Erfte, welcher den Muth hatte, in der Tra- 


Habdrianna. 

Oh wie mir fhaudert, wie ich ganz erzittre! 
Das iſt die Stunde, die mein Lebensglüd 
Für immer auslöfht! Ach es ift Die Stunde, 
Die mid erkennen lehrt, wie bitter Schmerzen find! 
Oh du mein fürer Feind, mißgünſt'ge Nacht, 
Warum fo rafiles eilft du, fliegſt fo ſchnell, 
Did felbft und mid in’s Meer hinab zu tauchen. 

Romeo. 

It was the lark, the herold of the morn, 
No nightingale look love, what envious streaks 
Do lace the severing elouds iu yonder east: 
Night ’s candles are burut out, aud jocund day 
Stands tiptoe on the misty mountain tops; 
I must be gone and live, or stay and die ete. 
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gödie bei der Wahl ſeines Stoffes von der antifen 
Belt und ihren Hervengeftalten abzufehen, war An— 
gelo Leonico. Seine Tragödie: „il Soldato“ de: 
ren Stoff feiner Zeit angehörte, gab den erften An- 
ſtoß zu der nachher in Aufnahme gefommenen Tra- 
gedia Cittadina, ald deren Mufter und Vorbild der 
Soldato zu bezeichnen ift. ! 

Auch die Profa dringt jegt, zu Ende des ſechs— 
‚ehnten Jahrhunderts, mehr und mehr in die Tra- 
gödie ein, und giebt der dramatifchen Darftellung 
eine eigenthümliche Farbe. So ſchrieb Giambat- 
tifta de Velo um das Jahr 1586 die erfte Tra- 
gödie in Profa, den Tamar, der zu Venedig mit 
vielem Beifall gegeben ward. Erwähnenswerth find 
auh: Speron Speroni, den Taſſo ald Mopfus 
in feinem Aminta unfterblicher gemacht hat, als Spe- 
ton fich felber durch feine Tragödie Ganace; Va— 
lerio Fuligni, Antonio Cavallerint, Berfaffer 
von vier Tragödien im antifen Stil; Antonio De- 
cio da Horte, defien Tragödie Aeriparda von tief 
tragiicher Wirkung ift, und fich oft bis zum höchften 
Pathos aufihwingt; Muzio Manfredi, und 
Pomponio Torelli, Erfterer befannt durch feine 
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„Semiramis“, letzterer durch ſeine „Merope“; Fi— 
renzuola, unter deſſen Luſtſpielen Lucidi nen— 
nenswerth und weniger überwuchert von Zweideu— 
tigkeiten und ſchmutzigen Scherzen iſt, als z. B. die 
ſonſt mit vielem Geſchick angelegten Luſtſpiele des 
Girolamo Parabosco. 

Als einen Nachahmer der Luſtſpiele Macchiavelli's 
bekundet fih Giambattijta Gelli (geft. 1563). 
Gine bedeutendere Stellung nimmt Grazzini ein, 
deſſen Luftfpiele fich frei erhalten von der durch Are- 
tino beliebt gewordenen übergroßen Ueppigfeit und 
Zügellofigfeit, indem fie durch eine gefunde und derbe 
Komik zu wirfen fuchen. Die vorzüglichiten, durch 
feine Charakteriftif, durch gefunden Humor und freie 
natürliche Diction fich auszeichnenden Luftfpiele fchrieb 
in diefer Zeit Francesco Ambra (geft. 1559). 

Eben fo fruchtbar wie das fechszehnte Jahrhun— 
dert ift auch das fiebzehnte an dramatifchen Ar— 
beiten, aber diefe find von minderer Bedeutung und 
ohne eigentlichen Fünftlerifchen und productiven Ge— 
halt. Die Dichter fchreiten nur fort auf den von 
ihren bedeutenderen Vorgängern angebahnten und ab- 
gegränzten Wegen; ftatt Neues zu fchaffen, find fie 
nur Nachahmer entweder der Alten oder auch der 
großen Dichter der „goldenen Zeit“. In allen Tra- 
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gödien, die man aus dieſem Zeitraum lieft, ftatt der 
Leidenfchaft, des innern geiftigen Feuers nur hohles 
Pathos und Falte Declamation, in allen Luftfpielen 
eine Fünftlich verrenfte Komif, ein Hafchen nad 
fchmußigen Zweideutigfeiten und eflen Zoten, eine 
lüſterne Süßlichkeit, ein mwollüftiges Schwelgen in 
Bildern, gefchraubten Gleichniſſen und Wendungen, 
wie es durch Gtambattifta Marino’8 Dichtungen zu 
einem Mobdegefchmad in der italienifchen Literatur 
überhaupt geworden war. Nur Giambattifta della 
Porta macht eine rühmliche Ausnahme. Zwar ver: 
räth die Anlage feiner Stüde nicht minder die innere 
Gefchmadlofigfeit feiner Zeit, fein Dialog dagegen 
erhält ficy rein von jenen Anftößigfeiten und Zwei— 
deutigfeiten, und die Leidenfchaft der Liebe findet bei 
ihm oft einen eben fo zarten als feurigen Ausdrud. 

Das fiebzehnte Jahrhundert, obwohl reich 
an Namen dramatifcher Dichter, erfcheint um fo mehr 
arm an wirklich nennenswerthen KHervorbringungen 
auf diefem Gebiet, da die Tragödie und die Komödie 
verdrängt waren von zwei andern theatralifchen Ele- 
menten; die Tragödie fand ihre Rivalin in der Oper, 
welche um diefe Zeit ihre Weltherrfchaft zu gründen 
begann, das regelmäßige Luftfpiel aber ward bei 
Seite gefchoben durch die Poſſe, die wieder mehr 
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in Aufnahme kommenden freien VBolfsfchaufpiele, de— 
ren wir in einem frühern Abfchnitt ausführlicher Er- 
wähnung gethan. Der Dottore, der Arlecchino, der 
Scaramuccia u. f. w. hatten mit ihren ſtets wie— 
derfehrenden Typen die feinere Komik und Das ge- 
bildete Luftfpiel nicht allein ganz verdrängt, ſondern 
fie mifchten ſich auch mit unabweisbarer Zudringlich- 
feit fogar in das ernſte Drama und die Tragödie 
ein. Addiſon in feinen Briefen aus Italien erzählt, 
daß man, um die Tragödien nur irgend dem Volke 
beliebt und genießbar zu machen, ſtets dieſe ſtereo— 
typen Lieblingsfiguren des Publikums mit in dieſelben 
aufnehmen mußte. So ſah er im Jahre 1702 zu 
Bologna den Eid des Corneille dargeftellt, und jelbit 
diefe Tragödie mußte fich die Einmifchung der ita— 
lienifchen Volfslieblinge gefallen laffen. Das Publi— 
fum, welches von den tiefergreifenden, an dramati— 
fcher Wirfung fo reichen Scenen diefer Tragödie 
nicht fonderlich bewegt ſchien, und für die tragijchen 
und pathetifhen Partieen durchaus Feine Thränen 
finden wollte, lachte Thränen des Entzüdens über 
die unzeitig eingeftreuten und verlegenden Wige Ar- 
lecchino's. ! 

Zur Begründung der Oper hatte aber jehr viel 
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beigetragen der talentvolle und namentlich an lyri— 
ihen Schönheiten reiche Dichter Fulvio Tefti, deſ— 
in Tragödie Iſola d'Alcina, mit Gefängen und Lie- 
dern untermiſcht, ein ungeheure Aufichen erregte, 
und den fchnell berühmt gewordenen Berfafler zu 
ſemeren Dichtungen in dieſer Art anregte. Bald 
folgten Mehrere feinem Beifpiele. Ueberall erfchienen 
Opern, die eben fo ſchnell gedichtet als componirt, 
ganz Italien mit einer Fluth von Melodieen und 
Liedern überfchwenmten. Man fchien nun für den 
lichten, an Weußerlichfeiten fich ergögenden, an ober= 
lählihem Gefühlsfchimmer Genüge findenden Sinn 
des italienifchen Volkes das rechte Reizmittel entdedt, 
den recht eigentlichen Ausdruck des italienischen Volks— 
geiited gefunden zu haben. 

In Benedig hatte man 1637 die erfte ftehende 
öffentliche Bühne errichtet, und dieſe ward eröffnet 
mit der von Benedetto Ferrari gedichteten, von 
Francesco Manelli componirten Oper Andro— 
meda. Das wachfende Theaterbevürfniß der Be- 
netaner machte aber bald mehrere Echaufpielhäufer 
nothwendig, und im Verlauf einiger Jahrzehnte hatte 
man in Benedig allein bereits funfzehn ftehende 
Theater, auf denen aber faft nur Opern zur Dars 


ftellung gebracht wurden." Dod auch die neue 
theatralifche Gattung mußte fich bald der Gefchmads- 
richtung dieſes, dem Ernft des Lebens und der 
Kunft gern ausweichenden, und an Findifchen Spä- 
pen fi) ergögenden Volfes fügen, und aus der 
Opera seria ging fehr bald die opera bufia her- 
vor, welche die fomifchen Elemente und die derben 
Späße der Volkspoſſe in fih aufnehmend, bald neben 
diefer zu einem Lieblingsvergnügen Italiens ſich auf: 
fehwang und die Tragödie und das Luftfpiel immer 
mehr bei Seite drängte. 

Hatte das fiebzehnte Jahrhundert das Entftehen 
und allmälige Aufblühen der Dper gejehen, jo ge— 
langte diefe im achtzehnten Jahrhundert zu immer 
größerer Vollendung, und breitete fich bald in welt- 
beherrfchender Macht über ganz Europa aus. Apo— 
ftolo Zeno (1669 — 1750) war es zunächit, der 
die Dper wieder zu größerem Ernft und höherer 
Würde emporhob, indem er der Opera bufla durch 
feine ernften, gehaltvolleren Dichtungen, die eben fo 
fpannend in der Handlung, als reich an dramatifchen 
Effecten waren, ein neues Oegengewicht gab, und 
dadurch der tragischen Mufe, wenn auch nur durch 
Vermittelung des Gefanges, zuerft wieder einige Be— 
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deutfamfeit auf der italienischen Bühne verfchaffte. 
Seine Opern, deren er ſechszig gejchrieben, zeichnen 
ih aus durch innigen, gefühlswarmen Ausdrud, 
durch treffliche Eharafteriftif, befonders in der Leiden— 
ihaft, die zumeilen fogar bis zum wahrhaft tragi- 
ihen Pathos ſich aufzufchwingen vermag. Daher 
fam ed, daß man diefe Opern Apoftolo Zeno's aud) 
febr häufig, ohne Hinzufügung der Muſik, als Tra- 
gödien darftellte, und fie auch als folche in ihrer 
tragifchen Wirfungsfraft fi) bewährten. 

Zu noch höherem Herrſchaftsglanz ward aber die 
ialienifche Dper durch den Nachfolger Apoftolo Ze- 
no's, durch den vielbefannten und vielgerühmten 
Pietro Metaftafio geführt. Man bat diefen 
fruchtbaren, versgewandten Dichter vielfach als die 
hoͤchſte Blüthe italienischer Poeſie bezeichnen wollen, 
und fein Haupt eifrig mit Xorbeeren befrängt. Aber 
"der Enthufiasmus feiner Berwunderer ift darin ohne 
Zweifel viel zu weit gegangen, denn Pietro Meta- 
fafto Hat nicht bloß ein fchönes und gefallfames, 
jondern auch ein ertödtendes, und allen Ernft wie 
alle geiftige Kraft untergrabendes Element in die Poe— 
fie hineingetragen. Es ift wahr, er hat die Poefie 
der Eprache und des Wortes bis zu ihrer höchiten 
Schönheit ausgebildet, er hat feine Sprache zur me- 
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lodienreichften, harmonischen Mufif erhoben, und er 
ift es, der der italienifchen Sprache die fehönften, 
bezauberndften Töne und Klänge abgelaufcht, und 
beraufchende Melodien entlodt hat. Er war ein 
Meifter des Wortes, ein Componiſt der Sprache, 
aber in diefen fanft einlullenden, belaufshenden Wort» 
melodien, in dieſer gefühlsfchillernden Sprachmuſik 
ging auch die Poeſie des Gedanfens, und die innere 
geiftige Gefühlstiefe ganz und gar verloren. Meta 
ftafio’8 Muſe war nichts als eine vollendete, Funft- 
geübte Echaufpielerin, welche die Leidenfchaft bis zur 
Täuſchung nachahmte, ohne dabei felber etwas zu 
empfinden, und ohne von ihrem äußerlich darge— 
legten Feuer innerlich irgend durchglüht zu fein. 
Metaftafio ift der Water diefer weichen, Alles ums 
nebelnden, breiweichen Gefühlsfchwabbelei, die ſeitdem 
ihre thränenreiche und weibifche Herrfchaft über vie 
Poefte Italiens geltend gemacht hat. u 

Pietro Metaftafio (geb. 1698) war ein Zög- 
ling des berühmten Gravina, der feines Schülers 
eigentlichen Namen Trapaſſi in das Griechifche über: 
feste, und ihn Metaftafto taufte. Unter Gravina's 
Anleitung bildeten fi) Metaftafio’8 frühzeitig hervor⸗ 
tretende Talente, und ſchon in feinem vierzehnten 
Jahre fchrieb er die Tragödie Juftin, welche übris 
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gens ſein einziger derartiger Verſuch geblieben iſt. 
Die Liebe zu einer Opernſängerin, die, obwohl er 
dem geiſtlichen Stande angehörte, ihn überwältigte, 
machte, daß er ſich als Operndichter verſuchte, und 
der ungeheure Erfolg, welchen ſeine erſte von Sar— 
tis componirte Oper: die verlaſſene Dido ſich 
erwarb, ließ ihn weiter fortſchreiten auf der gleich 
mit fo vielem Glück betretenen Bahn. Nach Apo— 
ſtolo Zeno's Abgang 1729 zum Hofpoeten am Wie— 
ner Hofe ernannt, lebte er dort ein ruhiges, lorbeer- 
gefröntes, von Ruhm und Anerkennung gefchmücdtes 
Leben, und ftarb zu Wien 1782 in dem Alter von 
84 Jahren. — 

Aber auch die Tragödie und das Luftipiel follten 
im achtzehnten Sahrhundert in Stalien noch neue 
Fefte und neue Siege feiern. Aus den Erjchlaffun- 
gen und der Abipannung, welche im ftebzehnten 
Jahrhundert auf dem Felde der dramatifchen Poeſie 
geherricht, erholte fich diefelbe zu neuer Werdefraft. 
Gleich den Anfang diefes Jahrhunderts bezeichnet 
das Erfcheinen eines bedeutenderen Dichters. Sci— 
vio Maffer (1675 — 1755) war der Erfte, wels 
cher das zerfegte und verfchofiene Gewand der ita— 
lieniſchen Tragödie durch ein würdiges, Funftvoll ge- 
jchmüdtes Kleid zu erjegen wußte. Maffei's Trauer: 
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fpiel Merope hat ihm einen europäifchen Ruhm 
erworben, und fand bei feiner erften Darftellung (zu 
Modena 1713) ein Entzüden und eine Begeifterung, 
wie faum ein Bühnenftüd fie bis dahin in Italien 
zu erregen vermocht. Auf allen Theatern mußte dieſe 
Tragödie dargeftellt werden, überall jauchzte ihr das 
Bublifum entgegen, und fechszigmal in verfchiedenen 
Ausgaben ift fie gedrucdt worden. Nach dem Mufter 
der alten Griechen und der neuen franzöfifchen Dich- 
ter wollte Maffei feinen Landsleuten eine wahre und 
wirfliche Tragödie geben, und in gewiffem Einne ift 
ihm dies gelungen, wenn man auch zugeben muß, daß 
feiner Darftellung zu häufig die höhere tragifche Kraft 
mangelt, und er fich dann allzuſehr ver Gewöhnlichfeit 
und Alltäglichfeit annähert. Aber Maffei befist an- 
dererſeits eine tiefe Innerlichkeit des Gefühle, eine 
ergreifende Wärme, die fich bis zur wirffamften und 
tief empfundenen Leidenfchaft fteigert, er verfteht eg, 
die Aufmerffamfeit fortwährend dramatifch zu fpan- 
nen, und wenn er nicht binreißt, fo weiß er doch 
immer zu fefleln und anzuregen. 

Der ungeheure Erfolg Maffei's bewirkte, daß bald 
viele Nachahmer feiner Manier hervortraten, und Die 
Dichter fich bemüheten, der Tragödie in ihrer felbit- 


kindigen Bedeutung wieder nette Siege abzuges 
innen, 

Jacopo Martelli (geft. 1727) hatte es frei- 
lich {hen vor Maffet verfucht, die Tragödie zu neuem 
Leben zu erwecken, indem er ihr einen neuen Aufpug 
gab, und zugleich die gereimten Alerandriner in fei- 
nen Zrauerfpielen (Perjelive, Iphigenia in Tauris) 
auf die Bühne brachte. Aber der wirklichen Boefie 
war doch damit Fein Nutzen gefchehen, und wie viele 
Rahahmer auch feine Dichtungsart und fein Vers, 
den man in Stalien nach ihm den verso Martel- 
kano nannte, gefunden, fo hat er doch in der Lite- 
raturgefchichte nur den Nachruhm, daß er durch feine 
hohles, pathetifches Wortgeflingel der Poeſie eigentlich 
mehr Echaden ald Vortheil geftiftet hat. 

Aber einer von Maffei's Nachahmern tritt ale 
bedeutfam und gewichtig hervor. Es waren eben 
nur bloße Nachahmer der Manier, die fich in Aeu— 
Serlichfeiten verloren, ftatt aus dem innerften Born 
der Poeſie zu fchöpfen. Wir nennen bier nur im 
Borübergehen die Folgenden. 

Annibale Marchefe (geft. 1753), der Berfafter 
von zehn frommen Dramen, von denen der berühmte 
Haffe mehrere in Muftf geſetzt hat. Durch feine 
berrogliche Geburt zu den höchften Ehren berufen, 
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entfagte Marchefe aus Liebe zur Dichtfunft allem 
äußeren Lebensglanz, legte da8 Gouvernement von 
Salerno nieder, lehnte das Erzbisthum von Palermo 
ab und zog fich in ein Klofter zurüd, um fich ganz 
den Mufen und der Frömmigkeit zu weihen.! Fer— 
ner: Antonio Conti (defien „Julius Cäfar” eine der 
formgerechteften Tragödien ift); Giambattifta Ne— 
canatı (von dem das Trauerfpiel: Demodicce), Do— 
minico Lazzarini (Profeſſor der Beredtfamfeit zu 
Bologna, einer der wenigen italienifchen Dichter, 
welche es wagten, einen feldfterfundenen Stoff auf 
die Bühne zu bringen); Gaspara Goſzzi (der Ael- 
tere, Berfaffer der Trauerfpiele: Electra, Marianna, 
Zaire); Bianchi (der zwölf Tragödien fchrieb, die 
jich Durch leichten, gefälligen Dialog auszeichnen, 
aber oberflächlich und matt find); Sarioli, Gio— 
vannı Öranelli, Saverio Bottinelli, Kavero 
Panfuti (defien Tragöpdien eigentlich nur politifche 
Tendenzen verfechten); Giovanni Pindemonte 
(unter feinen Tragödien, die fich durch fchwungvolle 
Sprache und Feuer des Ausdruds auszeichnen, ift 
Odyſſeus die berühmtefte); Giufeppo Maria 
Salvi (der Berfaffer der trefflichen Tragödie Ealtö); 
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Graf Alexander Popoli (ein Dichter von Talent 
und nicht gewöhnlicher Begabung). 

Höher aber, als alle diefe Genannten, fteht der 
Dichter Graf Bictor Alfieri (geb. 1749, geft. 
1803). Er war e8, welcher den Muth befaß, dem 
durch Metaftafio hereingebrochenen Unheil zu fteuern, 
und der Verweichlichung und fentimentalen Gefühls- 
verzärtelung die Kraft der wahren Leidenfchaft, den 
machtvollen Ernft der höheren Tragödie entgegen 
zu ftellen. 

Alfter!’ d Dramen ermangeln zwar auch nicht jel- 
ten der "tiefern poetifchen Bedeutung, der höhern Tra- 
gif, der entfcheidenden Gedankenſchärfe, aber fie zeich- 
nen fih aus durch die hinreißende Gewalt der 
Eprache, durch die Leidenfchaft des Ausdruds, und 
find troß ihrer Fehler immer von großer Bühnen- 
wirfung. Die berühmteften feiner Tragödien find: 
Virginia, die Verfhwörung der Pazzi, Timoleon, 
Agis, Saul, Sophonisbe u. a. Don vorzüglicher 
Schönheit, voll Wahrheit des Ausdrucks und tief 
empfundener Leidenfchaft ift die Merope, eine Tra- 
gödie, deren Pathos die Mutterliebe ift, die Alfteri 
hier mit einem wahren SHeiligenfchein der Schönheit 
und Liebesftärfe gefchmüct hat, indem er ihr jene 
Gewalt der Leidenfchaft gegeben, die jede andere 
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Liebe an Macht und Innigkeit überbieten fol. Er 
wollte in feiner Merope eine Apotheofe der Mutter- 
liebe und die wahre poetifche Transfiguration derfel- 
ben geben. In der Vorrede zur erften Ausgabe der 
Merope fagt er über fie: Esser Madre del’ primo 
all’ ultimo verso; e madre sempre; e nulla mai 
altro, che madre; ma madre regina in Iragedıa, 
non mamma donnicciula („Sie fol fein Mutter vom 
erften bis zum legten Vers; und immer Mutter, und 
nichts Anderes, ald Mutter; aber die Fönigliche Mut— 
ter einer Tragödie, nicht eine gewöhnliche, hausbür- 
gerlihe Mama‘). Diefer gedrudten Meröpe gebt 
eine pomphafte Zueignung an feine eigene Mutter 
voraus, in welcher er fagt, daß ihr vor allen Din- 
gen die Merope gehöre, weil er fie ihr verdanfe, und 
dem Anfchauen ihres Mutterfhmerzes beim Tode fei= 
nes ältern Bruders. — 

Alfieri hat bis in die neuefte Zeit hinein viele 
Nachahmer und Jünger gefunden. Der bedeutendfte 
derjelben ift Vincenzo Monti. Sein Ariftodemo 
ift von höchfter tragifcher Wirkung, voll ergreifender 
Wahrheit und tief innerlicher eidenfchaft, der Aus— 
druck darin ift erhaben und oft voll antifer Kraft und 
Mürde. Weiher und milder ift fein Galeotto 
Manfredi; die Liebe ift bier zu ihrem Teidenfchaft- 
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lichſten und zugleich innigſten Ausdruck gekommen, 
und feiert ihre durch den Tod und das Leiden nicht 
verkümmerte ſchmerzensreiche Verklärung. 

Reich an Phantaſie und Talent ſind auch die 
Tragödien Ugo Foscolo's, Zaccaria Valareſſo's 
und Barano’s, aber fie treten nicht bedeutſam und 
eigenthümlich genug hervor, um hier eine befondere 
Betrachtung daran zu fnüpfen. 

Wichtiger find die Tragödien des durch feinen 
Roman: „I promessi” fo berühmt gewordenen Dich 
ters Manzoni. Sie find reich an dramatifcher Wir- 
fung und Kraft, und was ihnen mangelt an natur— 
wüchfiger Fülle und Energie der Leidenfchaft, das 
weiß der Fuge und finnige Dichter durch die Har- 
monie und gewiflermaßen clafjifche Reinheit und Klar- 
heit feiner Gedanfen und feiner Sprache zu erfeßen. 

Auch Graf Silvio Pellico hat Tragödien ge- 
fehrieben, fie find aber eben fo weich und thränen- 
reich, wie die berühmte Schilderung feiner Gefangen 
fchaft. Das hervortretendfte und größte Talent der 
neueften Zeit aber ift ohne alle Frage Giovanni 
Battifta Nicolint, von deflen vielen Tragödien 
wir hier vor allen Dingen das in Italien fo fireng 
verbotene Trauerfpiel Arnolda da Brescia nen 
nen wollen, weil in ihm der politifche Geift des 
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jungen Italiens ſeine edelſte Vertretung gefunden. 
Man fühlt darin das zuckende Herz der in Feſſeln 
geſchlagenen italieniſchen Freiheit, und die Thränen 
einer ganzen Nation rauſchen in einem gewaltigen 
Strom durch dieſe Tragödie hin. — 

Auch das Luſtſpiel Italiens feierte nach langer 
Unterdruͤckung im achtzehnten Jahrhundert feine Wie- 
dergeburt. | 

Luigi Riecoboni (geb. 1674, geft. 1753) hatte 
zu Ddiefem Neubau des Luftjpiels gewiffermaßen das 
Fundament gelegt durch feine dramaturgifchen Arbei— 
ten, welche, die falfchen Beſtrebungen feiner Zeit 
verwerfend, immer das Bemühen befunden, einer ed- 
leren Richtung, einem befferen Geſchmack Bahn zu 
brechen. Riccoboni war lange Zeit hindurch Thea- 
terdireetor und als folcher ſtets bemüht, einer edleren 
Kunftbildung Eingang auf der Bühne zu fchaffen. 
Eeine Öattin, Helena Balletti, genannt $lami- 
nia, eine fehr gefeierte Schaufpielerin ihrer Zeit, 
ftand ihm würdig zur Seite, und ift felbft die Ver— 
fafjerin mehrerer trefflicher Zuftfpiele. Bei der erften 
Darftellung der Merope des Maffei gab fie die Ti- 
telrolle, und trug nicht wenig zu dem ungeheuern 
Erfolg diefer Tragödie bei.' 
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Aber Riccoboni's edleres Streben ward lange 
Zeit unterdrückt und hatte einen machtvollen Wider: 
facher in dem Abbe Pietro Ehiari, der mit feinen 
faden, Findifch oberflächlichen Luftfpielen eine Reihe 
von Jahren hindurch die italienifche Bühne beherrfchte. 
Aber er follte endlich feinen Meifter und Bezwinger 
finden in Carlo Goldoni, diefem Reformator des 
italienifchen Zuftfpiels, den man vielfach als den Mo: 
liere Staliens hat bezeichnen wollen. 

Goldoni (1707—1792) ift mit Recht ein ge- 
borener Zuftfpieldichter zu nennen, er befaß ganz Die 
Leichtigfeit des Schaffens, die niemals ermattende 
ftetS Dienftbereite Phantafie, das immer flackernde 
und zu jeder Stunde willige Feuer eines naturwüch⸗ 
figen unmittelbaren Talents, aber dieſe Leichtigfeit 
der Production führte ihn freilich oftmals auch zu 
einer leichtfinnigen Behandlung feines Stoffes, zu 
einem oberflächlichen Hinweggleiten, wo ein tieferes 
Eindringen, ein längeres Verweilen nothiwendig ges 
weſen. Sein ſtets bereites und fchlagfertiges Talent 
verleitete ihn zu einer gefchwägigen Bieljchreiberei, 
die ihm nicht ohne Grund von feinen Gegnern zum 
Borwurf gemacht wurde, 

Troß diefer Mängel bleibt aber Goldoni immer 
der größte Zuftfpieldichter Italiens, und er hat über 
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alle europäifchen Bühnen lange Zeit hindurch einen 
unläugbaren Einfluß ausgeübt. Aus den beiden 
jchroff fich gegenüberftehenden Glementen der Com- 
media erudita und der Commedia dell’ arte ſchuf 
er in glüdlicher Vermittelung eine neue und Dritte 
Gattung. Er behielt die Form der einen und goß 
den Geiſt der andern hinein, und fchuf fich fo eine 
Mittelgattung, die, indem fie fich) durch ihre nahe 
Verwandtfchaft mit der allbeliebten Commedia dell’ 
arte die Eympathieen des Volkes erwarb, fih doch 
zugleich durch ihre Funftgebildeteren Formen einen 
höheren Rang in der Poeſie wie für die Gefellfchaft 
ficherte. Goldoni befaß außerdem eine feltene Leich- 
tigfeit und Gewandtheit des Ausdrucks, eine ftets 
neue Erfindungsfraft, einen nie verfiegenden Humor, 
und wußte mit launigem und Fräftigem Pinſel die 
Sitten feines Bolfes und die Gebrechen feiner Zeit 
zu malen. Aber ihm fehlte doch auch Vieles, was 
den wahren Poeten ausmacht, namentlih auch der 
Tact, das Unfchöne, Harte zu vermeiden, und mit 
weifen Maße in der Kraft zugleich die feine und 
geiftige Begränzung zu üben. Er war ein Sitten- 
maler feiner, Zeit, aber er befaß nicht die geniale 
Geiftesüberlegenheit, die den Komöbdiendichter zugleich 
zum Eittenreformator machen fol. Dies fiel ihm 
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keinesweges ein, ſondern er wollte nur ein getreuer 
Spiegel ſeiner Zeit ſein, wobei es freilich nicht ſeine 
Schuld war, daß dieſe Zeit an manchen Gebrechen 
litt, und daß die italieniſchen Sitten für die allge— 
meine moraliſche Betrachtung oft etwas Verletzendes, 
dem Zartgefühl und feineren menſchlichen Tact Wi— 
derſtrebendes hatten. Seine Mädchen und Weiber 
erſcheinen uns daher allzuleicht beſiegt, allzu entgegen— 
kommend, zu offenherzig und harmlos, ſeine Liebhaber 
zu kindiſch und platt, feine Väter zu gewöhnlich und 
alltäglich, fie alle waren aber nur Die getreuen 
Conterfei's feiner Landsleute, und Goldoni hatte 
nichts weiter gethan und gewollt, als lebensgetreu 
portraitiren. 

Goldoni hat eine Unzahl von Dramen hinter- 
laffen, nicht nur Quftfpiele, fondern auch Trauerfpiele, 
Opern, Schäferfpiele, Boflen, aber die Komödie bleibt 
doch immer fein eigentlichfte8 Clement, und. in ihr 
hat er das Ausgezeichnetfte geleiftet. Unter den 
berühmteften feiner Luftjpiele nennen. wir Die 
trefflihe Frau (Donna di garbo), mit welchem 
Stücke er feine Dichterlaufbahn begann, indem er, 
dem SJuriftenftande entfagend, fi ganz der Poefie 
u widmen befchloß. Die Donna di garbo ward 


werft von der Sacchi'ſchen Gefellihaft (1746), mit 
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welcher Goldoni fich vereinigt hatte, dargeftellt, und 
machte ihn fehnell bekannt und beliebt. Die Frau 
von ſchwachem Kopf (Donna di testa debole) 
ift ald ein Gegenftüd der erfteren anzufehen; Le 
Smanie per la Villeggiatura (die Wuth für das 
Landleben), in welchem Goldoni mit ihm fonft nicht 
eigener feharfer Satyre biefe Leidenfchaft der Ita= 
liener, um jeden Preis und mit Ueberbietung ihrer 
Mittel die Mode der Villeggiatura mitzumachen, gei— 
felt; La Locandiera (die Gaftwirthin) u. A. m. 
War es Goldoni's fprudelndem Talente gelun- 
gen, den Abbe Chiari nach) faft zehnjährigem Kampfe 
von der Bühne zu vertreiben, fo follte ihn gleicher- 
weife nach kurzem Genuſſe des Sieges ein ähnliches 
Schickſal treffen. Ihm erhob ſich ein Feind in dem 
Neffen des früher genannten Grafen Gozi, in dem 
geiftbegabten Carlo Gozzi, der nicht ganz mit Un- 
recht dem Goldoni den Vorwurf machte, die Poeſie 
mit ihren höheren phantaftifchen Elementen von der 
Bühne verdrängt, und ftatt deſſen bie nüchterne, un= 
erquickliche, wenn auch beiuftigende und lachenerre⸗ 
gende Profa zu feiner Göttin erhoben zu haben. 
Den heitern, ganz der Wirflichfeit angehörenden 
Luſtſpielen Goldoni's wollte er ein anderes Element 
entgegenfegen, und, wie Goldoni ed nur mit dem 


aller Poefie oft baaren wirklichen Leben zu thun 
hatte, wollte er hingegen ihm in dem Phantaftifchen, 
Zeenhaften, über alle Wirklichfeit Hinausgehenden 
em Gegengewicht geben. Sein erftes Stüd, mit 
weichem dieſes dichterifche Kampfipiel begann, waren 
die drei Bomeranzen. Diejes dramatifirte Mährz- 
chen, von: der Sacchi'ſchen Gefellfchaft 1761 zuerft zur 
Darftellung gebracht, gewann fich einen unerhörten 
Erfolg, und ftachelte Gozzi zu neuen Arbeiten und zu 
neuem Kampfe. Es erfchienen immer mehr derartige 
alfbeliebte und allbefannte dramatifche Mährchen auf 
der Bühne, und fie machten mit ihrer zarten, poeti= 
ihen Anmuth, mit dem Duft ihrer Poefte, mit ihrer 
gedanfenreichen Fülle und ihrer eben fo feinen als 
fharfen Berfiflage Carlo Gozzi auf eine Zeitlang 
zum Sieger über Golboni. 

Mißmuthig, tiefgefränft verließ Goldoni fein Va— 
terland,, und gab, indem er fich nach Paris wandte, 
nicht nur feine Heimath, fondern auch feine Sprache 
auf. Er fchrieb in franzöfifcher Sprache den Bourru 
bienfaisant, der 1771 zum erften Male dargeftellt 
ward, und feinem Namen aufs Reue Glanz und 
Berühmtheit verlieh, die auch nach Italien zurüd- 
wirkten. Aber niemals mochte er fich entichließen, 


dorthin zurüdzufehren, und er flarb in Paris 1792, 
völlig erblindet. 

Das Luftfpiel feierte um diefe Zeit in Stalien 
überhaupt feine Blüthe, und neben Goldoni und Gozzi 
machten noch andere begabte Talente fich vielfach) 
geltend. Wir nennen hier nur Giovanni Ghe— 
rardo de Roffi (1754 — 1827), der die Eitten 
feiner Zeit mit feharfer fcehneidender Satire, oft nur 
mit allzu wenig Humor, malte; Albergati Capa— 
celli (1728 — 1804), deifen Poſſenſpiele reich find 
an ergöglihen Momenten; Camillo Federici 
(1760 — 1801); Angelo Nelli; Francesco An— 
tonio Avelloni u. U. m. 

Mannigfache Talente für das Luftjpiel find auch 
in neuefter Zeit in Italien erftanden, aber fie haben 
fih nicht ihre nationelle Richtung, wie Goldoni, und 
zum Theil auch Gozzi, zu bewahren gewußt, vielmehr 
find fie nur Abbilder franzöfifcher Mufter und haben 
zum Theil auch von Deutfchland, namentlich von 
Kopebue, vielfach geborgt. Bemerfenswerth unter 
den neueren Quftfpieldichtern erfcheint Alberto Nota, 
defien Dramen fich oft durch trefflihe Characteriftif, 
durch gefunden frifchen Humor, und glüdliche, nationelle 
Färbung auszeichnen. Am befannteften ift fein Luſt— 
fpiel „der unverheirathete Bhilofoph” (il filo- 


solo celibe). Ferner fann Giraud angeführt wer- 
den, den die Italiener ihren neuen Goldoni nennen, 
und deffen treffliches Zuftfpiel Ajo nell’ imbarazzo, 
als der „Hofmeifter intaufend Aengſten“, auc 
unter und binlänglich befannt if. Auch Bon, 
Meneghezzi u. A. wären zu nennen. — 





Sünfter Abfchnitt. 


Das englifhe Theater. 





4. Die Dorläufer Shahfpeares. 


Wenn das wahre Genie die Nothwendigkeit ſeiner 
Sendung auch immer dadurch an den Tag legt, daß 
ed die Hauptfäden feiner Zeit gewiſſermaßen zu einem 
Neg in fich zufammenfchlingt, und die vorhandenen und 
vorgefundenen Keime in fich zuerft zur Blüthe verdich- 
tet und als Frucht heraustreten läßt (worin der uni» 
verfale Egoismus des Genie's befteht), fo ift es auch 
feine Herabwürdigung deſſelben, fondern vielmehr die 
ehrenvollfte Anerkennung feiner Eigenart, welche fordert, 
dag man ihm das, was es in feiner Zeit vorgefunden, 
nicht von feinem Werth abzieht, fondern gewiffermaßen 
jurechnet, weshalb auch die Unterfuchungen über 
Shakſpeare's Vorläufer von jeher ein befonderes In— 
terefje erregten und mit großer Genauigfeit betrieben 
worden find. 

Wir haben ſchon in einem frühern Abſchnitt un- 
ter den Vorarbeiten, von denen Chaffpeare eine nicht 
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unwefentliche Anregung erhielt, jene zahlreichen hifto- 
riſchen Stüde angeführt, welche der Gorboduc des 
Cadville hinter fich herzog. Auch einige Dichter von 
hervorragender Bedeutung und glänzender Begabung 
erblidt man an der Schwelle diefer großen Zeit des 
englifchen Drama’s, wie auch einige von unbefannten 
Verfaſſern uns erhaltene Broductionen, deren Anfehn 
mehr als ihre Bedeutung hoch angefchlagen zu wer: 
den pflegt. Wir wollen von diefen leßteren zuerft 
handeln, und haben. dabei. vornehmlich zwei Stüde, 
welche ald befonders einflußreich auf die ganze innere 
und äußere Darftellungsweife Shakſpeare's angefehen 
werden fönnen, hervorzuheben. 

Das eine ift George Green oder der Hür- 
denmeifter von Wafefield (the Pinner of 
Wakefield), ein nach einer alten Bolfsballave gear- 
beitetes und auf den. englifchen Bühnen häufig aufe 
geführtes Stück, in reimlofen Jamben.! Die darin 
auftretenden George Green und Robin Hood waren 
alte beliebte Volfsfiguren in England, umd das auf 
fie gebaute Stüd mußte ein national-romantifches: 
Interefje haben. Zugleich jehen wir den tapfern und 
biedern Hürdenmeifter von Wafefield für die Rechte 


2 Zuecrſt in London 1632 gedrudt, wie Langbaine Account of the 
english dramatic poets p. 342 glaubt. 
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feines Königs gegen einen aufrührerifchen Lord ftrei= 
ten, wofür ihn ein fchönes und vornehmes Fräulein 
mit ihrer Liebe belohnt, indem fie feinetwegen die be— 
deutendften Anträge von fich weift. Die Darftellung 
ift mit frifcher Kraft, ohne Rüdficht auf alle fonfti- 
gen Regeln und Mufter, aus der innern Bedeutung 
der Situationen gefchöpft, und erhebt fich dadurch zu 
einer poetifchen Lebenswahrheit, die allein das Drama 
zu einer Boefie der Wirklichkeit zu machen im Stande 
ift, und worin das genannte Stüd in der That ſchon 
einen wichtigen Webergang zur freien Darftellungs- 
funft Shakſpeare's zeigt. 

Dafielbe Intereſſe hat das zweite Stück Jero— 
nymo oder die Spaniſche Tragödie, welche fich 
auf dem Titel ausdrüdlich diefe Bezeichnung der 
Tragödie beilegt, die fie Durch eine abenteuerliche An- 
haͤufung tragifcher Kataftrophen zu rechtfertigen fucht.! 
Obwohl diefes Stück Durch Prozeffionen, Gefechte und 
Kriegslärmen vorzugsweife auf eine pomphafte Wir: 
fung berechnet ift, fo fann es doch auch durch feine 
fühne und freie, nur den innerften Lebensimpulfen ge- 
hoschende Darftellung als eine bemerfenswerthe Vor⸗ 
ftufe der Chaffpeare’fchen dramatifchen Kunft gelten. 


% Beide Stüde, George Green und die Spanifhe Tragödie, find abs 
gedruct in Dodsley Collection of old Plays Vol. II. 


Eine zweite fpanifche Tragödie, welche mit der 
eben angeführten häufig verwechfelt wird, oder viel: 
mehr eine Fortfegung derjelben, fchrieb ein alter, in 
der erften Zeit der Königin Eliſabeth lebender dra— 
matijcher Dichter, Thomas Kyd, der zu einer noch 
grögern Berftärfung der Effecte ganz ungeheuerliche 
Sachen hineinbrachte.! Doch machte feine Compoſi— 
tion viel Glück, befonders aber die darin gegebene 
Darftelung des Wahnfinns des alten Jeronymo, 
worin man Vorflänge der Behandlung des Wahns 
finns in Shakſpeare's König Lear hat wahrnehmen 
wollen. Kyd fchrieb auch ein Trauerfpiel Corne— 
lia (gedrudt London 1595), welches er nach dem 
Tranzöfifhen des Garnier (eines Dichters aus 
Jodelle's dramatifcher Schule) bearbeitete. — 

Unter Shakſpeare's Vorgängern, denen wir ent- 
weder eine bedeutende Begabung oder einen befon- 
ders wirffamen Einfluß in dieſer Zeit beizumeffen 
haben, ift zuerft Sohn Lilly zu nennen, ein Mode 
genie feiner Zeit, der von der hohen Schule zu Ox— 
ford mit dem Grade eines Baccalaureus und Magi— 
fter hervorging, und fi) dann am Hofe der Königin 

r Es fcheint der Tite des Kyd'ſchen Stüds, welchen Lanabaine (a. a. D. 
p. 535) folgendermahen auführt: Jeronymo is mad again, or the spanish 


Tragedy, containing the lamentable end of D. Horatio and Bellimpe- 
rin, with the pittiful death of Jeronymo, London 1632. 
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Elifabeth eine Anftellung zu verfchaffen wußte. Er 
führte an dieſem Hofe einen befonderen wigelnden 
Eonverfationston ein, welchen man auch den Eu- 
phuismus nannte, und zwar von dem Lilly’fchen 
Roman Euphues und fein England, oder die 
Anatomie des Witzes (Euphues and his Eng- 
land or the Anatomy of Wit), durch welchen der 
Verfaſſer alle Hofdamen bezaubert und fie mit der 
Eucht, diefelbe fpielerifch wigelnde und in abgefchmad- 
ten Gontroverfen fich umherdrehende Eprache in ihrem 
Kreife anzunehmen, erfüllt hatte. Seine dramatifchen 
Arbeiten beftehen aus neun Stüden, die zum Theil 
auch unter dem Titel der Hoffomödien, Court Co- 
medies (London 1632), gefammelt worden find. Die 
befannteften derfelben find: Alerander und Cam— 
paspe, eine Tragifomödie, Endymion, eine Ko— 
mödie (gefpielt vor der Königin Elifabeth von den 
Kindern der Königlichen Kapelle und ven Kindern 
von St. Bau, Galathea, Metamorphofe der 
2iebe (Love’s Metamorphosis), des Mädchens 
Metamorphofe (Maid 's Metamorphosis), Mut- 
ter Bombie, das Weib im Monde u. a. Der 
Euphuismus, welchen Lilly durch feinen Roman aufs 
brachte, war jedoch nicht minder auch in feine Ko- 
mödien gefahren, die ebenfalls in diefem phantaftifch 
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witzelnden, ſylbenſtecheriſchen, in ſinnreich ſein wol⸗ 
lender Albernheit wortverdreheriſchen Stil gehalten 
find. Wenn man bei den komiſchen Figuren Shaf- 
fpeare'8 und in manchen andern Bartien feiner Dra⸗ 
men diefelbe Sprache mit befonderer Ergiebigkeit feit- 
gehalten findet, fo erfieht man aus Lilly's Vorgang, 
wie bier feinesweges eine perfönliche Richtung des 
Shaffpeare'fchen Genius vorliegt, fondern ber in ſpie— 
ferifchen Antithefen ſich geiftreih und abfonderlich 
vorkommende Zeitgefchmad, der in den erelufiven Le⸗ 
bensfreifen feine Legitimation erhalten, das Beitim- 
mende dabei war.! 

Eine bei weitem höhere Begabung ftellt uns 
Chriftopher Marlow oder Marloe, ein Mann 
von großen und gewaltigen aber verworren durchein⸗ 
ander geworfenen Anlagen, dar, der zum Theil vor 
Shaffpeare, zum Theil aber auch als Zeitgenofje dej- 
felben und mit ihm vereint wirkte. In Marlow war 
ein tragifcher Genius erften Ranges angelegt, der 
mit Allem ausgerüftet fchien, was den ächten Poeten 
macht. Aber feine tiefgreifende erfchütterungsvolle 
und majejtätifche Darftelungsfraft, welche auf den 

ı Dal. über Lily Langbaine, An account of the engl. dramat. poets 
p- 3238. — Leſſing, Geſchichte der englifhen Schaubühne (a. a. D. ©. 19). 


— Bouterwel, Geſchichte der englifhen Poeſie, IJ., 198. — A. W. Schlegel, 
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tragiſchen Stil Shakſpeare's den unverkennbarſten 
Einfluß übte, Fonnte nur in Shakſpeare's ächt künſt— 
ferifcher und rein humaner Natur fich harmonifch ver: 
arbeiten. In einem wild zerfahrenden Charafter aber 
wie Marlow wirfte diefe Gabe wie ein Zauber, ver 
auf die höchften Höhen der Menfchheit erhebt, aber 
zugleich in die tiefiten Abgründe niederſchmettert. — 
Marlew war Student in Cambridge gewefen, und 
nachher Schaufpieler geworden, wo er in derſelben 
Gefellichaft mit Shaffpeare zufammentraf, Er wär 
zugleich ein Dichter, der in der geiftigen und ffepti« 
ſchen Stellung des Jahrhunderts der Reformation 
eigenthümlich wurzelte, und damit eine Kraft volfs- 
thümlicher Wirkung verband, durch die er eigentlich 
zum Reformator der nationalen Bühne Englands be- 
ftimmt fchten. 

Unter feinen fieben Stüden ragt zuerft fein Doc— 
tor Fauſt (tragical history) hervor, worin er das 
Mefen des deutfchen Mythus treffend gefaßt und in 
einer ungemeinen Bielfeitigfeit ſowohl in feinem er- 
fehütternden tragifchen Element wie in den Fomifchen, 
von ihm mit reichem Wig erfüllten Contraften ausgebil- 
det hat.! Seine Tragödie Eduard I. zeichnet fich durch 


ı Doctor Fauftus von Chriſtoph Marlow, deutfh von Wilh. Müller. 
Berlin, 1818. 
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eine ungemein fräftige und wahrheitövolle Charafte- 
siftit aus, und einen Acht dramatifchen Dialog, ver 
überhaupt zu Marlow's hervorftechendften Eigenfchaf- 
ten gehört. Auf dem Gipfelpunft feiner tragifchen 
Manier erbliden wir ihn aber in dem Juden von 
Malta (the Jew of Malta), einem Stüd, das vor: 
nehmlich feinen Dichterruhm in feiner Zeit begründet 
zu haben fchein. Die wilde Graufamfeit feiner 
Mufe erfättigt fich hier in dem Bilde eines jüdifchen 
Wucherers, deſſen ausgefuchte Echandthaten den Mit- 
telpunft der Darftellung bilden. Großartige und ge- 
niale Züge wechjeln fich darin mit den roheften und 
widrigften Elementen ab, aber Alles ift mit ber 
furchtbaren Erhabenheit eines im Schredlichen hei— 
mifchen und über den finfterften Abgründen mit dä— 
monifchem Behagen thronenden Geiftes durcheinan- 
dergemifcht." Seine übrigen Gtüde find: Die 
Herrfchaft der Luſt oder die leichtfertige Kö— 
nigin (Lust's Dominion or the lascivious Queen, 
a tragedy), die Bariferdluthochzeit (Massacre 
of Paris, with the Death of the Duke of Guise), 
Tamerlan der Große oder der Scythiſche 
Schäfer, und Dido, Königin von Garthago, 


» Eduard II. fleht im II. Bande » n Dodsley Colleetion of old Plays, 
der Jude von Malta im VIH. 
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welches letztere Stück er jedoch nicht allein, ſondern 
in Gemeinſchaft mit dem Schaufpieler Naſh ar- 
beitete.! 

Marlow galt in ſeiner Zeit für einen frevelhaften 
Atheiſten, welchen Ruf ſein ganzer geiſtiger und poe— 
tiſcher Standpunkt wie ſeine ſittliche Lebensweiſe ver⸗ 
ſchuldete. So war auch ſein Tod, welcher im Jahre 
1593 durch den Dolchſtich eines Bedienten erfolgte, 
grell tragiſch. Er traf denſelben bei ſeiner Geliebten, 
einem gemeinen Maͤdchen, welches den Dichter durch 
ſeine feilen Reize gefeſſelt hatte, und als er in der 
Wuth den Dolch zog, um feinen Nebenbuhler nieder⸗ 
zuſtechen, riß ihm dieſer die Waffe aus der Hand 
und brachte ihm damit die tödtliche Wunde bei. — 

Nicht minder bedeutſam begabt, aber noch mehr 
in Leidenſchaft und Leichtfertigkeit zerfahren, iſt Mar- 
low's Freund und Genoſſe, der unglückliche Dichter 
Robert Green. Sein vielſeitig angelegtes und 
durch eine gelehrte Vorbildung unterſtütztes Talent 
wurde durch ein wildes und charakterloſes Leben ge— 
brochen, das er in ſinnlichen Genüſſen aller Art er- 
fchöpfte, durch welches er aber zugleich feine edelſten 


ı Langbaine Account of the engl. dram. poets p. 342. — Leſſing, 
Geſchichte der englifhen Schaubühne (a. a. DO, &. 25). — Ueber Marlom’s 
Leben: Cibber Lives of the poets. 
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und beſten Gaben in ſich vernichtete. Von feinen 
Lebensumſtänden iſt nur wenig bekannt geworden, 
doch verbrachte er eine Zeit ſeiner Jugend in Italien 
und Spanien, wo er den Wolluſtbecher des Südens 
ſchon in vollen Zügen geleert zu haben ſcheint. Er 
wurde im Jahre 1578 in Cambridge zum Baccalau— 
reus und 1583 zum Master of arts befördert, und 
ſoll, nach einigen Angaben, in dieſer Zeit auch vor— 
übergehend Pfarrer in der Grafſchaft Eſſer geweſen 
ſein. Ein unſtäter und ausſchweifender Drang, der 
ihm nie Ruhe gönnte, trieb ihn aus den Armen ei— 
ner edlen und trefflichen Frau, mit der er eine kurze 
Friedenszeit der Liebe auf dem Lande verlebt, hinweg 
und ſtürzte ihn in die labyrinthiſchen Abgründe Lon— 
done, wohin er fi) 1586 begab, um ein geniales 
Schwelgerleben, welches ihn dem tiefiten Elend preis- 
gab, zu beginnen. Der glüdliche Leichtfinn feines 
Naturells milderte aber wieder die dunklen Glemente 
feiner Laufbahn, welche intereffante Mifchung auch 
in feinen Schriften erfcheint, die er mit einer unge- 
meinen Birtuofität in den mannigfachften Formen 
lieferte. ! 

Green's literarifche Thaͤtigkeit theilte fich feltfamer 


» Bol. Ludwig Tieck, Shakſpeare's Vorfhule I. Vorrede. — Lang- 
baine, Account of the dram. poets p. Mi. 
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Weiſe in eine moralifche und in eine theatralifche. 
In feinen Schriften der erfteren Art, die in feiner 
Zeit eine außerordentliche Wirkſamkeit und Beliebt- 
heit hatten, fcheint er fich felbft bei feinem beſtändi— 
gen Getheiltjein zwifchen Ausfchweifung und Reue 
die Gewiffensbeichte abgenommen zu haben, was er 
bald in Inrifcher bald in romanartiger Form that. 
Die große Popularität, welche diefe Schriften lange 
in England behauptet haben, entfprang gewiß aus 
der innern Lebenswahrheit, mit welcher der Dichter 
darin feine eigene gebrochene Eriftenz umgefehrt hatte. 
Unter feinen dramatifchen Arbeiten ift fein Pater 
Baco am berühmteften geworden (the honourable 
history of Fryar Bacon and Fryar Bungy), in 
dem die übermüthige und leichtblütig dahin gaufelnde 
Laune des Dichters, mit welcher der alte Zauberer 
Baco behandelt wird, ſich auf dem volfsmythijchen 
Grunde behaglich niederläßt. Am Schluffe wird in 
Weife einer Prophezeiung auf die Zeiten der Köni- 
gin Elifabeth hingewieſen, als auf die glüdlichften, 
welche dem englifchen Volke bevorftehen. Green war 
überhaupt zu einem dramatifchen Volfsdichter begabt, 
wie e8 wenige Dichter nach ihm gewefen. In die— 
jer Art war auch fein wüthender Roland, der 
auf der damaligen englifchen Bühne fehr beliebt war. 
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Viele andere Stüde, die von ihm angeführt werben, 
fcheinen nicht allein von ihm herzurühren; wenigſtens 
nehmen einige englifche Kritifer an, daß er Manches 
in Gemeinfchaft mit einem Dr. Lodge gearbeitet habe, 
namentlih das Stüd Ein Spiegel Londons 
(A Lookingglass for London). '! 

In diefem Zufammenhang kann auch noch Tho— 
mas Heywood angeführt werden, der englifche Lope 
de Vega, der unter der Regierung der Königin Eli- 
fabeth und des Königs Jacob I. lebte. Er war ein 
Schaufpieler von Allan's Volkstheater und zugleich 
ein fo ergiebiger und fchnellfertiger Theaterdichter, 
daß er eigentlich gehend und ftehend Stüde Dichtete 
und mehrere derſelben im Wirthshaufe und auf der 
Rückſeite der Speifezettel niederfehried. Er fpielte 
nicht nur felbft jeven Tag auf der Bühne, jondern 
er ließ auch feinen Tag vorübergehen, an dem er 
nicht wenigftend einen Bogen gefchrieben hätte.” Er 
felbft fagt in der Vorrede zu einem feiner Ctüde, 
daß er 220 Dramen gefchrieben, von denen aber nur 
fünfundzwanzig gedrudt worden find. Gin großer 
Theil feiner Stüde fcheint gänzlich verloren gegangen. 


ı Bgl. Langbaine, Accouut ou the dram. poets p. 243. 
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Beliebt waren in feiner Zeit befonders feine Komö- 
dien von den vier Zeitaltern, eine Reihe mythologi- 
feher Stüde, von denen die drei erften, das goldene 
Zeitalter (Golden Age or the Lives of Jupiter 
and Saturn), das filberne Zeitalter (Silver Age, 
a history including the love of Jupiter to Alc- 
mena), und das eherne Zeitalter (the brazen 
Age), nod dadurch bemerfenswerth find, daß der 
Dichter den Homer in Perſon zur Verrichtung je- 
der Einleitungs-Pantomime (dumb show) eingeführt 
bat. Einzelne Stellen find darin aus dem Plautus 
und fogar aus Ovid's Metamorphofen überfegt. Un- 
ter feinen modern romantifihen Stüden find das . 
durch Güte getödtete Weib (Woman kill’d 
with Kindnes), eine Komödie voll reizender Ver- 
widelungen (im vierten Bande der Dodsley'ſchen 
Sammlung '), ferner Maidenhead well lost, Love's 
Mistris or the Queens Masque u. a. am meijten 
gefannt geblieben. Ein fehr tumultuariſches Stüd 
find die Four Prentices of London, worin es fich 
um Gottfried von Bouillon und um die Eroberung 
von Jeruſalem handelt, welche felbft auf der Bühne 
vorftellig gemacht wird. Auch fchrieb er eim jehr 


ı Dal. über dies Stüd A. W. Schlegel, Borlefungen über dramatifhe 
Runſt und Literatur, I, 2. &. 272. 
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merfwürdiges Stück, welches das Leben der Königin 
Elifabeth behandelt, unter dem Titel: JE you know 
not me, you know no Body, or the troubles of 
Queen Elizabeth (gebrudt in London 1623), worin 
er in ganz gemüthlicher und behaglicher Weife die 
Ioyalfte Berherrlichung feiner Königin walten läßt. 


2. Die englifchen Theater zu Shakfpeare’s 
Zeit. j 


Als Shaffpeare die erften Schwingen feines eine 
neue dramatifche Welt gründenden Genius erhob, 
fand er das Theaterleben Londons fchon in einer 
tegfamen und mannigfachen Drganifation begriffen. 
Es gab zu Shakfpeare's Zeit fieben Haupttheater, 
welche in verfchiedener Weife und Sphäre das In— 
tereffe der dramatifchen Kunft zu pflegen fuchten, 
nämlich) drei PBrivathäufer, in Bladfriars, in 
Whitefriars und das Codpit oder der Phönir 
in Drurylane; und vier, welche öffentliche Theater 
genannt wurden, der Globus, auf der Banffeite, 
die Öardine (the curtain) in Shorebitch, der rothe 
Ochſe (the red Bull) in St. Johns-Street, und 
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die Fortuna, in Whitecrroß- Street, welche beiden 
legteren vorzugsweife für ein Bürger-Publikum be- 
flimmt waren! Die Schaufpielhäufer des Blad- 
friars und des Globus, in welchen die Stüde Shak— 
ſpeare's vorzugsweife zur Darftellung famen, waren 
im Beſitz einer und derfelben Schaufpielergefellfchaft: 
Außerdem werden noch drei andere vorübergehend 
beftandene öffentliche Theater auf der Banffeite er— 
wähnt: der Schwan, die Rofe, welche beiden 
frühzeitig wieder eingingen, und die Hoffnung, 
welches Theater hauptfächlicy nur als Biergarten be— 
nußt wurde. 

Mehrere der älteften Theater Londons waren auf 
Koften eines reichen londoner Bürgers, Namens 
Henslow, welcher von einer Leidenfchaft für das 
Theaterwefen erfüllt war, erbaut worden. Der 
Henslow’fchen Schaufpielergefellihaft gehörte auch 
Shaffpeare in feinem erften Verhältnig zur Bühne 
an, bis er mit dem Theater des Globus in ein be— 
ftimmtes und, wie aus Allem hervorgeht, auch für 
den Ertrag feiner eigenen Stüde bei weiten günftis 
geres Berhältniß eintrat. Dies Globustheater, ein 
achtedfiges hölzernes Gebäude, auf der Banffeite an 


ı gl. Wright, Historia Histrioniea (hinter Dodsley Collection XII.) 
p- 343. 
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dem füdlichen Ufer der Themfe gelegen, jcheint nicht 
früher ald um das Jahr 1596 erbaut worden zu 
fein.! Die in diefem Haufe wie in Bladfriard ver⸗ 
einigte Gejellfchaft, zu welcher auch der berühmte 
Schaufpieler Burbadge gehörte, führte vorzugsweife 
den Namen der Gefellfchaft der Königlichen Diener, 
der ihr zuerft durch ein Patent der Königin Elifa= 
beth beigelegt worden, was fpäter Jacob I. als ein 
befonderes Privilegium diefer Truppe beftätigte. In 
der Berordnung, welche diefer König deshalb ausfer- 
tigen ließ, werben zugleich die theatralifchen Gattun- 
gen namhaft gemacht, auf welche fich die Darftellun- 
gen dieſer Schaufpieler erftreden durften, und wor⸗ 
unter befonders Komödien, Tragödien, Zwifchenfpiele, 
Moral» und Paftoralftüde aufgeführt werden,? was 
auf eine fehr umfaflende vramatifche Ausbildung vie 
fer Truppe fchließen läßt, Uebrigens ftrebten faft 
alle Iondoner Theatergefellfchaften nach ähnlichen Eh—⸗ 
renbenennungen, durch welche fie fi) von einander 
unterfchieden. 

Den Namen Globus fcheint das Theater von 
feinem Aushängefchild erhalten zu haben, welches 


» ®gl. Malone historical account on the english stage p. 65. 
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einen die Erdkugel tragenden Herkules, mit der Un— 
terſchtift: Tolus mundus agit histrionem darſtellte. 
Was ſein Verhaͤltniß zu dem Theater in Blackfriars 
anbetraf, ſo ſpielte die Geſellſchaft in dieſem letzteren, 
welches ſchon als ein im Privathauſe befindliches nur 
Heinere Räume aufzuweiſen hatte, nur ſolche Stücke, 
welche auf ein gewählteres und Funftfinnigeres Pu— 
blifum berechnet waren, wogegen der Globus haupt- 
jfächlich zu einem Bolfstheater beftimmt war, jedoch 
immer noch in einem eblern und etwas höhern Stil, 
als die Gefellfehaften im Red Bull und in der For— 
tuna, welches letztere Theater von dem Schaufpieler 
Edward Alleyn oder Allan, einem Schwiegerfohne 
Henslow’s, und zugleich dem Nebenbuhler des Bur- 
badge, im Jahre 1599 ausgebaut und neu eröffnet 
worden war. Das Globustheater hing zugleich mit 
einem Biergarten zufammen, und die Defucher wech- 
felten dann mit den Genüffen beider Inftitute nach 
Luft und Gelegenheit ab. Wie es jcheint, war aber 
der Globus vorzugsweife zu einem Sommerthea- 
ter beftimmt!, wo beshalb auch die Vorftellungen 
gewöhnlich erft im Monat Mai begannen, während 
zu Bladfriard das Winterhaus diefer Gefellihaft 
war. — 


ı Wright, kistoria histeioniea a. a. D. ©. Hl. 
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Die Schauſpielergeſellſchaft des Globus erſcheint 
uns nun als die eigentliche Wiege der höheren dra— 
matiſchen Dichtkunſt der Engländer, und Shakſpeare 
fand hier die günſtigen Elemente vereinigt, um das 
Ideal einer dramatiſchen Volkspoeſie, wie er ſie aus 
unmittelbar ſchöpferiſchem Geiſt und aus der hohen 
Naturkraft des Genius hervortreten laſſen wollte, 
vollenden zu können. Auch Ben-Jonſon, der kri— 
tiſche Zuchtmeiſter des engliſchen Theaters, hatte ſich 
zuerſt mit ſeinen dramatiſchen Arbeiten dem Globus— 
theater angeſchloſſen, gründete aber nachher ein eige— 
nes Kindertheater, zu welchem er die ſchon im— 
mer zu dramatiſchen Aufführungen gebrauchten Chor⸗ 
fnaben benugte. Aus diefen Knaben bildete er unter 
jeiner Leitung und durch feinen Unterricht eine eigen= 
thümliche Schaufpielergefellfchaft, durch welche er feine 
polemijchen Luftipiele und die Werfe anderer Dichter, 
welche ebenfalld gegen die neuen Richtungen des 
Globus DOppofition machen wollten, zur Darftellung 
bringen ließ. Er erreichte allerdings den vorüberge- 
henden Erfolg, daß fein Kindertheater, in welchem 
er bie einzig richtige Mufterwirthfchaft für dramati— 
ſches Dichten und Darftellen hatte aufrichten wollen; 
bier und da für vornehmer angefehen und theilweife 
fogar zu einer Modefache erhoben wurde. Aber 


etwas Durchgreifendes und Dauerndes Fonnte er 
damit nicht erlangen, fein Kindertheater wurde höch- 
ftend ein gutes Ceminar für die größeren Theater 
Londons, welche daraus: ihre beftgefcehulten Schau- 
fpieler zogen, aber die neue dramatifche Schöpfung 
im Globustheater, die dadurch Hatte: beeinträchtigt 
und zerfeßt werben follen, mußte unter dieſen Anfech- 
tungen nur immer fiegreicher hervorgehen. Die durch 
Ben-Jonſon auf dem Kindertheater repräfentirte Eris 
tiſche Bartei mußte fich zulegt als vereinfamt und 
verlaffen befennen, und Ben-Jonfon felbft gab fpäter 
zwei feiner Stüde, welche er für feine Meifterwerfe 
erklärte, vem Globustheater zur Aufführung. 


3. Shakfpeare’s dramatiſcher Genius. 


Wir haben uns jest mit dem hohen Bollender 
und Meifter ded modernen Dramas, William 
Shaffpeare, ausführlicher zu befchäftigen. In ihm 
erfcheint die dramatifche Poefie als der höchfte Aus— 
drud der die Wirklichkeit wiederfchaffenden Kunft, und 
ed jind darum die Formen, welche zur Erreichung 
dieſes Ziels in Bewegung gefegt und feftgeftellt wur- 
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den, ebenjo wie der Bildungsgang, den ein folcher 
Dichter felpft genommen, einer unabläffigen und im— 
mer neu beginnenden Betrachtung werth, weshalb 
auch die unaufbörlichen Bemühungen der Kritif um 
diefen Dichter, felbft bei manchen Heinlichen und geift- 
widrigen Ausartungen derfelben, immer eine gewiſſe 
Bedeutung behalten umd fortvanernd einflußreiche Re- 
filtate für Weſen und Form der modernen Kunft in 
fich begriffen haben. 

Shaffpeare, an der Grenzfcheide der alten und 
der neuen Zeit Europa's hervortretend, gewinnt auf 
diefem Punkt für das innerfte Leben des Menſchen— 
geiftes felbft eine organifirende Bedeutung, indem er 
mit einer gottähnlich geftaltenden Poeſie der That 
die wahre Einheit von Schaffen und Denfen 
vollbringt, welche in den ffeptifchen und philofophifch 
dDialeftifchen Richtungen der legten Jahrhunderte durch 
die Alles unterhöhlende Reflerion zu feindlichen Ge— 
genfägen auseinandergerifjen gewefen. In ihm fügt 
fih die chriftliche Welt wieder zu einem gefunden 
und natürlichen Ganzen zufammen, und in feinem 
Reich, in dem er alle Gegenfäge des fihöpferifch da— 
hinbraufenden Lebens freigelafien, in dem fich alle 
Stürme austoben, alle Leidenfchaften verglühen, alle 
Neigungen verbuften können, in feinem Reich ift zu⸗ 
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gleich der hohe Frieden der göttlichen Schöpfung an- 
gefagt, die gemefjenen Ordnungen aller Dinge und 
Geftalten find in einem ewigen Sinn und nad) dem 
unendlichen Maaß himmliſcher Gerechtigkeit felbft auf- 
gerichtet, und mit der leichthinwallenden Hand des 
Weltenmeiſters befeftigt. 

Shakſpeare trat zu einem Zeitpunkt auf, welcher 
der günftigfte für das Werden eines großen Dichters 
genannt werden muß. Dies ift nämlich der Moment, 
wo alte und neue Bildungselemente der Völfer fich 
mifchen und daraus eine allgemeine productive Bes 
mwegung der Zeit entftanden ift, Die immer einen frucht⸗ 
baren Boden für das Genie abgiebt und ihm eine auf 
entfernte Zeiten hinausreichende Wirkfamfeit fichert. 

Die Herrichermacdht des Genies befteht dann eben 
darin, diefe neue Geiftesbewegung entjcheidend an feine 
Individualität zu fefleln, und ihr dadurch beftimmte 
Züge und in der höchften Vollendung der Form die 
tieffte Erfchöpfung ihres Inhalts zu geben. Die 
neuen Bildungstypen des modernen ©eiftes, um de— 
ren harmonifche Verſchmelzung und dramatifche Ge- 
ftaltung es ſich für Shaffpeare handelte, hatten ſich 
in der durch die Regierungszeit der Königin Elifabeth 
bezeichneten Epoche in England entichieden genug an- 
gedeutet. 
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Es war auf der einen Seite das Bildungsleben 
der antiken Welt, welches mit den auf der andern 
Seite gleichzeitig erwachten neuen Trieben und Kraͤf— 
ten der modernen Völferwelt zuſammentraf, und nicht. 
bloß Sache gelehrter Aneignung bleiben wollte, fon= 
dern fih in die innerfte ‘Productivität des neueren 
BVölfergeiftes eindrängte. Diefer eine Gegenſatz, in 
dem fi) antife und romantifche Formen einander 
gegenüberftanden, hatte noch einen anderen neben 
fich, welcher die Gegenüberftellung der abgelaufenen 
feudalen, dämonifchen und magifchen Zeit des Mittel- 
alters mit einer neuen Epoche der auf fich felbft ge- 
ftellten Vernunft, der Wiflenfchaft und der Aufflä- 
rung in fich fchloß. 

Diefe verfchievenen Elemente in einen fchöpferi= 
ſchen Guß zu bringen und darin eine neue fiegreiche 
Geftalt wahrhaft moderner Bölferbildung aufzuzei— 
gen, follte vorzugsweife eine Aufgabe des englifchen 
Geiftes werden. Während die Deutfchen in diefem 
Drange ihren Kirchenglauben reformirten und inwen⸗ 
Dig neue Keime einer univerfalen Nationalbildung 
anfegten, die Franzofen und Staliener aber in diefer 
Zeit nur eine Fünftliche, halb gelehrte, halb nationale 
Combination daraus fehufen, ftehen die Engländer 
bier voran als originale Geftalter und Durcharbeiter 
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des modernen Völkergeiſtes, dem fie fein eigenes 
Recht durch die Abfchliegung und Vollendung ihrer 
heimathlichen Bildungsformen widerfahren laſſen. Sie 
bezwingen auf diefer Höhe ihrer neuen National: 
bildung die dunfle und von der Schwere des gefei- 
felten Geiſtes angehauchte Romantik des Mittelalters, 
und laffen daraus eine von jenen Elementen abge- 
Härte romantifche Poeſie hervorgehen, welche. die 
wahre Poeſie der Freiheit ift, und auf dem Grunde 
des bewußten und fich Far gewordenen Geiftes eine 
weite und reichgegliederte Hingebung an — 
Menſchenleben und Geſchichte entfaltet. 

In dieſer neuen Geiſtesbewegung finden ſie ſich 
auch mit den Anforderungen der antiken Welt auf 
das Entſchiedenſte ab, indem ſie ſich durch die Antike 
nicht zu unfruchtbaren Nachahmungen und Fünftlichen 
Mifchungen binreißen laſſen. Diefe legteren bleiben 
zwar auch hier nicht ganz aus, aber fie ſtehen als 
untergeorbnete und vereinzelte Unternehmungen bei 
Seite, während die Weife, in welcher Shaffpeare 
die Verfchmelzung der Antife innerhalb der eigenften 
Formen des Nationalgeiftes vollbringt, fiegreich Die 
Dberhand behält und fich als die wahre Norm da- 
für Hinftellen Tann. 

Die antifen Formen fonnte Shaffpeare für feine 
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frei aus ſich hervortretenden Schöpfungen nicht brau— 
chen, er mußte darin ſein eigener Geſetzgeber bleiben, 
aber er erſetzte das hohe Schönheitsmaaß der Antike, 
welches ſich an individuell beſchraͤnkten Lebensbewe— 
gungen erfüllen konnte, durch die freie und entfeſſelte 
Schönheit einer Lebenspoeſie, die in dem unendlichen 
Bereich menſchlichen Thuns und Leidens Stoff und 
Form empfängt. Aber in der wahrhaften Erfaſſung 
und Verarbeitung des antiken Volksgeiſtes, wie fe 
Chaffpeare namentlich in feinem Julius Cäſar und 
im Goriolan gezeigt, bewies er, was aus der Antife 
im Verhältnig zum modernen Kunſt- und Bolfsgeift 
gemacht werden müffe. 

In diefer eigenthümlichen und ruhmvollen Stel- 
lung, welche wir die englifche Nation beim Beginn 
der neuen Weltepoche einnehmen fehen, läßt fie zus 
gleich ihren innerften germanifchen Bildungsfern, als 
das eigentlich productive und geiftig fchaffende Ele- 
ment in ihr, hervortreten. Chaffpeare felbft, deſſen 
Poefte das vereinigende und tragende Element diefer 
neygen englifchen Nationalbildung wird, erfcheint ung 
vorzugsweife als der Dichter germanifchen Geiftes, 
welcher denfelben in feiner urfprünglichen Naturfülle 
und Gemüthsinnigfeit zugleich zur Schönheit und 
Seftigfeit der Geftalt bringt, und darum auch in die- 
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ſer Bedeutung ſeine andere Heimath in Deutſchland 
ſelbſt finden mußte, indem er für das Herüber- und 
Hinüberleben der verwandten Volfsftämme ein wahr- 


yafı weltgefchichtlicher Repräfentant geworden ift. 
Shakſpeare ergriff die yvım 2.0 Drnman’s, um 


vorzugsweife in ihr das große Werf der freien ro— 
mantifchen und gejchichtlichen Lebenspoeſie, die feine 
Aufgabe war, zu geftalten. Wie die griechiiche Tra— 
gödie als das vollendete Lebensbild des Volkes er- 
fcheint und in diefer auf dem Gipfel feiner hiftorifchen 
Griftenz fich ausbildenden. Form die reife und volls 
faftige Frucht des ganzen Nationalbewußtfeins zus 
fammenfaßt, fo war e8 auch wieder das Drama, wel- 
ches in Shaffpeare den modernen Kunſt- und Welt- 
geift in feiner vollendetiten Form zur Erfcheinung 
bringt, und dazu auch die moderne Vielbeweglichkeit 
der Form, die aus der Allfeitigfeit des Inhalts ent- 
ipringt, für fich in Anfpruch nehmen muß, 

Das moderne Drama, ald deflen Gipfelpunft und 
Norm wir die Shaffpeare’fche Poeſie betrachten, hat 
die Schickſalsidee, welche in der antifen Tragödie als 
ein außerhalb der Menfchenwelt liegendes, nebartig 
ausgefpanntes Syſtem dafteht, in die Bewegungen 
des thatjächlichen Lebens felbft unendlich zertheilt, 
und dadurch diefen großartigen Raum für die Men- 
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fehenwelt gewonnen, welcher in dem antifen Drama 
zum großen Theil durch. die unausweichlichen Ver— 
anftaltungen der Götter befegt war. 


Das Schidfal waltet auch in Shakſpe⸗r⸗o *e- 
honanarftollungen mitt ſtinti vie individuelle Menfchen- 


fraft überragenden Gewalt, deren niederfchmetterndeg, 
fcheinbar ungerecht beftimmendes und oft nur im 
grauenvollften Untergang den’ Sieg gewährendes We- 
fen Niemand ergreifender dargeftellt hat, al& dieſer 
Dichter. Aber er nimmt dem Schidſal gewiſſermaßen 
ſeine unangreifbare Geſtalt, indem er es aus der 
antiken Maſchinerie der Götter ächt modern in ein 
freies Product des menſchlichen Willens umſetzt. Der 
moderne Dramatiker macht den Menſchen zum Gott 
ſeiner Thaten, indem er ihm das Beſtimmungsrecht 
über ſich ſelbſt zurückgiebt, und dadurch den wahr— 
haft dramatiſchen Anſtoß und Conflict in ſein Leben 
bringt. —— 
Dieſe Freiheit des menſchlichen Willens, als die 
Hauptbewegerin des modernen Lebensdrama's, iſt 
aber ein nicht minder gefährliches Geſchenk, als die 
Zweideutigkeiten und ſymboliſchen Sylbenſtechereien 
der antiken Schickſalswelt waren. Der Menſch muß 
bier für ſich ſelbſt einſtehen, er muß die innerſten 
Triebe und Kräfte der menfchlichen Natur erfchöpfen, 
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weil er fein Dafein rein aus fich felbft vollenden 
fol, und fo wird fein Sturz um fo härter, feine 
Vernichtung um fo umfaflender und ungeheuerer, 
wie auch fein Glüd, feine Liebe, fein Humor um fo 
ausfchweifender und gefättigter, je mehr e8 der Menfch 
jelbft in feiner perfönlichen Eigenart ift, der in die— 
fen Zuftänden fich felbftmächtig hervorbringt. 

Das moderne Drama, wie e8 Shaffpeare geftal- 
tet, zeigt fein Grundwefen vornehmlich darin, daß es 
Alles, was es in fein Bereich zieht, dramatifch macht 
und in Handlung feßt, während das antife Drama 
noch ein ganzes Element in fich beftehen laſſen mußte, 
das es nicht in die dramatifche Handlung felbft her- 
einnehmen fonnte, fondern gewiffermaßen als ein be= 
vorrechtetes Gebiet außerhalb derſelben anzuerkennen 
hatte. Dies war eben diefer göttliche Schiefalshin- 
tergrund, den dag moderne Drama in die menfchliche 
Handlung felbft herübergezogen und menſchlich dra— 
matifch gemacht hat. Indem dies Götterprivilegium 
der antifen Tragödie gefehwunden ift, hat damit das 
moderne Drama fich überhaupt das unbedingte Dar- 
ftellungsrecht an allen Gegenftänden und Borfomm- 
niffen des wirklichen Lebens zugewiefen, und es hat 
deshalb fein charakteriftifches Beſtreben aud darin, 
daß es Alles, was zur Handlung gehört, möglichft 
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wirflih vor den Augen des Zufchauerd gejchehen 
lafien will, 

Mit dem geheimnißvollen und bevorrechteten Hin- 
tergrund, in den fich die antife Tragödie verlieren 
durfte, hat das moderne Drama auch alle‘ Berufun- 
gen auf eine hinter der Ecene liegende Welt, alle 
Vorbehalte des hinter der Scene Gefchehenden auf- 
gegeben. Der moderne dramatifche Geift, der dies 
eben dadurch ift, daß er Alles in dramatifche Hand- 
lung auflöfen will, erfüllt darin die moderne Lebens— 
beftimmung überhaupt, die dahin geht, daß der Geift 
Nichts mehr als ein fremdartiges und umverarbeite- 
tes Clement fich gegenüber beftehen zu lafien ver- 
mag, jondern jeden Gegenjaß fofort an fich ziehen 
und im Kampf und in der Bereinigung mit ihm das 
ächte Lebensloos erfüllen muß. Diefe unerfchöpfliche 
dramatifche Duelle des modernen Lebens muß der 
Dichter in jedem Stoff öffnen und fließen laffen. 
Dies ift das ebenfo tiefe ald unendlich klare Geheim— 
niß der Shakſpeare'ſchen Darftellungsfunft, wodurch 
fie das Weſen ded modernen Drama’d in ewigen 
und unvergänglichen Typen fejtgeftellt hat. 
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4. Shakfpeare’s Leben. 


William Shaffpeare (defien Namen auch 
Shafefpear und Shafspere gefchrieben wird und von 
ihm felbft verfhiedenartig orthographirt worden zu fein 
fcheint), wurde zu Stratford am Fluffe Avon in 
Warwickſhire im April des Jahres 1564 geboren. 
Wie die meiften bedeutenden ©eifter der neueren Zeit, 
deren Aufgabe es ift, das Bildungsleben der Nationen 
fortzubewegen, jtammte auch Shaffpeare aus einer 
Familie des dritten Standes ab, und zwar aus einer, 
deren Mitglieder faft fämmtlich Gewerbtreibende, auch 
Landwirthe gewefen. 

Um fo feltfamer ift es, daß fein Vater, John 
Shaffpeare, der nacheinander verfchiedene Gewerbe 
getrieben, und erſt Handfchuhmacher, dann Fleijcher 
und zulegt Wollhändler gewefen, ein adliges Wappen 
führen durfte, was ihm durch eine fürmliche Urfunde 
fowohl wegen feiner Berdienfte um die Stadt, als 
wegen feiner Berheiratfung mit der aus einer alten 
angefehenen Familie abftanmenden Mary Arden 
(der jüngften Tochter Robert Ardens aus Wilmecote 
in Warwidihire) verftattet worden war. ! 

Shakſpeare wurde fohon als Kind vielfach zur 

! Augustine Skottowe, the life of Shakspeare (London 1824) I. 4. 
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Beihülfe bei den Gefchäften feines Vaters gebraucht, 
was die an fich fehon mangelhafte Schulbildung, 
welche er erhielt, noch mehr zerftüdeln.mußte, Nach» 
dem er feine Echuljahre zurüdgelegt, fcheint er bereits 
das Gewerbe feines Vaters ganz übernommen zu 
haben, wie er fich auch in Diefer Zeit, wo er faum 
achtzehn Jahre alt war, fchon verheirathete, und zwar 
mit Anna, der Tochter von Richard Hathaway, die 
acht Jahre älter war als ihr Gatte. Obwohl Ehaf- 
ſpeare's Schwiegervater ein: wohlhabender Pachter (zu 
Shottery in der Nähe von Etratford) war, fo ver: 
befjerte fich doch feine dürftige Lage durch diefe Hei- 
rath auch nicht einmal äußerlich. 

Der große Genius, der hier noch wie in einem 
unbemußten Traumzuftande vegetirte, follte auf diefer 
Borftufe nur das Glück erleben, frühzeitig und reich- 
lich Vater zu werden, denn feine Frau gebar ihm 
im Jahre 1583 eine Tochter Eufanna, und achtzehn 
Monate fpäter wieder ein Zwillingspaar, Sohn und 
Tochter, weldhe er Hamneth und Judith taufen ließ, 
und von denen der erjtere in feinem zwölften Jahre 
wieder verftarb. 

Auch fcheint Chaffpeare in Stratford nicht in der 
beften Genoffenfchaft gelebt zu haben, und er nahm 
öfter an Streifzügen zur Beftehlung eines Thiergar- 
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tens in Gherlecot Theil, deſſen Cigenthümer, Sir 
Thomas Lucy, fih vorzugsweife an Shakſpeare 
hielt und ihn wegen Wilbdiebftahls gerichtlich belangte. 
Hier fcheinen fich zuerft die poetifchen Echwingen 
des jungen Shaffpeare geregt zu haben, und er hef- 
tete eine Spottballade an die Thür feines erzürnten 
Gegners. Doch veranlaßte ihn diefer Handel bald 
darauf, feinen Geburtsort, den Sit; häuslicher Sor- 
gen und unbeftimmten befriedigungslofen Trachtens 
zu- fliehen und ſich nach London zu begeben. 

Die Zeit feines Abganges von Stratford kann nicht 
beftimmt angegeben werden. Es war aber nicht fo un= 
wejentlich, daß Chaffpeare gerade an diefem armfeligen 
Drt die erften eindrudsfähigen Jahre feines Lebens 
verbrachte. E8 lebte nämlich hier ein Völkchen, das 
eine große Thenterliebhaberei in fich beherbergte und 
deshalb ein ergiebiger "Boden für umbherziehende 
Schaufpielergefellfchaften war, die hier häufig ihr 
Quartier auffchlugen. Chaffpeare empfing hier fchon 
als Kind ungemein lebhafte theatralifche Einwirkun— 
gen und machte Befanntfchaft mit Schaufpielern und 
ihrem bunten, die Phantaſie anlodenden Treiben. 
Eeine Gedanfen mochten deshalb ſchon frühzeitig der 
Bühne als einem Ideal feined Lebens zugemwen- 
det fein. 
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Eo trieb ihn denn auch in London der Zug fei- 
ne8 Herzens und vielleicht lange ſchon heimlich ge— 
hegter heißer Wünfche fogleich dem Theater zu. Daß 
er hier zuerft PBferdehalter an den Thüren der Schau— 
fpielhäufer geworden, ift eine früher mehrfach anges 
genommene Sage, die zum Theil ſich auch darauf 
zu fügen fchien, daß in damaliger Zeit die Gewohn— 
beit beftand, in's Theater zu reiten. Diefe Anekdote 
ift aber längft den Anfechtungen der englifchen Kri- 
tif, befonders des Steevens, erlegen, und damit ift 
zugleich das fo finnreich ausgedachte Inftitut Der 
Shaffpeare- Jungen (Shakspeare-boys) in Nichts 
zerfallen, welches darauf begründet worden war, daß 
Shaffpeare jenen Erwerb mit einer ©efchidlichkeit 
und Beliebtheit betrieben, die ihn bald zu einer förm— 
lichen Organifation diefes Gefchäfts gelangen ließ, 
indem er noch andere Jungen dazu in feinen Dienft 
nahm. ! 

Es ſcheint vielmehr gewiß, daß Shakſpeare bald 
nach feiner Ankunft in London ſchon eine Heine An- 
ftellung als Schaufpieler bei irgend einer Bühne er- 
hielt, wo er in untergeordneten Rollen befchäftigt 
wurde. Sein Name fommt nachher unter den Liſten 
der englifchen Schaufpieler, welche den alten Stüden 

1 Wgl. Eichenburg, über W. Shakfpeare (Züri 1787) S. 4. 
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vorgedrudft zu werden pflegten, häufig vor, wobei 
jedoch nicht die Gattung der Rollen angegeben wurde. 
Doch fcheint es, daß Shaffpeare als darſtellender 
Künftler nicht auf derfelben Höhe geftanden, auf ber 
wir ihn in feinen berühmten dramaturgifchen Vor— 
fohriften im Hamlet erbliden, welche zeigen, daß er 
im Berhältnig zur theatralifchen Kunft einen ſehr 
bewußtvollen und tiefbegründeten Standpunkt einge- 
nommen. ' 

Rowe hat herausgebracht, daß fich Shaffpeare 
am meiften ald Geift in feinem Hamlet hervorge- 
than habe. Außerdem fcheint er in feinen eigenen 
Stüden den Adam in Wie es Euch gefällt, den 
Duncan in Macbeth, und Heinrich IV. wie Hein- 
rich VI. gefpielt zu haben. Borzugsweife aber wa— 
ren e8 alte PBartieen, die ihm auf der Bühne über- 
tragen wurden. 

- In welchem Jahre Shaffpeare den Anfang machte, 
eigene dramatifhe Productionen für die Bühne zu 
liefern, hat nie mit einiger Beftimmtheit feftgeftellt 
werben Fünnen. Die äußeren Vortheile eines Büh— 
nendichter waren auch in jener Zeit nicht eben die 
glänzendften. Die dramatifchen Schriftfteller waren 


ı Wright, Historia Histrionica, fagt mit feinem fchr gültigen Zeug— 
nifj: Shakspeare was a much better poet than player. 
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in der Regel arm und hingen von der Willfür ber 
Theater-Eigenthümer ab, welche für ein neues Etüd 
felten mehr als fechs bis fieben Pfund bezahlten und 
dafür das ausgedehntefte Eigenthumsrecht an dem 
Drama in Beſitz nahmen. | 

So findet man, daß der berühmte Ben Sonfor 
den reichen und filgigen Theaters Unternehmer Hens— 
lowe um „fünf Schilling‘ angehen mußte, um die er 
in Berlegenheit war. Noch fehlimmer war das An- 
fehen, welches die Schaufpieler der damaligen Zeit 
genoffien. Sie ftanden nur .im Range von. Bes 
dienten, und wurden auch gefellichaftlich als folche 
behandelt, wenn fie im Haufe irgend eines vorneh- 
men Patrons Darftellungen zu geben hatten. 

Um fo bemerfenswerther ift die ausgezeichnete 
perfönliche Stellung, welche Shaffpeare in London 
gewann, indem er in allen Kreifen, ſowohl beim 
Bolfe wie in der hohen ariftofratifchen Welt und am 
Hofe der Königin Elifabeth, für den gefeierten Lieb- 
ling des Tages galt. Shaffpeare war auch darin 
der Glüdlihe und Außerordentliche, daß. er das 
Kreuz des Verkanntwerdens, welches der Genius in 
feiner Zeit gewöhnlich auf fi nehmen muß, nicht 
zu tragen hatte, fondern umraufcht und angefeuert 
von einer Popularität, wie fie nur je ein Dichter 
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hei feinen Lebzeiten gefehen, feine fchöpferifchen Bah— 
nen immer ficherer wandeln Fonnte. Diefe reine und 
unverfümmerte Bollfraft des Genius, die ihm gegönnt 
war, geht uuch aus Der leiblichen und geiftigen Friſche 
feiner Dichtergebilde, die wie vom Thau des erften 
Schöpfungsmorgens bligend daftehen, hervor. Wo aber 
die unausbleiblichen -Bitterfeiten und Widerfprüche 
des Dafeind auch den Dichter auf feiner fonnigen 
Höhe erreichten, hat er fie als Probleme des Lebens- 
drama’s in feine Poeſie Hineingetragen und den 
Tiefjinn feiner bebeutendften Schöpfungen — 
bereichert. 

Unter feinen vornehmen Freunden und Gönnern 
ift befonders der Graf von Southampton zu nen- 
nen, der auch durch feine Freundfchaft mit dem Gra- 
fen von Effer in damaliger Zeit berühmt war, und 
nicht minder mit dem von ihm geliebten Dichter ein 
zärtliche8 und inniges Verhältniß angefnüpft Hatte, 


Wie fehr Chaffpeare diefe Neigung von innen her 


theilte, geht aus der Zueignung feiner Gedichte Ve— 
nus und Adonis und Qucrezia, welche er im 
Jahre 1593 und 1594 dem zwanzig und einundzivan- 
zig Jahre alten Lord widmete, fehr lebhaft hervor. 
Eouthampton fol ihm einmal zu einem Kauf, wel- 


hen Ehaffpeare beabfichtigte, taufend Pfund geſchenkt 
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‚haben, und dies legte, wie es fheint, den Grund zu 
des Dichters Mohlhabenheit, in der wir ihn in der 
fpäteren Zeit feines Lebens begnügt und behaglich 
antreffen. 

Auch die Königin Elifabeth erwies fich mannig« 
fach als eine Gönnerin des Dichterd und feiner 
MWerfe, wofür auch Shaffpeare durch einige Anfpie= 
lungen in feinen Stüden, namentlih im Sommer- 
nachtstraum und in Granmers Prophezeiung am 
Schluß Heinrichs VIII. fi dankbar zeigte. Ihr Lieb- 
lingscharafter, welchem die jungfräuliche Königin vor= 
nehmlich ihre Aufmerffamfeit zugewandt hatte, war 
der Falljtaff in den beiden Theilen Heinrichs IV., 
und Eliſabeth Fonnte fich in ihrem MWohlgefallen an 
dem fettwanftigen Schelm fo wenig erfättigen, daß 
fie ausdrüdlich befahl, Falftaff möge audy noch als 
Verliebter vor ihr erfcheinen. Dies gab befanntlich 
dem Dichter Beranlaffung, die lufligen Weiber 
von Windfor zu fchreiben, welche Komödie Shak— 
fpeare in vierzehn Tagen vollendete. 

Diefe Gunft des Hofes erhielt fich für Shaffpeare 
auch unter dem Nachfolger der Elifabeth, König Ja- 
cob, fort, der die Schaufpieler des Globe, und unter 
diefen befonderd Laurence Fletcher, William Shak— 
fpeare und Richard Burbage, bei der Beftätigung 
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des Privilegiums ihrer Gefellfchaft ausdrüdlich zu 
dem Rang der Königlichen Dienerfchaft erhob. Die 
dermaßen erhöhten Schaufpieler wurden nun gleich 
den andern Beamten des Königlichen Haushalts ver- 
eidigt, und ihre Vergünftigungen beftanden unter An- 
derm auch darin, daß ihnen alle zwei Jahre vier 
Ellen Scharlachtuch zu einem Mantel und eine Vier: 
tel Elle Sammet zu der Kappe bewilligt wurden. 

Bei allem Interefje, welches die Königin Elifa- 
betb und ihr Nachfolger Jacob für Chaffpeare und 
die Bühne hatten, betraten beide jedoch niemals dag 
öffentliche Theater, fjondern die Echaufpieler wurden 
zu Hofe befchieden, wenn fie fpielen follten, und em— 
pfingen dafür eine befondere Bezahlung, zu der nach 
Umftänden noch die Königliche Gnade eine Epende 
hinzufügte. ! 

Nachdem Ehaffpeare, wie wir fchon früher be— 
merft haben, feinen fünftlerifchen Antheil am Globus 
theater, durch welchen fich feine Etellung in London 
entfchieden, auch dahin ausgedehnt hatte, daß er von 
den Einnahmen des Theaters einen beftimmten Theil- 
gewinn ziehen durfte, fcheint er nicht mehr lange als 
Schaufpieler aufgetreten zu fein, fondern fich nur der 
oberen Leitung des Theaters und feinen eignen dra— 


ı Skottowe, Life of Shakspeare. I. p. 55 
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matifchen Arbeiten gewidmet zu haben. In der Lifte 
der Darfteller von Jonſon's Sejänus (1603) findet 
man zum legten Male den Namen Chafjpeare ale 
Schaufpieler aufgeführt. 

Chaffpeare verbrachte die letzten Jahre ſeines Re. 
bens in einer gemüthlichen Zurüdgezogenheit in fei- 
ner Geburtsftadt Etratford, wo er fein erworbenes, 
wahrfcheinlich nicht unbeträchtliches Vermögen in ei- 
nem eigenen Befigthum anlegte, welches New Place 
hieß und das er im Jahre 1597 anfaufte. 

In welchem Jahre er. fi dorthin begeben, um 
bier fern von London der Ruhe zu leben, hat von 
feinen vielen biographifchen Forſchern nicht genau er- 
mittelt werden können. Es fcheinen aber nur we— 
nige Jahre vor feinem Tode geweſen zu fein, welche 
er in dieſem heimathlichen Friedens-Aſyl  verlebte. 
In dem Garten diefer feiner ländlichen Niederlaflung 
pflangte er mit eigener Hand den berühmten Maul: 
beerbaum, der feitdem feine eigene Gefchichte befom- 
men und Jahrhunderte hindurch als ein finniges Eh— 
rengedächtnig des Meiſters geblüht hat.! 

Shaffpeare ftarb am 23. April des Jahres 1616, 
und zwar, nach der Bemerfung Malone’s, an feinem 


2 Die Geſchlchte diefes Baumes ausführlier bri Skottowe, Life of 
Shakspeare 1. p. 121. 
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Geburtstage, obwohl gegen dieſe letztere Annahme 
mancherlei Einwendungen flattgefunden haben, auf 
bie wir ung aber hier nicht einlafien wollen. Der 
Dichter hatte fein zwei und funfzigftes Lebensjahr 
erreicht, als er, nach einem jo vollftändig und Fräftig 
ausgelebten Dafein, wie es nur Wenigen vergönnt 
worden, auf dem Gipfel feiner Laufbahn und im 
Bollgenuß feiner unfterblichen Erfolge dahinfchied. 


5. Ausgaben und Reihenfolge der Shakfprare- 
ſchen Stücke. 


Wieviel der dem Shaffpeare gewöhnlich zugefchrie- 
benen Dramen ihm in der That angehören, und in 
welcher Reihenfolge fie abgefaßt fein mögen, ift häufig 
der Gegenftand mühevoller Unterfuchungen geworben, 
die theild vom Standpunft gelehrter Kritik theild mit 
enthufiaftifcher Vorliebe für Shakſpeare geführt worden. 

Es gab eine Zeit, wo Faum irgend ein altes eng— 
liſches Stück ohne Namen feines Verfaſſers aufgefun- 
den werben Fonnte, daß nicht die Möglichfeit verfucht 


wurde, es für ein Jugendproduct Shakſpeare's aus- 
II. 8 
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zugeben oder wenigftens irgendwie feine bearbeitenbe 
Hand dabei im Epiele fein zu lafien. In Deutfch- 
land haben A. W. Schlegel und Ludwig Tied in 
diefer Weife der Kritik mit befonderer Herzensluft 
gewirthfchafte. Man hat es mit der Hervorfuchung 
von Shakſpeare's dramatifchen Etudien ebenfo ge— 
macht, wie in der Malerei mit den Etudien und Ju— 
gendverfuchen Raphael’8, bei denen faft auf das erfte 
Knabenalter zurüdgegangen wurde. 

Soviel hat fi wohl al8 gewiß herausgeftellt, 
daß 35 von Shakſpeare's Dramen entfchieden für 
aächt angefehen werden fönnen. Inwiefern andere 
häufig unter feinem Namen aufgeführte entweder Ju— 
gendarbeiten des Dichters find, oder Bearbeitungen 
fremder Stüde, die er zum Behuf einer Aufführung 
auf feinem Theater vorgenommen, oder auch gemein- 
fchaftlic) mit anderen Dichtern entitandene Produkte, 
fann von der Ehaffpeare’fchen Kritif nur in fehr we— 
nigen Sällen der Gewißheit näher gebracht werben. 

Als gänzlich abgewiefen zu betrachten find die 
Stüde Loerin, die alten Bearbeitungen des Lear und 
des König Johann, der Luftige Teufel von Edmon— 
ton, weldye namentlih Ludwig Tieck dem Chaffpeare 
zuzuweiſen geftrebt.! Die Geburt de8 Merlin 


aLudwig Tleck: Altenglifhes Theater (Terlin 1811), worin cr dir go 
nannten Etüde geradezu ale Arbeiten Shalſpeart's überſeht hat. 
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(The birth of Merlin) hat er anerfanntermaßen mit 
William Rowley zufammen gedichtet, einem Dra— 
matifer, von defien Lebensumftänden man fonft faft 
gar nichtd weiß, und der auch mit andern Bühnen- 
dichtern diefer Zeit, wie Heywood, Middleton, Web- 
fter, mehrfach zufammen gearbeitet. Jedenfalls aber 
hätte wohl der Merlin verdient, unter die Werke 
Shakſpeare's aufgenommen zu werden. ' 

Für zweifelhaft hat man von jeher den Arden 
von Feversham, die fehöne Emma (ein von einigen 
englifchen Kritifern auch dem Green vindicirtes Stüd), 
die Verflagung des Paris, Mucedorus, Eduard III., 
den Londoner verlorenen Eohn, Thomas Lord Erom- 
well, Sir John Dldcaftle, Ein Trauerfpiel in York— 
fhire, die Puritaner oder die Witwe von Watting- 
fireet, Pericles, Prinz von Tyrus u. a. angefehen.? 

Die fünf und dreißig Dramen aber, bei wel- 
chen ſich alle äußern und innern Zeugniffe für ihre 


ı Langbaine, Account on the dram. poets p. 428. — Ueberſetht ift 
der Merlin in Shakſpeart's Borfchule, von Tied. 

2 Bol. A. W. Schlegel, VBorlefungen über dram. Kunft und Literatur. 
nn. 2 €. 23 flgd. Schlegel fuchte einem Theil diefer Stüde die Acrchtheit 
zu erftreiten, befonders dem Pericles, den auch Dryden als ein Shaffprares 
fies Drama anerkennen wollte, dem Londoner verlorenen Sohn (bei dem 
er ſich auf Leffing’s ähntides- Gutachten beruft), dem Thomas Lord 
Creimwell, Sir John Oldcaſile Erſter Theil, und dem Trauerfpiel in Dorks 
fhire, welche fehteren drei Stücke er ſogar für Die „reifiten und vortrefflichſien 
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Aechtheit als vollgültig vereinigen, find der Reihen 
folge nach, in der fie bei dem Dichter hervorgegan⸗ 
gen, wohl nur mit einiger Annäherung zu beftimmen. 
Es ift dabei die Ordnung, welche Malone (in feinem 
Attempt to ascertain the chronological order in 
whith tbe plays of Shakspeare were written, 
1778), unter Shaffpeare's Stüden herzuftellen ge- 
fucht, wohl noch immer als die begründetfte anzu— 
nehmen, weshalb wir uns auch hier derfelben mit 
einigen Abweichungen anfchliegen wollen: 


1. Heinrih VI. Erfter Theil ...... 1589. 
2. Heinrich VI. Zweiter Theil ..... 1591. 
3. Heinrih VI. Dritter Theil... ... 1591. 
4. Ein Eommernadhtötraum (A Midsum- 

mer Nights Dream) ......... 1592. 
5. Komödie der Irrungen (Comedy of 

Brass 22 2a 1593. 
6. Zähmung der böfen Eieben (Taming 

of a Shrew)............. 1594. 
7. Verlorene Liebesmühe (Love's labours 

JJJ. RB RERERE 1594. 
8. Zwei Ebelleute von Verona (Two Gent- 

lemen of Verona) ........... 1595. 
9. Romeo und Julia. . 2... 222... 1595. 


J E 1596. 


11. König Johann... . re rc0 0.0. 1596. 
12. König Richard II............ 1597. 
13: König Richard III. .......... 1597. 
14, Heinrih IV. Erfter Theil. .... . 1597. 
15. Heinrich IV. Zweiter Theil... . » 1598. 
16. Der Kaufmann von Benedig... » - 1598. 
17. Ende gut Alles gut (Alls well that 

6 71 3 RR . 1598. 
18. König Heinrich yVB.......... 1599. 
19. Biel Lärm um Nichts (Much ado about 

nothings)) ⸗ 1600. 
20. Wie es Euch gefällt (As you like it) 1600. 
21. Die Iuftigen Weiber von Windfor (the 

merry Wives of Windsor) ..... 1601. 
22. König Heinrich VIII. ......... 1601. 
23. Troilus und Creſſida......... 1602. 
24. Maaß für Maaf (Measure for Mea- 

117 ———— — 1603. 
25. Das Winter- Märchen (The Winter's 

Tale) 24.304204, ea Bu 1604. 
26. König Lear ... cc rerenenn 1605. 
27. Eymbeline »...: 20er rnon 1605. 
28. Macbeth ... 0.00 r une. 1606. 
29. Julius Eäfar ...:: 2er 0 000. 1607. 
30. Antonius und Eleopatra ..... . . 1608. 
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31. Timon von Athen... .. 0... 1609. 
32. BO. u 1610. 
33. 2 rare 1611. 
34. Der Sturm (the Tempest) ..... 1612. 
35. Der heilige Drei-Königs-Abend (Twelft 
Night). Was Ihr wollt. ...... 1614. 


Es dauerte fieben Jahre nad dem Tode Shaf- 
ſpeare's, ehe eine vollftändige Ausgabe feiner drama⸗ 
tifchen Werfe unternommen wurde. Bei feinen Leb⸗ 
zeiten waren nur vierzehn feiner Etüde in einzelnen 
Duart- Ausgaben im Drud erfchienen, nämlich Ri- 
char II., Richard IIL, Romeo und Julia, Verlorene 
Liebesmühe, Heinrich IV. Erfter und zweiter Theil, 
Heinrich V., der Kaufmann von Venedig, der Som- 
mernachtstraum, Viel Lärmeh um Nichts, die luftigen 
Weiber von Windfor, Hamlet, Lear, Troilus und 
Creſſida. Es lag wohl in dem mefentlichen Inter- 
eſſe der Theater-Directionen, diejenigen Dramen, welche 
die Stüge ihrer Bühne geworden waren, fo lange 
als möglich handfchriftlich zu belaffen und nicht durch 
den Drud zum Bortheil anderer Theater-Unternehmer 
zu veröffentlichen. 

Diefer Umftand erflärt es fowohl, daß Shaf- 
ſpeare's Stüde felbft fo lange nach feinem Tode noch 
ungefammelt blieben, als man es ihm auch zuzu⸗ 
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fchreiben haben mag, daß Shaffpeare felbft, nachdem 
er am Gewinn betheiligter Miteigner des Globus- 
Theaterd geworden, die Herausgabe feiner Werfe 
durch den Drud fich nicht mehr angelegen fein ließ. 

Die Geftalt aber, in welcher die erften Drude 
feiner Echriften fih uns zeigen, ift eine ungemein 
mangelhafte, und trägt in der verworrenften Einrich- 
tung noch ganz den rohen Theatergebrauch an fich. 
Es fehlt, mit Ausnahme des älteften Druds vom 
Othello, jede Abtheilung in Acte und Scenen, das 
Auftreten und Abgehen der Perfonen wird nicht an= 
gezeigt oder an ganz unrechtem Ort bemerflich ge» 
macht. Oder man findet, daß die Reden nicht den 
richtigen Perſonen zugetheilt find, wie denn auch zu— 
weilen der Namen des Schaufpielers, welcher die 
Rolle fpielte, an der Stelle der handelnden Perſon 
felbft aufgeführt if. So find auch in dieſen alten 
Theaterbüchern Berfe und Proſa bunt durcheinander 
geworfen und der Sinn des Tertes oft auf die al- 
ferunfinnigfte Weife entftellt.' 

Um die Herftellung einer würdigen und vollftän- 
digen Ausgabe der dramatifchen Werfe Shaffpeare’s 
machten fich zuerft feine Freunde und Genoſſen vom 
Globus-Theater, namentlich aber die Verwalter def- 


ı Skottowe, the Life of Shakspeare. I. p. 83. 
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felben, Henrie Eondell und John Heminge, durch 
ihre Folio-Ausgabe vom Jahre 1623 verdient, worin 
fie die bisher gedrudt gewejenen Quart- Ausgaben 
zu reinigen und zu ordnen ftrebten, obwohl fie auch 
einen großen Theil ihrer Irrthümer und Fehler wie— 
der mit abdrudten, außerdem aber aus den beim 
Globustheater befindlichen Handfchriften Shalſpeare s 
die noch ungedrudten Etüde zum erften Mal ver 
öffentlichten. 

Indeß war diefe Ausgabe immer ein Fortfchritt 
zu nennen, fo fchlecht fie auch an fich fein mochte. 
Auch die Wiederholungen diefer Holio-Ausgabe in 
den Jahren 1632, 1664, 1685, zeigten nur geringe 
Berbefierungen auf ', bis endlih Rowe in feiner 
fiebenbändigen Dctav-Ausgabe von 1709 (wiederholt 
in 9 Bänden 1714) den erften Verfuch zu einer kri— 
tifhen Behandlung des Shakfpearefchen Tertes 
machte. Die folgenden Ausgaben von Pope, Theo- 
bald, Thomas Hanmer, Warburton, bauten die von 
Rome gewonnene Grundlage im Einzelnen weiter 
aus, — 

Die Krone philologifcher Genauigkeit errang 

ı Erft in der dritten Folio-Ausgabe von 1664 fanden die Stüde: Los 
erin, der Londoner verlorene Sohn (the London prodigal), Pericles, bie 


YPuritaner, Sir John Dfdeaftle, Thomas Lord Eremmell, und die Yorkfbires 
Tragödie, Aufnahme. 
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Sohnfon, der zuerft im Sabre 1765 eine achtbän- 
dige Detav: Ausgabe veranftaltete, an deren Weiter: 
bildung auch Eteevens zuerft feine Fritifchen Sporen 
verdiente. Ihm fchloß fich der verftändige Malone 
an, deſſen verdienftvolle Bemühungen um Shaffpeare 
in der von Boswell bejorgten Ausgabe, (1821, 24 
Detav-Bände) ald eine Art von Schlußftein der eng- 
lichen Chakfpeare-Kritif vollftändig niedergelegt find. 


6. Shahfpeare’s hiftorifche Stücke. 


Wir haben fchon früher bemerkt, wie zu Ehaf- 
fpeare’8 Zeit das hiftorifche Schaufpiel die Bedeutung 
einer befonderen dramatifchen Gattung hatte und fich 
als folche vielfach auf der englifchen Bühne verbrei- 
tete. Diefe hiftorifche Dramatif fcheint fo hervorra- 
gend und anlodend gewefen zu fein, daß auch Shaf- 
fpeare zuerft auf diefem Gebiet feine dramatifche Dar⸗ 
ftellungsfunft erprobte. 

Die drei Schaufpiele von König Heinrich VI. 
find auch ohne vielen Zweifel ald die erften Schö— 
pfungsverfuche der Shakſpeare'ſchen Mufe anzufehen. 
Er ergriff darin fogleich mit einer bewunderndwürdig 
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feften und fichern Kraft die höchfte Aufgabe der dra⸗ 
matifchen Poeſie, welche die ift, das unmittelbare Les 
ben der Wirflichfeit in treuen und ftrengen Abdrüden 
zu geftalten, auf die höchften und. entfcheidendften 
Stellen des Dafeins hinauszutreten und den Köni— 
gen, Völkern und Etaaten einen fcharfgefchliffenen 
Spiegel der Selbfterfenntniß entgegenzuhalten. 

Es ift gewiß ein merfwürbiged Zeugniß für 
Shaffpeare’s mannhafte und weltgroße Dichternatur, 
daß es ihm gerade recht und bequem war, an einem 
fo ftrengen und fpröden Stoff die erften Jugend- 
fräfte feiner Boefte zu verfuchen und den innern wärs 
mern Quellen des Dichtergemüths erft in fpäteren 
Productionen Abzug und Strömung zu verfchaffen. 

Während das Jünglingstalent fonft feinen erften 
Ausflug gern in dem Eoftbaren Prunf ftolgen Ge— 
fühlslebens zeigt, erbliden wir den jungen dichtenden 
Shaffpeare fogleih Stirn an Stirn mit der hiſtori— 
[hen Wirklichkeit, und feine Jugendpoefie ift ftarf 
und ftählern genug, um der Geſchichte felbft die 
Spitze zu bieten, und in ihren ernften und riefenhafs 
ten Gebilden dem Achten Kern des Dafeins nachzu— 
trachten. — 

Die große Bedeutung der hiftorifchen Stüde Shaf« 
ſpeare's zeigt ſich zuerſt vornehmlich darin, daß der 
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Dichter bier in feiner eigenften Form als Gefchicht- 
ſchreiber felbft auftritt, und auch zur Erlangung feis 
ner poetifchen Zwede feinen höheren Gefichtspunft 
der Darftellung kennt, als den rein hiftorifchen. Es 
ift eine vollfommene Einheit der Poeſie und Ge- 
fehichte; "welche hier dem fchaffenden Dichter vor: 
fehwebt, und auf dieier Grundlage geftaltet er zuerft 
das wahrhafte hiftorifche Drama, das in den von 
ihm dafür feftgeftellten Typen feine höchfte Norm er- 
langt hat, die am allerwenigften durch Fünftlich poe- 
tifche Zurechtmachungen des hiftorifchen Stoffs, welche 
die Gefchichte zu idealen und außerhalb derfelben lie— 
genden Zweden verarbeiten und verändern zu können 
glauben, erfegt werden kann. Auf die Geftalt, welche 
das Hiftorifche Drama durch Shaffpeare gewonnen, 
wird daher immer als auf die einzig ächte zurückzu— 
weifen fein, follten auch berühmte Beifpiele, nament- 
lich der deutfchen Literatur, in der das hiftorifche 
Drama vorherrfchend als eine Umdichtung und Ver: 
änderung der Gefchichte erfcheint, dadurch mefentlich 
beeinträchtigt werden müffen. 

Als Shaffpeare die dramatifche Geftaltung feiner 
vaterländifchen Gefchichte unternahm und darin den 
erften Ausdrud feines poetifchen Ideals formen wollte, 
gedachte er ohne Zweifel einen zufammenhängenden 
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Cyclus ſolcher dramatifchen Gefchichtsbilder zu Dich- 
ten, und dieſe Abficht cyElifcher Behandlung ift auch 
nicht ohne Einfluß auf Form und Ton diefer Stüde 
geblieben, wenn er auch, durch verjchievene Anregun- 
gen und Stimmungen unterbrochen, Feinesiveges in 
einem Zuge diefe große Aufgabe vollführte. Im 
Heinrich VI, defien drei Theile Shakſpeare hinter 
einander fertig gearbeitet zu haben jcheint, ſehen wir 
noch das gefchichtliche Material faſt ftärfer als den 
darftellenden Dichter, der mit einer gewiffen zurüd- 
haltenden Scheu die ernften Hallen der vaterländi- 
fchen Hiftorie zu betreten fcheint, und feiner poetifchen 
Kräfte, welche er an die Geftaltung der Geſchichte 
zu fegen hat, noch nicht fo gewiß if. Der erfte 
Theil diefes Etüds wurde zuerft 1594 unter dem 
Titel: „Der Streit zwifchen den beiden berühmten 
Häufern von Dorf und Lancafter” gedrudt; der zweite 
Theil, der im Jahre 1595 veröffentlicht erfchien, 
führte auch den Zitel: „Die wahre Tragödie von 
Richard Herzog von York und dem guten König 
Heinrich VI., nebft dem ganzen Etreit zwifchen den 
beiden Häufern von Lancafter und York.“ An ein- 
zelnen Schönheiten, die Shakfpeares würdig find, 
fehlt e8 auch in diefen Erftlingsdramen des Dichters 
nicht, welche aber fonft diefen Charakter auch in der 
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Unbeholfenheit der Form und in dem zaghaften Er⸗ 
greifen des Stoffs befunden. Zw ſchwäaͤrmeriſchen 
Illuſionen über die hiſtoriſche Wirklichkeit zeigt er ſich 
ſchon von vorn herein fehr wenig geneigt, wie dies 
bier befonderd aus feiner Darſtellung der Jeanne 
v’Arc, welche fehr gegen die fpätere Schiller'8 contra⸗ 
ftirt hervorgeht. 

Nachdem Shaffpeare von diefem Drama zu mehr— 
fachen anderen Compofitionen übergegangen war, 
fchrieb er den König Johann (1596), ein Etüd, 
das zum Theil einen gefuchten rednerifchen Charafter 
hat, jedoch mit einer tiefen Ueberlegenheit dichterifcher 
Weltanfhauung über die Ränfe einer in fich verlo- 
renen Fürftenpolitif gefchrieben it. Dieſe ironifche 
Stellung gegen die geheimen Echäden und franfhaf- 
ten Richtungen im VBölfer- und Staatengetriebe wird 
durch die humoriftifche Figur des Baftards Faulcon- 
bridge vortrefflih, aber doch nicht ganz natürlich re— 
präjentirt. Den hohen Etil der Tragödie hat die 
meifterhafte Scene, wo König Johann dem Hubert 
feinen Wunfch zu verftehen giebt, von dem jungen 
Arthur, durch welchen der Befig feines Throns ge- 
fährdet ift, durch den Tod befreit zu werden. Sn 
demfelben Hochtragifchen Ton find auch die Verzweif— 
Iungsflagen der Gonftanzia über ihren Eohn. In 


— 16 — 


der Zeichnung Arthurs waltet ein liebliches idylliſches 
Element vor. Der Schluß des Stüds mit dem Tode 
Johanns verklingt weicher und elegifcher, als bie 
grellen Elemente des Ganzen vermuthen ließen. Es 
ift dies das einzige der hiftorifchen Dramen Shak— 
ſpeare's, worin er mit den einzelnen gefchichtlichen 
Facten felbft willkürlich umgefprungen ift. Während 
er fich fonft in Bezug auf das Thatfächliche feines 
Gefchichtsftoffes gewöhnlich an die Chroniken von 
Holinfhed hält, hat er feinen König Johann nad) 
einem alten (1591 gedrudten) Stüd eines unbefann- 
ten Verfaſſers! gearbeitet, dem er in der Einführung 
der hiftorifchen Greigniffe und Charaktere auch im 
Widerfpruch mit der Gefchichte felbft gefolgt ift. 

Auf König Johann folgte ein Jahr fpäter Kö- 
nig Richard II., worin Shaffpeare fi) ald Roya- 
lift und poetifcher Berherrlicher der Königswürde in 
ihrer innerften Bedeutung zeigt. Der Dichter hat 
fi in diefem Stüd mit einer außerorbentlichen Ge— 
nauigfeit, die nur in einigen ganz geringfügigen Zü- 
gen ſich Abweichungen geftattete, an die Thatſachen 
der Gefchichte gehalten. Die Geftalt Richards, bes 


ı „The troublesome Raigne of John King of Enzland, with the 
Discoverie of Kiug Richard Cordelions base Sonne (vulgarly named 
the Bastard Faucoubridge): also, the death of Kiug John at Swinstead 
Abbey.” — Roi. Skottowe, the life of Shakspeare, 1. p. 127. 
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edlen, wohlbegabten aber leichtfinnig verirrten Königs, 
ift vortrefflic und durchaus als dramatifcher Charaf- 
ter gehalten. Am meiften bewundernswürdig ift an 
diefem als poetifches Drama auf Feiner fehr hohen 
Etufe ftehenden Stüd, wie der Dichter das Inter- 
effe für feinen offenbar mit Vorliebe behandelten Hel- 
den felbft in feiner tiefften Erniedrigung aufrecht zu 
erhalten und dann erft recht zu fteigern gewußt hat. 
Er hat zeigen wollen, wie der wahre geborene Kö- 
nig niemald aufhört König zu fein. Deshalb läßt 
er ihn in dem Öegenfaß zu dem hochmüthigen Boling- 
brofe und bei feiner eigenen Abfegung nur in einer 
neuen, pfychologifch getreu entwidelten Glorie hervor⸗ 
gehen. 

Unmittelbar darauf fchrieb Shaffpeare König 
Richard UI., deſſen tragifcher Schredenscharafter 
durch berühmte Bühnendarſtellungen eine beſondere 
Berühmtheit erlangt, und ſchon vor Shakſpeare zu 
einem wirkſamen Theaterhelden benutzt worden war. 
In der Aufnahme der hiſtoriſchen Thatſachen folgte 
Ehaffpeare hier der Geſchichte Richards des Dritten 
von Thomas Morus und der Fortfegung derſelben 
in Holinſhed's Chronif. Den wilden, blutigen, 
ſchmutzig ehrgeizigen, dabei mit glänzenden Geiftes- 
gaben durchzudten Charakter Richards hatte Chaffpeare 
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ſchon in den beiden legten Theilen Heinrichs VI. 
keinesweges mildernd aber in einem fehr feften und 
auf ungemein tiefer pfychologifcher Durchdringung be- 
ruhenden Typus aufgefaßt. Er vollendete dies tra- 
gifche Seelengemälde eines Tyrannen in feinem Ri⸗ 
hard UI., worin wir den Dichter die geheimſten 
Schleichwege eines folchen Charakters, das ganze 
Selbftbewußtfein dieſes heuchlerijchen und menjchen- 
hafienden Despotismus, enthülen fehen. Er thut 
dies mit einer bewundernswürbigen Kunft Dramatijch 
dialektiſcher Entwidelung, welche in den verftedteften 
Grund der menfchlihen Eeele hinabfteigt und dort 
die innere Sophifterei des Tyrannengemüths in ihrer 
furchtbaren Größe wie in ihrer ſittlichen Schwäche 
zeigt. 

Mit einem überwiegend Fomifchen Element ver- 
mifchte Shakſpeare den ftrengen hiſtoriſchen Etil in 
den beiden Theilen Heinrichs IV. Der Dichter will 
bier offenbar der äußeren Etaatögefchichte gewiſſer— 
maßen die innere Familienfeite der Gefchichte gegen 
überftellen, indem er das leichtfertige Jugendleben 
des Prinzen Heinrich fohildert und dadurch die nur 
den Hintergrund bildenden hiftorifchen Ereignifje ſelbſt 
wunderſam contraftirt. Zugleich hat Chaffpeare in 
der Zeichnung des Prinzen Heinrich, den er ung 
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in fo verbächtiger Gefellfchaft vorführt, wieder feinen 
royaliftifchen Takt bewährt, indem er den Prinzen 
bei der vertraulichften Berührung mit allen diefen 
ſchmutzigen und fchlechten Gefellen doch ſtets uüber⸗ 
legen und gewiſſermaßen unberührt daſtehen läßt. 
In Diefer eigenthümlichen Prinzenſchule bildet aber 
ohne Zweifel Fallftaff die Hauptfigur, diefes Pracht: 
ſtück nationalen englifhen Humors, in der fich zwar 
wirffiche laflerhafte Verderbtheit und behaglich fpie- 
lender Wig ungemein nahe berühren, die aber als 
eine Fundgrube Humoriftifcher und hoch ergößlicher 
Situationen unerfchöpflih ift, und darum von jeher 
ald eine der reichften Charafter - Erfindungen des 
Dichters bewundert wurde. | 

Seinen Prinzen Heinrih nahm Chaffpeare in 
König Heinrich V. wieder auf, obwohl die hiftori- 
fhen Begebenheiten, zu deren Darftellung er bier 
veranlaßt wird, fich nicht recht in den dramatifchen 
Rahmen fügen wollen. Wir fehen den ritterlichen 
und gefinnungsvollen Heinrich V. in der Mitte eines 
bunt durcheinandergewirrten Gemäldes erfcheinen, def- 
fen eigentliche dramatifche Verbindung der Krieg in 
feinen maflenhaften Gruppen if. An intereffanten 
Individualifirungen fehlt es dabei nicht, aber fie be» 


treffen vorzugsweife allgemeine Nationalcharaftere, die 
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hier in einer ganzen ©allerie, und zum Theil in ih— 
ren Dialeften redend, vorübergeführt werden. Im 
einem Hauptgegenfag erjeheinen darunter der eng— 
lifche und der franzöfifche Volfscharafter, natür- 
lich nicht von einem Fosmopolitifchen Geftchtspunft 
aus gefaßt, fondern mit wahrhaft englifchem Patrio- 
tismus von dem “Dichter ausgebeutet. in großes 
hiftorifches und politifches Gemälde ift dieſes Stüd 
immerhin, wenn ihm auch die höhere Kinheit der 
dramatifchen Geftaltung ganz und gar abgeht, was 
der Dichter felbit gefühlt und durch den jedem Act 
vorausgehenden Prolog (Chorus), welcher durch feine 
ergänzenden Erzählungen das Bielerlei der Begeben- 
heiten überfichtlich verbinden foll, zu erfegen ge— 
firebt hat. 

Als einen poetifchen Diplomaten von bewunderns⸗ 
würdigem Geſchick erbliden wir Chaffpeare in feinem 
Heinrih VII. Die Ergreifung diefes für Shaf- 
fpeare’8 Zeit und vor den Augen der Königin Eli- 
fabeth fo verfänglichen Stoffs ſchloß eine außeror- 
dentlihe Kühnheit in fich. Vor dem weltenrichten- 
den Bli der Shakſpeare'ſchen Mufe Eonnte natürlich 
ein König wie Heinrich VII. in feinem Charakter 
wie in feinen Thaten nicht beftehen, und der Dichter 
hatte hier die eigenthümliche Aufgabe zu löfen, das 
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Weſen dieſes Monarchen in feiner inneren Nichtigkeit 
zu zerfegen, ohne daß er den Anfchein diefer Abficht 
an den Tag legen durfte, weil das Stüd bei feiner 
offenbar gelegenheitlichen Natur zugleich eine verbind- 
liche Bedeutung für die Tochter des Königs, Elifa- 
betb, erhalten mußte. So hüllte er fich in diefe rus 
bige und fcheinbar froftige Objectivität, welche den 
Charakter diefes Stüdes ausmacht, in der aber Alles 
in feinem richtigen Lichte daſteht, und aus der die fchärfe 
fien Reflere über die Geftalt des despotifchen und 
hochmüthigen Königs fich ergießen, während die reine 
Ihatfächlichfeit der Darftelung den Dichter gänzlich 
abfichtslo8 und unverantwortlich erfcheinen läßt. 
Die drei römifchen Etüde Shaffpeare's, Julius 
Cäfar, Antonius und Eleopatra, und Eorio- 
lan, find nicht minder Meifterwerfe poetifcher Ge— 
fehichtfchreibung, wie die englifchen. Shaffpeare, 
defien Gelehrfamfeit oder Nichtgelehrfamfeit fo oft 
Gegenftand ängftlicher Kritif geworden, und der ges 
wiß nur fehr wenig Latein verftand, bildet in dieſen 
Stücken gleichwohl den antifen Volfögeift fo tief und 
gründlich ab, ja er erfaßt ihn felbft in allen feinen 
Einzelnheiten fo genau und mit fo ficherem Takt, 
das man ihm mit der philologifhen Schulbildung 


wenigftens nicht das höchite Verftändniß der Antike 
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abfprechen kann. Bornehmlih hat er im Julius 
Eäfar und im Coriolan das Leben und Wefen des 
römifchen Volfes in der fchärfiten dramatifchen und 
mimifchen Charafteriftif hingeftellt, und zugleich mit 
dem bligenden Welthumor durchleuchtet, der aus die— 
fem buntfchedigen Bolfstreiben ewige und für alle 
Zeiten paflende Beziehungen herauszufchlagen weiß. 
Der Dichter folgte bei diefen Etüden den Lebens- 
befchreibungen des Plutarch, welche er in der zu ſei— 
ner Zeit fehr populairen Ueberfegung des Thomas 
North las. In der großartigen Entwidelung des 
Charakters des Brutus, der als der eigentliche Mit- 
telpunft des Drama's dafteht, ging er. jedoch weit 
über die von dem claffifchen Gewährsmann ihm vor- 
gezeichneten Gränzen hinaus, und ließ darin die tief- 
ften fhöpferifchen Momente walten. Dies Stüd ge- 
hört überhaupt zu den abgerundetften und vollendet- 
ften dramatifchen Darftellungen Shaffpeare's, und 
vereinigt die welthiftorifche Größe mit der tiefften 
poetifhen Sättigung der Charaktere. Verwickelter 
und weniger einheitlich verarbeitet ift Antonius 
und @leopatra, in welchem Stüd die Charafter- 
zeichnungen des Antonius und Auguſtus als Das 
Bedeutendfte hervorragen. Befonders flieht die in 
ſchwelgeriſcher Genußſucht zergehende große Natur 
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des Antonius, bie, hier in den Feſſeln der. buhleri- 
ſchen Eleopatra fich windet,. als eine höchft:inter- 
effante Erfcheinung da. Ein fehr. fünftlich: angelegtes 
Gharafterbild zeigt er-und im Coriolanus, einem 
Stüd, aus welchem fehr viel politifche, Weisheit. her- 
vorblidt, neben der Kunft des Dichters. für ‚einen 
abftoßenden Charakter ein hohes menfchliches: Inter- 
eſſe zu erweden. 


7. Die Tragödien Shakfpeare’s. 


Obwohl die Hiftorifhen Dramen Shaffpeare’s 
theilweife ſchon in das Gebiet der Tragödie hinein- 
fallen, fo faffen. wir doch unter diefer legteren Bes 
zeichnung vorzugsweife diejenigen dramatifchen Com⸗ 
pofitionen zufammen, welche die auf dem Grunde 
der allgemeinen Lebensidee vorgehenden tragifchen 
Berwidelungen der menfchlichen Natur behandeln, 
und dabei nicht an beftimmte hijtorifche und volfs- 
thümliche Erfcheinungen gebunden find, fondern ihren 
erfchütternden Eindruck noch durch die Allgemein- 
gültigfeit für die Zuftände jedes Einzelnen erhöhen. 

Das hiftorifche Drama, wenn es auch alle Er- 
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forderniffe in fich vereinigt, welche das Wefen ber 
Tragödie bedingen, wird doch häufig durch die Eis 
genart feines Stoffes noch auf befondere Weife bes 
ftimmt erfcheinen, wodurch es einen zwifchen dem 
Trauerfpiel und dem Schaufpiel in der Mitte ſtehen⸗ 
den Gharafter behauptet. Dies ift namentlich bei 
den hiftorifchen Stüden Chaffpeare’s der Fall, in 
denen der Dichter die allgewaltige Mannigfaltigfeit 
der Gefchichte, welche die verfchiedenften Tonarten 
derfelben in fich zu einem Reigen zufammenfchlingt, 
auch darin hat herrfchen laffen, daß er alle ihre 
Elemente getreulih uud nach dem realen Zufam« 
menhang der Wirflichfeit aufnahm, ohne fie Fünft« 
lich einer beftimmten Form der dramatifchen Gattung 
anzubequemen. So vereinigen fich in manchen feiner 
biftorifchen Stüde gewiffermaßen alfe dramatifchen 
Gattungen, und ftehen darin in ganz natürlicher Frei- 
heit neben einander. 

Sn feinen Tragödien, die wir vorzugsweiſe fo 
benennen wollen, hält er dagegen die einheitliche 
Entwidelung eines tragifchen Hauptcharakters oder 
einer tragifchen Hauptbegebenheit feft, und reiht 
daran in nothwendiger Gliederung und aus berfelben 
berfließend oder dazu mitwirkfend die Lebensfcenen 
und individuellen Momente auf. Zwar miſcht Shaf- 
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fpeare auch in diefen Gompofitionen die verfchiebenen 
Tonarten der Tragödie und Komödie durcheinander, 
worin überhaupt feine dramatifche Poeſie einen ihrer 
wefentlichften Gegenfäge gegen das Drama der an⸗ 
tifen Welt ausbildet. Aber er bringt dadurch die 
Form feiner Tragödien keineswegs in eine ſchwan— 
fende und ihren. Grundcharafter preisgebende Hal— 
tung. Die Bermifchung des Tragifchen und Komi- 
ſchen oft in derfelben Scene und bei demfelben An— 
laß der Situation, die feinen Kritifern und Bewun— 
derern fo viel zu fchaffen gemacht hat, und an der 
fih die gemüthlichen Rüdfichten der Lefer fo häufig 
verwunden, fpricht nur in Fühner und zuweilen aller- 
dings greller Weife das Grundwefen der modernen 
Poeſie aus, welches Chaffpeare zuerft in einer be- 
flimmten und entfcheidenden Norm herausgebilbet hat. 
Es liegt darin, fo zu fagen, die poetifche Emanci- 
pation der Wirklichkeit, die jest in allen ihren Ge— 
genfägen vor der Poefte zur Anerkennung gelangt 
und in der ed nichts mehr giebt, was nicht zum Ge⸗ 
genftand der dichterifchen Darftellung werben Fönnte. 
Die moderne Poefie hat ihr Heilig über die ganze 
Lebenswirklichfeit ausgefprochen, und Chaffpeare ift 
der erfte Priefter diefer Heiligfprechung, welcher das 
Sacrament der Poeſie über die gefammte Erde ver- 
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theilt, und den Geringſten wie den Höchften, den 
MWürdigften wie den Unwürdigften, den Schmugig- 
ften wie den Glängendften, Jeden auf feine Weife, 
damit begnadigt. Won dieſem Nebeneinanderftehen 
des Tragifchen und des Komifchen auf demfelben 
Lebensgrunde haben wir fehon bei den alten Myſte— 
rienfpielen bemerft, wie fich der univerfale Grundton 
des modernen Lebens und Dichtens darin andeuten 
wolle. Diefer univerfale Wirflichfeitstrieb der mo— 
dernen Kunft, der in den Mopfterienfpielen nur in 
chaotifchen Mafjen durcheinandergewürfelt erfchienen, 
wird von Shaffpeare zuerft mit einem hohen Bewußt- 
fein erfaßt, und wefentlich als ein fchöpferifches Brin- 
zip der dramatischen Poeſie, und als ein durchgehender 
Lebensnerv im Organismus des Drama’s aufgenom- 
men. Der gebildete Takt und die Meifterfchaft der 
Darftellung befteht dann eben darin, aus der Inein— 
anderbewegung ber entgegengefegten und widerfpre= 
chenden Glemente eine Harmonie des Ganzen zu er= 
zielen, die ihren großen verföhnenden Grundton fchon 
in der Mifchung der egenfäte felbft durchklingen 
laffen muß. Dies fann man von den fomifchen und 
poffenhaften Ecenen, welche Shaffpeare's Tragödien 
auf dem ernfteften und dunfelften Grunde in behag- 
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licher Ausgelaffenheit durchfchneiden, faft immer be- 
hbaupten. 

So find auch die Charaktere, welche in den 
Shaffpeare’fchen Tragödien auftreten, eine durchaus 
natürliche Auseinanderlegung des menfchlichen Ber: 
hältnifjes, in dem fie fich bewegt und bedingt zeigen. 
Sie find wirklich geborene Menfchen, die dem unmit- 
telbaren Lebensdrang in fich felbft gehorchen, und 
nach einem urfprünglich in fie hineingelegten Beftim- 
mungsitrieb, der ihr zwingendes Echidfal und zu— 
gleich ihre freie That ift, fich vollbringen müflen. Es 
giebt nichts Fefteres, Pralleres und Körnigeres als 
die Shaffpeare'fhen Charafterdarftellungen, in die 
niemald gezwungene und gewaltfame Wendungen, 
welche die Willfür des Dichter verfchuldet hätte, 
hineintreten. 

Die Charaktere Shakſpeare's legen ihr Innerſtes 
und ihre geheimſte Abſicht ohne große Umſchweife in 
ſchlagartig hingeſtellten Sätzen dar, die Dialektik ih— 
rer Entſchlüſſe bewegt ſich in raſchen Zügen vor- 
wärts, und wie ein Gewächs auf beftimmten Stufen 
fich entfaltet und zur Reife auseinandergeht, fo fieht 
man fie auch ivie in einem nothwendigen Natur- 
prozeß auf den entfcheidenden Punkt hingetrieben, 
auf dem fie ihre Beftimmung erfüllen und die unge: 
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fäumt abgemähte Ernte ihrer Thaten mit dem Schid- 
fal ihrer Berfönlichfeit zufammenfällt. 
Gewiffermaßen eine umgekehrte dramatifhe Cha⸗ 
rafterentwidelung bat Shaffpeare in feinem Hamlet 
gegeben, wo es aber in der Idee und Aufgabe des 
merfwürdigen Stüdes liegt, daß alles bramatifche 
BVorfchreiten zum Ziele durdy Hinderniffe aufgehoben 
und gelähmt wird, die nicht, wie fonft im “Drama, 
in der Berwidelung der äußeren Begebenheiten, fon- 
dern im inneren Gebanfenleben des Helden felbft 
beruhen. Hamlet hat darum ftets als dies tieffinnige 
Raͤthſeldrama gewirkt, in welchem e8 fich um bie in- 
nerfte Dramatif des menfchlichen Dafeins, um das 
Handeln felbft Handelt. Alle inneren Beweggründe 
zu diefem nothwendigen Handeln, wie alle äußeren 
Beranlafjungen ftehen klar und gebieterifch genug da, 
aber immer wieder wird davon abgebogen, immer 
wieder treten zwifchen den gefpannten Bogen und 
fein Ziel zerftreuende, nebelhaft eindämmernde Re- 
fleriondelemente, welche den Weg zur That verbeden. 
Die ſchwere Geburt der That erfcheint als 
bie eigentliche Aufgabe diefer Tragödie, welche der 
Dichter zugleich zu einem fehiwermüthigen Garten 
der modernen Skepſis, in welchem alle Giftblüthen 
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der fich felbft zerfleifchenden und zerwühlenden Re- 
flerion wachjen, gemacht hat. 

Es ift bemerfenswerth, wie das Stüd ſich auch 
als Drama unaufhörlich felbft zerftört und aufwühlt, 
indem es darin auch in feiner äußeren Geftaltung 
gleihfam fymbolifch der inneren Aufgabe folgt, welche 
die ift, den das Individium vernichtenden Kampf 
swifchen dem Gedanken und der That, oder das ver- 
zweifelte Streben nach einer ächten dramatifchen Stel- 
lung, zu zeigen. 

Auf diefer Grundlage erfcheint ed charafteriftiich, 
daß Shaffpeare vorzugsmeife in diefem Stüd auch theo- 
retifch feine Erfenntniß über die Natur des Drama’s und 
feine ganze dramaturgifche Weisheit mehrfach niederge- 
legt hat. Als aber endlich der an feinem bramatifchen 
Beruf verzagende Held zur That hindurchdringt, wird 
damit zugleich ein ganzes fittliches Lebensgericht ver- 
bunden, und die einftürzenden Formen einer abge- 
laufenen Periode müffen neuen thatkräftigeren Er: 
fcheinungen weichen. 

Den unmittelbarften Gegenfag zum Hamlet ftellt 
Macbeth dar, fowohl in der Formgebung des Stüdes 
als in der thatfächlichen, unzweifelhaft handelnden, 
rafh auf fein Ziel losgehenden Natur des Helden. 
Macbeth ift der Acht moderne tragifche Held, deſſen 
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Untergang durchaus das Product feiner freien That ifk, 
denn an der Willensfreiheit feines Handelns ift nicht 
zu zweifeln, wenn auch die geheimnigvolle Dämonen= 
welt felbft ihre Heren und Geiſter auf feinen Weg 
fhidt, um ihn durch ein trügerifches Spiel zu ver- 
locken. 

Aber der Dichter zeigt recht eigentlich, wie ſich 
im Macbeth Alles menſchlich vorbereitet und voll- 
endet, und jene Hexen find dann nur die perfönlich 
gewordenen verbrecherifchen Triebe der Menfchenbruft, 
die den Willen ftacheln, aber fchon ein wefentlicher 

Theil deflelben find. 

| Wenn Hamlet die Tragödie des Kampfes zwifchen 
Gedanke und That, Macbeth aber die des unmittelba- 
ren tragifchen Handelns ift, fo hat dagegen Shaffpeare 
im König Lear und im Dthello zwei große Tra- 
gödien des Leidens gefchrieben, in denen er das äu— 
Berfte Wehe des menjchlichen Dafeins zufammenge- 
faßt hat, und für den erfchütterndften und erjchöpfend- 
ften Ausdrud defjelben eigene kaum noch gehörte 
Laute und Formen erfunden zu haben fcheint. 

Shakſpeare zeigt fich hier in der höchften Glorie 
des tragifchen Dichters, im Schmerz. Das tragifche 
Grübeln im Hamlet erjcheint matt gegen die bae— 
chantifche Luft, mit der er fich bier in das Leiden 
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vertieft. Die duͤſteren Schrecken in Macbeth’ Hel- 
denlaufbahn erfcheinen Falt gegen die am innerften 
Menfchenherzen freffenden Schlangen der Liebesfrän- 
fung und des Wahnfinnds, mit welchen der Dichter 
in jenen beiden, jedes Gefühl überwältigenden Tra- 
gödien fein Haupt ummwunden hat. Im König Lear 
ift e8 auf einer dunfel mythifchen Grundlage abnor- 
mer Berhältnifje doch ein ganz einfaches hausväter- 
liches Menfchenverhältnig, welches die Quelle des 
entfegensvollften Herganges und der unnatürlichften 
Gräuel wird und darum um fo hinreißender und zer- 
malmender wirft. 

Wie im Lear das väterliche Berhältnig durch 
Fehlen auf beiden Seiten zu einer fchredensreichen 
Tragödie wird, fo ift e8 im Othello das andere 
menfchliche Grundverhältnig, die Ehe, welches in 
der bier entflehenden tragifchen Berwidelung von 
Grund aus zerftört wird und eine um fo ergreifendere 
Kataftrophe herbeiführt, als fie die edelften und herr» 
lichften Gemüther vernichtend trifft. Im Othello 
gewinnt die fonft vorzugsweife als Luftfpielmotiv 
gebrauchte Eiferfucht diefelbe tragifche Bedeutung, 
welche im Lear die väterlihe Schwäche hat, die 
ebenfo ihre Güter verfchleudert und fih den realen 
Boden unter den Füßen wegzieht, wie die Eiferfucht 
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mit ihrer verzehrenden Skepſis ihr eigenes höchftes 
Befisthum angreift und fich außerhalb aller Wirk- 
lichkeit in eine felbft gefchaffene trügerifhe Sphäre 
ftellt, in der nur der Tod die Löfung aller diefer er= 
fundenen Qualen bringen Fann. 

Das Lügengefpinnft, welches fich der brave Dthello 
hat um den Kopf werfen laffen, erhält in ihm we— 
nigftend menfchliche Blutswärme. Im Jago aber 
erfcheint die Lüge als erfchredende Nichtigfeit und 
Berlorenheit des Charakters, die hier mit einer ab=- 
jtoßenden Kälte und vollendeten Starrheit und ohne 
Zufammenhang mit den Triebfedern der Leidenfchaft 
auftritt, wie Shaffpeare eigentlich fonft nirgend das 
Lafter und das Böfe gezeichnet hat. 

Auf die heiterften und fonnigften Höhen ber 
Menfchheit führt der Dichter die Tragödie in Ro— 
meo und Julia, worin der unendliche Sturz von 
diefen höchften Gipfeln des Glüds herab darum 
nur um fo gewaltiger nieberwirft und das tragifche 
Berhängnig in der Ausübung feiner fchneidendften 
Rechte erfcheinen läßt. 

Nicht bloß aus dem Echlimmen und Böfen, fon- 
dern auch aus dem Schönften und Edelften, aus der 
eigentlichen Vollfraft des menfchlichen Lebens, welches 
die Liebe ift, erwächit dem Menfchen das Unheil 
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und Berberben, und dies ift der erfchütternde tragifche 
Grundgedanke diefes Trauerfpield, das mehr wie alle 
anderen Werfe Shakfpeare’s die ganze Blüthenpracht 
und Frühlingsherrlichfeit der Poeſie ausfchüttet, und 
damit die Wege des bitterften Todes beftreut. 

Romeo und Julia ift öfter vorzugsweife die Tra- 
gödie der Liebe genannt worden, und die Liebe 
erfcheint bier eben um deswillen als dieſe blutige 
und Alles zerftörende Tragödie, weil die Liebe, 
durch ihre himmlifche Natur als das ewig fchaffende 
Element geſetzt, in dem dargeftellten Berhältniß zu—⸗ 
gleich ſchon von innen heraus als ein vorzugswelfe 
zerftörendes fich erweift und mit der feindlichen Wirk- 
lichkeit in einen Kampf tritt, den fiegreich auszufech⸗ 
ten niemals ihre Beftimmung ift. 

Die Berherrlihung der Liebe, die der Hauptge- 
genftand der modernen romantifchen Poefie ift, und 
in der die moderne Natur überhaupt den fchönften 
Preis der von ihr zur Anerkennung gebrachten In— 
dividualität erringt, wird in dieſem Stück zu einer 
Tragödie, weil die Liebe, wenn fie ihre heilige Macht 
in der Welt als die ausſchließliche durchführen will, 
damit nur einen Zerftörungsprozeß beginnt, der nicht 
anders als in der Bereinigung der beiden Liebenden 
durch den Tod endigen Fann. 
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Ein tragiſches Werk, obwohl keine Tragödie im 
eigentlichen Sinne, kann auch Shakſpeare's Timon 
von Athen genannt werden, ein in großen freien 
Zügen hingeworfenes Stüd, deſſen entſcheidender 
Punkt aber mehr ein ſatiriſcher gegen den Weltlauf 
und die Thorheit und Schlechtigkeiten der Menſchen 
iſt, als daß es ſich um eine aus den Verhaͤltniſſen 
ſelbſt hervorſteigende tragiſche Kataſtrophe handelte. 

Mit der Bitterkeit der Satire hat ſich der Tra— 
gödiendichter gewiſſermaßen ſeines Rechtes begeben. 
Er ſoll Welten aufbauen und untergehen laſſen, aber 
ſobald er mit der Brennfackel des Spottes in ihre 
Spalten und Ritzen hineinleuchtet, kann er ſie nicht 
mehr in eine tragiſche Bewegung verſetzen. 


8. Shakſpeare's Komödien. 


Die Komödien Shakſpeare's behaupten den ächten 
Luſtſpielſtandpunkt immer darin, daß fie, bei aller 
Herausfehrung des die Weltverhältniffe beherrfchenden 
falfchen Scheins und bei aller Entlarvung der gefell- 
fhaftlichen und menfchlichen Thorheiten, doch zugleich 
das ewig Gute, welches in der Wirklichkeit lebt und 
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‚befteht, in heiterer Anfhauung und Zuverficht zur 
Geltung bringen. 

Es ergiebt fich auch darin auf die liebenswür- 
digfle und wohlthuendfte Weife, daß man es nicht 
zu ernft und rigoros mit dem Leben und feinen Be- 
Deutungen nehmen foll, daß man auch den Spielen 
des Scheind in der Welt feine Hingebung und feine 
Mitwirkung fehuldig ift, und daß man fich das unter 
allen Anfechtungen des Augenblids ftärfende und 
fördernde Gefühl erhalten muß, wie ed im menjchli- 
hen Dafein vornehmlich darauf anfomme, fich im 
Weltlauf mit möglichft vielem Anftand und gutem 
Gewiſſen verbrauchen zu laffen. 

Den Grundgedanken feiner Komödien, daß in 
der Welt Alles Schein fei, daß aber auch im Schein 
das Echöne ftede, wie in der Lüge die Wahrheit, 
im Berfuft der Gewinn, in der Thorheit die Weis— 
heit, in dem Unglüd das Glück, im Haß die Liebe, 
bat Ehafipeare in den mannigfachften Tonarten in 
dieſen finnig heitern und tief ergöglichen Stüden va- 
rürt. Die allgemeinfte Natur diefer ächten Luftfpiel- 
gegenfäge erfcheint uns in den beiden Verone— 
fern, der Komödie der Irrungen, Maaß für 
Maaf, der Zähmung der böjen Sieben, Ber- 
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der ernſt bedeutſame Hintergrund in Viel Lärmen 
um Nichts, wo das Anziehen und Abſtoßen ver— 
wandter und doch widerftrebender Charaktere fidy in 
ein die tiefften Ceiten des Lebens berührendes Epiel 
verfchlingt; ebenfo in Wie es Euch gefällt, Was 
Ihr wollt. 

Eine befondere Hinneigung der Shakſpeare'ſchen 
Komödien zeigt fi) auch darin, daß fie gern die 
Wirklichkeit in ein märchenhaftes und traumartiges 
Element verflingen laſſen, oder fich wohl geradezu 
mit dem Märchen und deſſen Iuftigen Wundererſchei— 
nungen verbinden. Don folcher Art find unter feinen 
Stüden der Sturm und der Sommernadts- 
traum, in welcher legteren phantaftifchen Compoſi— 
tion die Märchenhaftigfeit des Natur- und Mens 
fchenlebens fich verbunden zeigt, und landichaftliches 
und menfchliches Traumleben in den feltfamften mi- 
mifch beweglichen Bildern durcheinanderfchlingt. Die 
Weltauffaffung, welche in der Komödie vorberrfcht, 
ftreift fehr leicht das Gebiet des Märchens, weil es 
die Komödie mit den Täufchungen des Lebens und 
ihren Masfen zu thun hat, wofür das Märchen be— 
reits in feiner Sphäre die herrlichften poetifchen Sym⸗ 
bole gejchaffen. 

So gewinnen namentlich auch die Charaftere, 
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welche ſich in der Komödie al die grellen Vertreter 
der Wirflichfeit herausheben, Teicht einen märchenhaf: 
ten Anftrih, wie dies z. B. im Kaufmann von 
Venedig theilweife mit dem Juden Shylof ver 
Sal if. In Diefem von fehr bedeutungsvollen 
Elementen bewegten Spiel, in dem das Muthwilligfte 
unmittelbar neben dem Ernſteſten und Bedenflichften 
fteht, hat der Dichter auch zur Linderung der aufge- 
häuften Gontrafte zulegt nichts dem Gefühlsbebürf- 
niß Entfprechenderes thun fönnen, als daß er das 
Ganze in träumerifche und märchenhaft verſchwebende 
Naturtöne verklingen läßt, woraus der fo oft in fei- 
ner Nothwendigkeit bezweifelte legte Act feine aller- 
dings gerechtfertigte Entftehung genommen. 

Eine ebenfalls märchenartige Compofition ift 
Cymbelin, worin der Ton alter und neuer Zeiten 
und Eitten auf eine wunderbare Weife verfchmolzen 
ift. Die Lebensfchicjale der herrlich weiblichen Imo— 
gen find ſelbſt ein abenteuerlich wechfelndeg Märchen, 
das in den rafchen Uebergängen von Leben und Tod, 
von Gefahr und Errettung die finnreichften Anfänge 
hat. — 

Die Ironie treibt ihr dialeftifches Spiel in der 
Berlorenen Liebesmühe, wo die Schmwüre des 
Königs und feiner Hofleute, fih einem zuruͤckgezoge⸗ 
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nen befchaulichen und ascetifchen Leben zu weihen, 
durch die Ankunft der ſchoͤnen Prinzeſſin und ihrer 
Damen fo ergöglich zu Schanden gemacht werden. 
Die dadurch hervortretenden Berlegenheiten, Wande— 
lungen und Spiegelfechtereien find vortrefflich ausge: 
führt, wie fich überhaupt in diefem Stüd höchft cha- 
rafteriftifche und mit reihem Witz ausgeftattete Gon- 
trafte finden. 

In dem Wintermärchen, welches Shaffpeare 
nach dem Eindrud des Stücks fo benannte, ift es 
ebenfalls die wunderähnliche Verfettung und Durch⸗ 
einandermifchung der abenteuerlichen Ereigniffe, welche 
den Charakter diefes Spiels ausmacht. Bei diejem 
märchenhaften Durcheinander fann man ſich denn 
nicht wundern, wenn der Dichter die Phantafte jo 
fehr zur Meifterin aller Zebenswirklichfeit und Reali- 
tät macht, daß er fogar einen Seeweg zwifchen Si- 
eilien und Böhmen eröffnet, zum Schreden und Er- 
ftaunen feiner gelehrten Kritifer, welche den geo- 
graphifchen Schniger leichter fehen konnten als den 
Umftand, daß Shaffpeare hier eben nach der Willfür 
der Phantafie die ganze MWirflichfeit durcheinander: 
würfeln wollte, und fich diefer Sünde gegen die Geo— 
graphie gewiß eben fo gut beivußt war, als er eg, 
bei der fonft fo klaren und vielfeitig vorbereiteten 
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Herrſchaft über feine Stoffe, ſchwerlich aus Unwiffen- 
heit that, wenn er in demſelben Stück den Giulio 
Romano zum Zeitgenofien des delphifchen Orakels 
macht. 

Wenn Shakſpeare zuweilen in ſeinen Komödien 
eine beſondere Befriedigung ſeiner Laune darin zu 
finden ſcheint, daß er die barockeſten Miſchungen vor- 
nimmt und das Entferntefte und Gefchievenfte in eine 
Iuftige Verbindung bringt, fo hat er dies Seltfam- 
feitögelüft wohl fehwerlich anderswo mehr befriedigt, 
als in der heroifchen Komödie Troilus und Eref- 
fida, welche der Dichter nicht einmal zur Bühnen- 
aufführung beftimmt zu haben fchien, weil es ihm 
darauf anfam, ſich hier ganz im llbermuth der fchaffenden 
Laune und auf den Echwingen feines Witzes gehen 
zu laffen. In diefer Stimmung mußte er ſich auch 
fühlen, wenn er es unternehmen fonnte, den trojani- 
chen Krieg zum Gegenftand einer dramatifchen Pa— 
rodie zu machen. 

Das fiegreiche Gefühl moderner Kunft und Re- 
flerion läßt fich bier an den alten Heldengeftalten 
des Homer mit einer behaglichen und glänzenden 
Ueberlegenheit aus, und wie zur Vollendung der 
Tollheit fcheint fich der Dichter noch befonders darz 
auf gelegt zu haben, fein Stüd in recht correcter und 
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faft claffifcher Form auszuarbeiten. Wer fo, wie 
Shaffpeare in feinen römiſchen Stüden, ein tiefes 
Verſtändniß der Antife bewiefen, fonnte auch auf der 
andern Seite im Vollgefühl feiner modernen Geiftes- 
und Geftaltungsfraft zeigen, wie wenig er fich mehr 
unter der Herrfchaft der antifen Formen und Ueber— 
lieferungen befinde und wie er, feffello8 in feiner ei- 
genen Weltfphäre fich bewegend, Das, was fo lange 
über Alles gegolten, auch einmal muthwillig in die 
Luft fprengen Fönne. Bielleiht hat er den BVerfech- 
tern des antifen Geſchmacks auf der Bühne damit 
einen geiftreihen Schabernad anthun wollen. Die 
alten mythifchen Helden werden in dieſem Stüd ei- 
gentlich durch ſich felbft vernichtet, und nur Heftor 
bleibt einigermaßen ald ein würdiges Charafterbild 
ftehen. 

Eine fehr trodene Compofition find die luftigen 
Weiber von Windfor, die, wie ſchon früher er- 
mwähnt, nur gejchrieben wurden, um die humoriftifche 
Figur des Fallftaff noch in einer neuen Situation 
vorzuführen. Fallſtaff fpielt hier jedoch eigentlich 
nicht die glänzende und vortheilhafte Rolle, welche 
man ihn in den früheren Stüden hat behaupten fe= 
ben, da er in dem Liebedhandel mit den beiden 
Frauen, die ihm aus abgefarteter Fopperei Hoffnun- 
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gen geben, keinesweges mehr der durchtriebene und 
pfiffige Schelm ift, fondern ganz und gar feine Art 
verläugnet. Um das Stüd, wie es kaum anders 
ging, phantaftifch endigen zu laſſen, mußte zufest 
Fallſtaff feine Beftrafung in einer Moftification 
finden, zu welcher der Dichter zulegt noch ganz poe- 
tifche Farben aufwendet. — 

Die Welt, in die und Shakſpeare's Komödien fo 
unwiderftehlich hineinziehen, bewegt fich nicht in den 
Angeln großer Völker» und Menfchengefchide, wie 
feine hiftorifchen Dramen und feine Tragödien. Es 
find für fich beftehende Kreis-Ausfchnitte des indivi- 
duellen und gefellfchaftlichen Lebens, welche in feinem 
Zufammenhang mit den großen entfcheidenden Welt: 
fchieffalen ftehen, und in denen fidy der Dichter darum 
mit diefer perfönlichen Luft und dieſer freien Laune 
gehen laſſen Fonnte, die ihn hier jedesmal über ſei— 
nem Stoff und über feiner Aufgabe zeigen, während 
er in den hiftorifchen und tragifchen Stüden fich ge- 
wiffermaßen nur zum organifchen Vollftreder feiner 
Aufgabe maht und fi) in Form, Tonart und Stil 
derfelben anzufchließen und unterzuordnen ftrebt. 

Der Dichter hat in diefen Komödien feine gewal- 
tigen dramatifchen Waffen und den heroifchen Echmud 
des Tragöden abgelegt, und tritt uns in feinem poe= 
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tiſchen Hauskleide, mit frei flatternden Locken und 
offenem Buſen, liebenswürdig und vertraulich entge— 
gen. Demgemäß iſt auch die Compoſition leichter, 
regelloſer und mehr mit Abſchweifungen durchbrochen, 
als es der ſtrenge Organismus feiner andern Stüde 
erlaubt. Auf durchgreifende Charakterentwickelungen 
fommt es hier ſelten an; eben fo wenig auf eine er- 
fchöpfende Behandlung der Situationen. Der über- 
rafchende Wechfel der Momente, wie er feine-ummit- 
telbare Berechtigung im Leben verlangt, und den man 
zu ernft nimmt, wenn man ihn Echidfal nennt, und zu 
leicht, wenn man ihn als Zufall abfertigt, bildet das 
eigentliche dramatische Element der Komödien. 

In dem biftorifchen und tragifchen Drama ſind 
die Charaktere die beftimmenden Mächte der Begeben- 
beit. In den Komödien find fie nur der luftige 
Durchgangsprozeß der Begebenheit, oder fie erfcheinen 
als die prismatifche Strahlenbrechung derfelben, 


— 153 — 


9. Die Wacfolger Shakfpeare’s und die 
Ben-Ionfon’fche Schule. 


Mit Shaffpeare hatte die englifche Poeſie über- 
haupt ihren Höhepunkt erreicht, und fie ſchien fich in 
ihrer gewonnenen Kraftfülle noch eine Zeitlang er- 
halten zu follen. Denn die Zeit nach Shaffpeare 
zeichnet fi durch die größte und ftaunenswerthefte 
Sruchtbarfeit der dramatifchen Dichter aus, wie fie 
fein anderes Bolt und Feine andere Zeit in fo ho— 
hem Maaße, und namentlich von folcher Bedeutfam- 
feit, aufzuweifen hat. Mehr denn zwanzig Dichter, 
deren dramatifche Werfe nicht allein auf den engli- 
jchen Bühnen zur Darftelung kamen, fondern fich 
zum Theil eines bedeutenden und dauernden Erfolgs 
erfreuten, bezeichnen diefe Periode, welche durch den 
hohen Genius Shaffpeare’s mit neuer poetifcher Schö- 
pferfraft befruchtet worden zu fein fchien. Viele von 
den Werfen bdiefer Dichter haben fich noch bis auf 
unſere Zeiten erhalten, und erfcheinen uns noch jebt 
voll jenes frifchen, fprudelnden Lebens, das feinen 
ewigen und nimmer verfiegenden Born aus Chaf- 
fpeare’8 urfräftigem Geift genommen. 

William Shaffpeare fteht al8 der Vater aller 
dieſer dramatifchen Söhne da; fie find feinem Geifte 
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entfproffen, und getränft mit dem Blute feines Her- 
zend. Aber wie in einer großen $amilie felten auf 
eine lange Eintracht zu rechnen ift, wie Zwift und 
Uneinigfeit, bedingt durch die Verfchiedenheit der Eha- 
raftere, des Wollens und Strebens, des Denfend und 
Empfindeng, leicht fich erhebt, fo geſchah es auch 
diefen geiftigen Söhnen des großen William. Sie 
hatten wohl Alle gemeinfamen Theil an der Hinter- 
laflenfchaft feines Geiftes, aber der durch ihn gewon- 
nene Kern der Poefie ward von der zahlreichen 
Schaar feiner Dichterföhne entweder zum Ertrem oder 
zur Manier, oder zu einer Alles wieder abplattenden 
Correctheit ausgebildet. 

Bald zeigten fich Parteien und Zerflüftungen un- 
ter den Juͤngern des großen Meifters. Einige woll- 
ten ihm anhangen mit fanatifcher Anbetung, er follte 
in allen Dingen ihr Meifter und Vorbild fein; aber 
da der Geift fich nicht nachahmen, das Genie fich 
nicht copiren läßt, fo Fonnten fie e8 nur zu einer 
fünftlihen Wiedergebung feiner Manier und Schreib- 
weife bringen, und fich höchftens der äußeren Ardhi- 
teftur feiner Werke anfchmiegen. Andere dagegen 
fuchten, um fich in eigener Freiheit und Selbftftän- 
digfeit zu bethätigen, vol Selbftgefühls von dieſem 
Wege, welchen Chaffpeare Allen geebnet und ge- 
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bahnt, abzulenken; fie wollten eine neue Bahn ein- 
fchlagen, und um nicht einzugeftehen, daß auch fie 
Theil gehabt an dem Erbe des Shakſpeare'ſchen Ge— 
nie’s, fagten fie fich lieber von ihm log, und fuchten 
durch die Berfleinerung feiner fich jelber zu vergrö- 
Bern. Um gewiß nicht auf Shaffpeare'fchen Wegen 
ertappt zu werden, fchlugen fie eine ganz neue Straße 
ein, und machten fich einen Weg durch Geftrüpp und 
Dornen, der, weil er neu war, Diele: zur Nachfolge 
lodte. — 

So entftanden zwei Barteien, indem fich von die— 
fem Brennpunkte des Shakſpeare'ſchen Geiftes aus 
zwei Pfade bildeten, die, nur an ihren Ausgangs— 
punften einander berührend, in ganz entgegengefeßter 
Richtung ausliefen. 

Diefe beiden verfchiedenen Richtungen hatten aber 
ihre bedeutenden Vorkämpfer und Führer, unter de- 
nen befonders auf Seiten der gegen Chaffpeare feind- 
lich auftretenden Beftrebungen Ben-Jonſon gewal- 
tig hervorragt. 

Benjamin Johnfon, gemeinhin Ben-Jonjon 
genannt, nimmt unfehlbar nach Shaffpeare die be- 
deutendfte Stelle in der englifchen Poeſie ein, und 
wenn er zuerft dadurch Auffehen erregte, daß es 
Chaffpeare felbft gewefen, der den um zehn Jahre 
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jüngeren Dichter in die literarifche Welt eingeführt 
und ihn unterftügt hatte, fo wußte er fi) doch auch 
bald durch eigene Befähigung zu behaupten und fich 
einen Ruhm zu erwerben, der ihn in der That bald 
zu einem Rivalen Shakſpeare's erhob. 

Seine Jünger und Anhänger, und Ben: Jonfon 
hatte deren eine große Zahl, priefen den Ruhm ihres 
Meifters, indem fie zugleich feine tiefe Gelehrſam— 
feit, feine gründlichen, woifjenfchaftlichen Kenntniffe, 
worin er allerdings dem ungelehrten William Shaf- 
fpeare bei Weitem überlegen war, flaunend bewun- 
derten. Aber wenn dem genialen und naturfrifchen 
Shakſpeare die Gelehrſamkeit Ben-Jonſon's fehlte, fo 
mangelte diefem, was fich weder durch Studium noch 
durch Kenntniffe aneignen läßt, und welches die reine 
Göttergabe des Genies ift, es mangelte ihm der in- 
nere poetifche Schwung, die hohe Leidenfchaft des 
Geiftes, die Tiefe des Gemüths, die heilige Wärme 
der Empfindungen. Die Dichtungen Ben-Jonfon’s 
find großentheild nur das Ergebniß des Gedanfens 
und eines allerdings ungemein gebildeten und ftarfen 
Willens, nicht aber der unmittelbaren Eingebung des 
Genius; fie jind faft ausfchließlich nur die Refultate 
des Kopfes und eines fcharfen, kritiſch zerſetzenden 
Seiftes. Ben-Jonſon wollte ein Dichter fein, er 
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hatte mit eifernem Willen fich vorgefegt, dieſes Ziel 
zu erftreben, und durch feine Geiftesfchärfe, durch 
feinen zerfegenden, Eritifchen Blick, durch feine tiefe 
Gelehrfamfeit und endlich durch einen ihm innewoh- 
nenden natürlichen und fräftigen Humor gelang es 
ihm, fi) mindeftends den Ruhm des Poeten zu er- 
werben. 

Aus diefem Vorherrſchen des Begriffs, der Kritik 
und des BVerftandes ging bei Jonfon das Beftreben 
bervor, die Poeſie auf eine begriffsmäßige und 
fhulgerechte Form zurüdzuführen. Aber mit wel- 
her Kraft und Anftrengung dies auch zum Theil 
unternommen wurde, fo fonnte es Doch in feiner 
Weife ein nachhaltiges Gelingen haben, da alle in- 
nere productive Gewalt der dichterifchen Darftellung 
dabei verloren ging. Zulegt blieb doch nur der Ein- 
drud mühfeliger Pedanterie und Schulmweisheit zu= 
rüd, und jo tragen uns jet Ben-Jonſon's Arbeiten 
den unverfennbaren Stempel des Alterd und der Ge- 
brechlichkeit an der gedanfenreichen Stirn, während 
Shakſpeare's Dichtungen in ewiger Jugendfrifche und 
Urfihönheit durch Jahrhunderte hindurch zu uns ber- 
übergefommen find! 

Ben-Zonfon war 1574 zu Weftminfter geboren, 
der Sohn einer aus Schottland ftammenden Familie, 
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die unter den Unruhen in der Zeit Maria Stuart's 
ihr Vermögen verloren. Seine Mutter verheirathete 
ſich nach dem Tode ihres erften Mannes in zweiter 
Che an einen Maurer, und Benjamin, der bis dahin 
in der Weftminfterfchule unter dem gelehrten Mr. 
Cambden! feine bedeutende geiftige Begabung an 
den Tag gelegt, mußte jetzt in das elterliche Haus 
zurüdfehren, um thätigen Antheil an dem Handwerk 
feines Stiefvaters zu nehmen. Langbaine behauptet, 
daß dies erft fpäter gefchah, nachdem Ben ſchon die 
Univerfität zu Orford bezogen, und fich dort mehrere 
Wochen aufgehalten habe. Nahrungsforgen hätten 
ihn genöthigt, die Univerfität zu verlaffen. Er kehrte 
in das elterliche Haus zurüf, und man fah ihn an 
der Seite feines Stiefvaters bei dem neuen Gebäude 
von Lincolns Inn ald Maurer arbeiten, mit der Kelle 
in der Hand und einem Buch in der Tafche. Durch 
die WVermittelung und Fürfprache Cambden's aber 
gewann fich Ben⸗Jonſon einige einflußreiche Gönner, 
zu denen Einige auch den berühmten Walter Raleigh 
zählen. Bon diefen unterftügt, bezog er die Univer- 
jität zu Cambridge, und widmete fich mit Eifer und 
Fleiß den gelehrten Studien. Dann, nachdem diefe 
Unterftügungen aufgezehrt, veranlaßten Nahrungss 


. + Dgl. Laugbaine, Account on the dram. poets p. 283. 
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ſorgen ihn abermals, ſeine Studien aufzugeben. Er 
verdung ſich als Schauſpieler bei einer herumziehen⸗ 
den Truppe, ward aber bald, wegen allzugroßen 
Mangels an Talent zur Schaufpielfunft, wieder ent- 
laſſen.“ Bald darauf führte ein Duell, in welchem 
er jeinen Gegner tödtete, ihn in's Gefängniß, und 
in dieſer Abgefchiedenheit fcheinen ihn vorzugsmeife 
religiöfe Betrachtungen überfommen zu haben, denn 
er ging, überredet von einem Fatholifchen Geiftlichen, 
von dem er häufig Befuche empfing, zur römifch-fa- 
tholifchen Kirche über. Als er dann, nody nicht fünf 
und zwanzig Jahre alt, nach all diefen Abenteuern 
und Fährniffen das Gefängniß berließ, begann er 
jeine literarifche Laufbahn, indem er zuerft ein Luſt— 
fpiel (Every man in his humour) fchrieb, von dem 
weiter unten die Rede fein wird. Durch Ehaffpeare’s 
Vermittelung gelangte daffelbe zur Darftellung, und 
durch den ungemein günftigen Erfolg ermuthigt, 
fchrieb Ben-Jonfon jegt ein zweites Luftfpiel (Every 
man out of his humour), das, obwohl bei Weiten 
ſchwächer als das erftere, doch viel dazu beitrug, ſei— 
nen Ruhm zu begründen und ihm Anhänger und 
Freunde zu erwerben. Vom Beifall angejpornt, von 
eigener Selbftliebe getragen, wagte e8 Ben-Jonfon, 
ı Cibber’s Life of the english Poets (London 1753) p. 216. 
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jegt den Kampf zu beginnen gegen Shakſpeare felbit 
und feine Anhänger, und wenn er auch in biefem 
mit Ausdauer und Beharrlichkeit geführten Kampfe 
feine entfcheidenden Eiege erfocht, fo gab es doch 
bald eine bedeutende Partei, die fi) für Ben⸗Jonſon 
erffärte, und ihn, den Gelehrten, weit erhob über den 
ungelehrten Shaffpeare, dem ed begegnen Eonnte, ir 
gend eine Hiftorifche oder geographifche Ungenauigfeit 
in feiner dramatifchen Welt zuzulaffen, was freilich 
dem gelehrten Ben⸗Jonſon niemald gefchehen mochte. 
Auf der anderen Seite gab ed auch wieder eine zahl- 
reiche Partei, die Ben-Jonſon's Werfe verjpottete, 
und ihn mit feiner gelehrten Poefie verhöhnte. Aber 
wenn ihn folche Angriffe auch verlegten, fo linderte 
fein Selbftgefühl und die übergroße Eitelkeit, welche 
ihn trug, fchnell diefe Schmerzen, und als einige fei= 
ner Stüde mißfielen, und vom Publikum übel auf- 
genommen wurden, erklärte Ben⸗-Jonſon laut und 
öffentlich, „feine Stüde feien durchaus gut und lo- 
benswerth, und nur der Unverftand des Publikums 
fonne an ihnen etwas zu tabdeln finden." 9a, er 
ließ fogar eines dieſer verunglüdten Luftfpiele drucken 
und gab ihm die Ueberjchrift: „Ein Stüd, wie es 


A. W. Schlegel, Vorlefungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, 
ul, 1. Abih. ©. 373. 
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niemals dargeftellt, jondern von gewiſſen Dienern 
Des Königs höchſt nachläffig abgefpielt, und von an- 
deren Unterthanen des Königs noch fcheeler und efler 
angefehen und beurtheilt worden.” (As it was ne- 
ver acted, but most negligently play'd by some, 
the King's servants, and more squeamishly be- 
held and censured by others, the King’s sub» 
jects.) | 

Indeften follte ihm eines feiner Schaufpiele noch 
einen größeren Unfall bereiten, indem es ihn, wegen 
eines darin enthaltenen Angriffs auf die fchottifche 
Nation, den man ihm bei König Jacob’ fchottifcher 
Herkunft ald eine Majeftätsbeleivigung auslegte, 
abermals in das Gefängniß führte. Mit ihm theil- 
ten dieſes die beiden Dichter Chapman und Mar: 
fton, die als Mitverfafer des Stüdes galten.! In— 
Deften wurden fie nicht allein begnabigt, fondern 
Jonſon erhielt bald darauf den Auftrag, zur Belufti- 
gung des Hofes einige dramatifche Darftellungen zu 
leiten, zu welchem Behufe er feine Masken fchrieb, 
Später ward er fogar ald Hof-Poet angeftellt und 
befoldet. Auch von anderen Seiten überhäufte man 
ihn mit Ehren und Anerkennung. Die Uyiverfität 
Drford gab ihm als Ehrengefchenf das Magifter- 

a Cibber’s Lifes of the English Poets. 
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diplom, und viele der bedeutendſten Dichter priefen 
ihn nicht alfein in Dden und Hymnen, fondern leg⸗ 
ten ihm auch ihre Arbeiten ald dem allentjcheivenden 
Meifter zur Beurtheilung vor. Ben-Jonſon ftarb 
unter der Regierung Carl's I. im Jahre 1637, und 
ward in der Weftminfter-Abtey begraben. Sein Grab» 
ſtein zeigt die feltfame und Iafonifche Infchrift: O rare 
Ben-Jonson!! (D feltener Ben-Jonfon!) in welchen 
wenigen Worten der athemlofe Enthuftasmus feiner 
Bemwunderer den über alle Worte und jeden Ausdruck 
erhabenen Werth ihres Meifters ausdrüdeg zu wol- 
Ien ſchien. Ben-Jonfon hat gegen dreißig Stüde 
gefchrieben, ſechszehn Luftfpiele, zwei Trauerfpiele, 
und zwölf Masfen- und Gelegenheitsftüde, die er 
in feiner Eigenfchaft als Hof-Poet anfertigen mußte. 

Das berühmtefte feiner Luitipiele ift das ſchon 
oben erwähnte: Every man in bis humour? (Je— 
der nach feinem Humor), das ſchon dadurch 
Auffehen erregte, weil Ben-Jonſon in dem Prolog 
deffelben gewiſſermaßen feine reformatorifchen und 
fritiichen Feldzüge anfündigte, und befonders gegen 
die hiftorifch-dramatifche Schule Shakſpeare's pole= 


t Langbaine’s Dramatie Poets, 306. 


2 Zum erfien Male aufgeführt 1598. Zuerſt gedrudt in Londen 1640, 
und BensFonfon’s Lehrer Cambden ıngreignet, 
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mifirte. Die Handlung in diefem Luſtſpiel ift unbe- 
beutend und dürftig, aber das Ganze ift teih an 
wigigen Ginfällen und ergöglichen Wortfticheleien, 
die, wenn fie auch zuweilen gefucht find, „doch immer 
manches Interefie Haben und eine Hauptftärfe Ben- 
Jonſon's bilden. Hauptmann Bobadill, ein Raufer 
und Abenteurer, ift der Hauptträger dieſes Stücks, 
und obwohl er ſehr an Piſtol erinnert, ohne deſſen 
Friſche und Originalität zu haben, bleibt er doch 
immer ein wohlgelungenes und ergögliches Bild, das 
jeitdem viele Nachahmer gefunden. | 

Ebenſo dürftig in Handlung und‘ Eituationen ift 
Ben⸗Jonſon's zweites Luſtſpiel: Every man out of 
his humour (Jeder außer Humor). Die Komif 
liegt bier nur noch in ver Zeichnung Farrifirter 
Berjonen, die in einer Reihe Iofe aneinander gehef- 
teter Scenen allerdings durch drolfige Wortfpiele und 
Wige ergögen und für den Augenblid beluftigen, 
ohne aber einen dauernden Eindrud oder ein befrie- 
digendes Intereffe zu erregen. 

Dedeutender feiner Form und feinem Inhalt nach 
ift unftreitig das Luftfpiel: Volpone or the Fox 
(Bolpone oder der Fuchs). Die Scene fpielt 
in Venedig. Bolpone ift ein reicher, üppiger und 
geiziger alter Schlaufopf, der fich Frank und todes⸗ 
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matt ftellt, und alle feine Befannte an feinen bali- 
gen Tod glauben macht, um fie dadurch zu veran— 
laſſen, ihm reiche ©efchenfe zu bringen, damit er fie 
dafür in feinem Teſtament bevenfe. Der Erfolg ift 
ihm günftig, und fein Haus wird den ganzen Tag 
belagert von zärtlichen Verwandten und erbfchleichen- 
den Freunden, die ihm alle feine Wünfche ablaufchen 
und fie zu befriedigen fuchen. Ja, als der alte Wol- 
lüftling, entzüdt von der Schönheit Eelta’s, der Gat— 
tin feines Neffen Corvino, diefem durch feinen ver- 
trauten Diener Mosfa fagen läßt, daß er ihn zu 
feinem alleinigen Erben ernennen würde, wenn er 
ihm Celia in fein Schlafzimmer führte, willigt der 
fonft eiferfüchtige Oatte mit Freuden ein. Die Scene, 
in welcher die tugendhafte Celia ihren Gatten be- 
fchwört, ihrer zu ſchonen und nicht feine eigene Ehre 
Preis zu geben, ift aber eben fo verlegend als un- 
zart, und giebt den Beweis, daß Ben-Jonſon bei 
aller Schärfe des Verftandes doch des zarten poeti- 
fchen Taltes entbehrte, und der Grazie, die allen 
wahren Dichterwerfen innewohnen muß. Aber nicbts- 
deftomweniger ift dieſes Luftfpiel reich an derben fomi- 
fchen Scenen und Situationen. Dahin gehört die 
Ecene, wo Moska, der fchlauere Diener feines fchlauen 
Herrn, dieſen überredet, ſich todt zu ftelen, vorher 
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aber in einem Teftament den Mosfa zu feinem allei- 
nigen Erben einzufegen, um dann als Leiche auf 
feinem Bette liegend, die Wuth feiner erbfchleichenden 
und überlifteten Verwandten und Freunde zu genie- 
fen. Bolpone geht mit Freuden auf diefen Plan 
ein, und macht, um .die Erbfchleicher ganz zu täu— 
fchen, ein rechtsgültiges Teftament. Volpone fpielt 
nun den Todten, und die Verwandten eilen herbei, 
Jeder überzeugt, er ſei der alleinige Erbe, und Jeder 
in Zorn ausbrechend bei der Nachricht, dag Mosfa 
es ift. — Sehr ergöglich ift auch die fpätere Scene, 
wo Mosfa feinem Herrn, der verkleidet fein Haus 
verlafien, das Leben abfpricht, und behauptet, Vol— 
pone fei todt und habe ihn in rechtöfräftigem Tefta- 
ment zum Erben aller feiner Reichthümer eingefebt. 
Volpone bemüht fich vergeblich fein Leben zu bewei- 
jen, und weiß endlich fein anderes Rettungsmittel 
aufzufinden, al8 daß er dem Gerichtshof alle feine 
mit Mosfa verübten Schurfenftreiche und feine ganze 
betrügerifche Kranfheit gefteht, worauf denn die Uebel- 
thäter beftraft und die Unfchuldigen belohnt werden. ! 

Noch größeren Beifall erwarb fi das Luft: 
ipiel: Bartholomew-Fair (der Bartholomäus- 


ı A Companion to the Theatre: Or a view of our most celehrated 
Dramatie Pieres. 11. 340. 
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Sahrmarkt), in welchem Ben-Jonfon das ganze 
Getümmel eines Jahrmarktes auf die Bühne brachte. 
Diefe Scenen, welche dem Publikum allerdings neu 
waren, ficherten dem fonft inhaltslofen Etüde, ın 
welchem Sonjon es fih zur Aufgabe gemacht, die 
Lächerlichfeiten in Eitten und Charakteren der nie- 
deren Vollsklaſſen in Garrifaturzeichnung wiederzu- 
geben, einen dauernden Erfolg, Es waren freilich 
meifterhafte Genrebilder nach der Natur, aber das 
bloße Eopiren der nadten Natur, der ungeſchminkten 
Rohheit gemügt nicht zu einer poetifchen Schöpfung, 
und Sonfon war es nur gelungen, von dem Leben 
der Gaſſen eine: genaue Abfchrift zu machen, ohne: 
ibm einen innern peetifchen Kern abgewinnen zu. 
fonıten. _ | | 

Ein anderes Luftfpiel Jonſon's ift: Silent Wo- 
man (die ftille Frau). Es gehört zu den be- 
fien und ‚wißigften Stüden Jonſon's und war zu 
feiner Zeit eines der beliebteften auf der englifchen 
Bühne. Ein alter wunderlicher reicher Kauz hat die 
fonderbare Laune, durchaus feine andere Menſchen⸗ 
ftimme als nur feine eigene hören zu wollen. Dem: 
‚zufolge zieht er ſich von aller Geſellſchaft, von allem 
Verkehr mit Menfchen zurüd, verabfchiedet feine 
Diener und verweift feinen tollen, Tebensluftigen 


— — 


Neffen für immer aus ſeinem Hauſe. Weil dieſer 
aber, beſorgt um die reiche Erbſchaft, nicht aufhört 
ihn in ſeiner Einſamkeit fortwaͤhrend zu ſtören, be— 
ſchließt er endlich, den Neffen dadurch für immer 
jeder Hoffnung zu berauben, daß er, der alte Son— 
derling Moroſe, ſich ſelber verheirathet, und ſeine 
Frau zu feiner Erbin erklaͤrt. Seinem Barbier Cut— 
beard, der fein einziger Freund und Bertrauter ift, 
giebt er den Auftrag, ihm ein Weib zu fuchen, die 
aber verjprechen muß, durchaus ſtumm zu fein und 
immer ſchweigend ihm zuzuhören. Cutbeard ift aber 
heimlich von Moroſe's Neffen, Eir Dauphine Eugene, 
gewonnen. Sie ziehen einen jungen Freund Eugene’s 
in ihr Geheimniß, diefer wird in Frauenkleider ge- 
ftedt, in feiner zu fpielenden Rolle unterwiefen, und 
dem alten Morofe ald die junge Dame, welche ent- 
ichloffen ift, ihm die Hand zu reichen und feine Be- 
dingungen zu erfüllen, dargeftellt. Morofe ift ent- 
züdt über ihr Schweigen, ihre fittfame Miene, und 
vermählt fich fogleich mit ihr. Verkleidete Freunde 
des Neffen machen den Priefter und die Trauzeugen, 
und eben als die Ceremonie beendet, und Morofe 
voll Entzüden fein ftummes Weib betrachtet, erhebt 
fih im Haufe eine wirbelnde Tanzmufif, mit welcher 
der Neffe die Heirath feines Oheims feiert, indem 
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er mit ſeinen luſtigen Freunden und mit lautem Ge— 
ſchwätz und Gelächter hereinſtürzt. Moroſe, in höch— 
ſter Wuth, befiehlt den Muſikanten zu verſtummen, 
und feinem Neffen und deren Freunden ſich zu ent» 
fernen, als plöglich fein ftummes fchüchternes Weib- 
chen mit energifcher Baßſtimme dazwifchen donnert, 
und Allen befiehlt zu bleiben. Sie fei jetzt Bier 
Herrin, und ihr Gebot allein folle hier gelten. Mo- 
rofe ift außer fich vor Erftaunen und Entfegen, be— 
fonder8 als er ſieht, mit welcher ungezwungenen 
Vertraulichkeit feine junge Frau mit den jungen 
Männern fpricht, mit ihnen tanzt und lacht und 
ſchäkert. Er ift ſchnell entfchloffen, ihrer um jeden 
Preis ledig zu werden, und nimmt dazu die Ver— 
mittelung feines Neffen, dem feine Frau befonders 
gewogen fcheint, in Anfpruch. Diefer macht die Be- 
dingung, daß Morofe ihn zu feinem Erben ernenne, 
Morofe willigt mit Freuden ein, und die junge Frau 
erklärt fich zu einer Scheidung bereit für eine Leib— 
rente von fünfhundert Pfund. Morofe ift zu Allem 
bereit, und erft nachdem die Bedingungen aufgezeich- 
net und unterfchrieben find, erfährt er den Betrug. 
In dem Luftfpiel: the Poetaster (der Poeta— 
fter) trat Jonſon als offener und higiger Befämpfer 
Shakſpeare's und feiner Schule auf und fuchte zu— 
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gleich fein Ideal eines wahren und wirklichen Dich» 
ters, dieſen fchlechten und verderblichen Richtungen 
gegenüber, zu zeichnen. Sonfon entwidelt hier frei- 
fich einen beißenden Wis, eine eminente Verſtandes— 
ichärfe und eine große Gelehrſamkeit, aber es fehlt 
diefem Stüde, wie allen feinen übrigen, der poetifche 
Hauch, die Dichtergrazie und Echönheit, und fein 
Boetafter ift mehr eine dramatifirte Streitfchrift, als 
eine Komöbie. 

Die übrigen Luftfpiele Jonſon's find: The Alchy- 
mist (der Alchimift), das einige gute Scenen ent- 
hält, aber überladen ift mit gelehrten alchimiftifchen 
Auseinanderfegungen, The Devil is an Ass (der 
Teufel wird genarrt), in welchem der Teufel 
perjönlich erfcheint, und das Laſter ald Echalfsnarr 
auftritt, The Fountain of Self-Love (die Quelle 
der Selbftliebe), das gegen die Prunkſucht des 
Hofes gerichtet war, Eastward Hoe, um deſſent— 
willen er wegen Majeftätsbeleivigung angeklagt ward, 
The Magnetic Lady, or Humour’'s Reconcil’d 
(Die magnetifhe Lady, oder der verfühnte 
Humor), The Staple of News (der Stapelplatz 
der Neuigfeiten), in welchem vier Narren auf 
der Bühne erfcheinen, und die Handlung als eine 
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Art Chor Eritifiren,' The tale of a Tub (die Ge— 
fhichte eines Faffes), Widow (Witwe), Case 
is alterd (das ändert die Sade). 

Seine beiden Trauerfpiele find: Cajus Sejanus 
his fall (der Fall des Sejan) und Catılina. 
Ben-Jonſon verfuchte in denfelben den Stil des 
klaſſiſchen Alterthums zu erneuern, und hegte die 
Ueberzeugung, England mit der wahrhaften und al- 
ein poetifchen Tragödie zu beglüden, weil er in fei- 
nem Gatilina den Chor nach dem Borbild der Alten 
einführte, und ihn Betrachtungen und moralifche Sen- 
tenzen fprechen läßt, ferner auch: weil er die Schlacht- 
und Gräuelfcenen, ftatt wie Shafipeare auf ver 
Bühne, nach dem Mufter der Alten hinter der Bühne 
vor fich gehen, und fie durch Boten berichten läßt. 
Wie fein Poetaſter nichts war ald eine dramatifirte 
Kritik, jo erfcheinen feine Trauerfpiele auch nur als 
ein Stüd dialogifirter Gefchichte, wobei er im Sejan 
fogar ganze Stellen aus dem Tacitus, im Gatilina 
aus dem Salkuft wortgetreu abgeföhrieben und ver- 
fifieirt hat. 

Eine andere, unvollendet gebliebene Tragodie 
Ben-Jonſon's iſt: Mortimer's Fall (Mortimer's 
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Fall) das nach Jonſons Tode ald Fragment in ber 
Sammlung feiner Werfe mit abgedrudt ward. ! 

Die von ihm gedichteten Zwifjchenfpiele und 
Masken bier alle namhaft zu machen, würde zu 
weit führen. Es find größtentheils verftficirte Schmei- 
cheleien für den Hof, der ihn dafür bezahlt und an- 
geftellt hatte, allegorifche Darftellungen derjenigen 
Begebenheiten, die zu den Hoffeftlichfeiten Veran— 
laffung gegeben. Tänze, Aufzüge, Gefänge und De- 
cörationen mußten bei denjelben mitivirfen und einen 
Theil des Erfolges fichern, und die Götter des Olym—⸗ 
p08 hatten dem gelehrten Ben zu gehorfamen und 
herunterzufteigen von ihrem Götterfige, um einem 
irbifchen Könige fchmeichelnde Huldigungen zu fagen. 


9. Iohn Sletcher und Francis Beaumont. 


Bon weit höherer, poetifcher Begabung ale der 
gelehrte und Fritifche Ben-Jonſon erfcheinen die bei- 
den unzertrennlichen Dichter John Fletcher und Fran- 
cis Beaumont. Cie find ohne Zweifel als die be- 
deutendften und würdigften Nachfolger Shakſpeare's 
zu bezeichnen, und wenn ihre Mufe auch nicht Die 
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Schönheit der Shakfpeare’fchen erreichte und fich ihr 
nicht gleichftellen ließ in Erhabenheit der Gedanfen, 
in Oroßartigfeit der poetifchen Leidenfchaft, fo iſt 
diefen beiden Dichtern doch die Genialität der Er- 
findung, ein feder, hummoriftifcher Uebermuth, eine 
tiefe Kenntniß des menfchlichen Lebens nicht abzu- 
jprehen. Ohne Nachahmer Shakſpeare's zu fein, 
verfolgten fie doch oft unwillfürlich und unmiffent- 
. li) den von ihrem großen Vorgänger eingefchlage- 
nen Weg, aber fie gingen zugleich über diefen hinaus, 
und wo Shalſpeare fich felber die Feflel der Kunft- 
form angelegt, und den Gefegen der ewigen Echön- 
heit in der freien Dienftbarfeit des Künftlers ſich 
gefügt, da fuchten fie in ungebändigter Zügellofigfeit 
und fchamlofefter Frechheit ihre Wirfungen zu erzie- 
(en. Keine Feſſeln und feine Schranfen anerfennend, 
jelbft nicht die der Schönheit und der Eitte, feinem 
Geſetze fich unterordnend, felbft nicht dem der Kunft, 
war ihnen jedes Mittel recht und willlommen, das 
te zum Ziele führte. Diefed Ziel aber war ihnen 
ſtets nur der theatralifche Erfolg. Um Shak— 
jpeare noch zu überbieten, juchten fie über ihn hin— 
auszugehen, indem fie feine Fräftige dramatifche Er— 
greifung des thatjächlichen Lebens zu einer Zügel- 
lofigfeit, Wildheit und Frechheit übertrieben, durch 


— 13 — 


welche fie aus allen Gränzen der Poeſie hinaustra= 
ten. Wo Shaffpeare nur leife andeutete, da fuchten 
fie mit frecher Hand das Verhüllte zu entfchleiern, 
und fo arten ihre Darftellungen beftändig in Ueppig- 
feiten und Zügellofigfeiten aus, die felbft ihre beveu- 
tendften dramatifchen Werfe entftellen. Sie wollten 
nicht, wie Shaffpeare, das Publifum zu fih und zu 
einem höheren Standpunkt erheben, fondern fie be- 
quemten fich lieber dem Zeitgefchmadf, und fo ficher- 
ten fich diefe beiden Dichter eine Popularität und 
einen Ruhm, der eine Zeitlang faft das Anfehen 
Shakſpeare's zu überflügeln fchien. 

Beaumont und Fletcher befaßen vor allen Din— 
gen eine große Theaterroutine, und die Gefchidlich- 
feit, den anfcheinend geringfügigften Stoff in Die 
dramatifche Form zu erheben. Aber da es, naments 
lich in ihren Luftfpielen, nur darauf abgefehen war, 
zu ergögen, fo gingen fie in dieſem ſtets vorherr- 
fehenden Beftreben ſehr unmethodifch zu Werfe und 
verloren fich oft in plaifirlichen Nebenfachen, die 
allerdings wohl im Stande waren für den Augen- 
blick lachen zu machen und das Publikum zu unter- 
halten, wobei aber die wahrhafte innere und Fünftle- 
sifche Befriedigung verloren gehen mußte. 

In der Berwidelung und Intrigue, in kunſtvol⸗ 
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len Situationen und fein angelegten Scenen zeigen 
fie oft eine größere Fertigkeit und Etärfe, ald Chaf- 
fpeare, dagegen fehlt ihnen defien feine, das Innere 
in dem Aeußeren erjchöpfende, alles Menfchliche durch⸗ 
dringende Charafterzeichnung gänzlih. Es fam ihnen 
gar nicht darauf an, einen Charafter, wo es irgend 
einer Eituation angemeffen war, plöglich fallen und 
ſich umfehren zu laflen, die Gharaftere mußten fich 
bei ihnen den Situationen fügen und fich diefen uns 
terordnen, und daher ift immer das Etoffliche bei 
ihnen vorherrjchend, in deſſen Erfindung fie aber 
allerdings eine bedeutende Phantafie und eine große 
Weltkenntniß zeigen. Auch ift ihre Sprache jedesmal 
ihren Situationen angemeffen, und der feinere, leichte 
Weltton ift ihnen ebenfo wohl eigen, als die erha- 
benere Eprache der Tragödie und die derbe humo- 
riftifche Weiſe der niederen Stände. 

Don den Lebend-Umftänden diefer beiden Dichter, 
welche als unzertrennliches Baar durch die Literatur- 
gefchichte gegangen find, ift wenig befannt geworben. 

Sohn Fletcher, um zehn Jahre älter als jein 
Freund, ward in London im Jahre 1576 geboren; 
man weiß wenig mehr von feinen Berhältnifien, als 
daß fein Vater Bifchof in London gemwefen, wofeldft 
Sohn bei ihm verweilte, bis er fich zur Univerfität 
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nach Cambridge begab. Dort lernte er Beaumont 
fennen, und ed wurde fchon jet diefe treu bis zum 
Tode dauernde Freundfchaft gefchloffen, welche in fo 
vielen gemeinfamen Arbeiten und Beftrebungen fich 
fund gegeben und bethätigt hat. Wie Beide gear: 
beitet, und welchem von den beiden Freunden der 
größere Antheil von den Arbeiten gebührt, ift ſchwer 
zu ermeffen. Die gewöhnliche Annahme ift, daß 
John Fletcher mehr Phantafie und Echwung, mehr 
Wärme der Empfindung, Francis Beaumont dagegen 
einen fchärferen Ffritifchen Verftand, mehr Ruhe der 
Darftellung gehabt, und daß ſo Beide fich ergänzten, 
indem Fletcher das Feuer und den Wit, Beaumont 
die Ruhe und Klarheit zu ihren gemeinfchaftlichen 
PBroductionen beifteuerte.! Aber diefer Annahme wird 
dadurch widerfprochen, daß der überlebende John 
Flether, dem alfo neun Jahre hindurch fein Fritifch 
befonnener Freund nicht zur Seite ftand, in uner- 
müdeter Thätigfeit fortarbeitete, ohne daß feine Stüde 
einen wefentlichen Unterfchied oder mehr phantaftifche 
Ausmwüchfe, mehr regellofe Leidenfchaftlichkeit zeigten, 
als die mit Beaumont zufammen gearbeiteten Dra— 
men. Es ift daher anzunehmen, daß ihre Freund 
schaft nicht fowohl aus einer gegenfeitigen Ergäns- 
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zung als vielmehr aus einer gegenſeitigen Ueberein- 
fimmung hervorging, und daß fie fi zu gemein- 
fchaftlichen Arbeiten nicht verbanden um der Berfchie- 
denheit, fondern um der Aehnlichfeit ihrer Talente 
wilfen. Sohn Sletcher ftarb im Jahre 1625 an 
der Peſt.! 

Francis Beaumont, geboren 1586 in Grace 
Dieu in Leicefterfhire, war der Sohn eines dortigen 
Richters (Judge of the common pleas), und ftarb 
fehr jung, um das Jahr 1615 oder 1616. Die von 
beiden Dichterfreunden hinterlaſſenen Etüde belaufen 
fih auf die bedeutende Zahl von zwei und funfzig 
ausgeführten Dramen, ungerechnet mehrere, welche 
Sohn Fletcher unvollendet hinterlaffen. Auf alle dieſe 
Stücke im Einzelnen hier einzugehen, würde ung zu 
weit führen, wir müffen uns darauf befchränfen, 
einige der vorzüglichften und berühmteften hervor: 
zuheben. 

Unter den Tragodien des Dichterpaars iſt die 
berühmteſte The Maid's Tragedy (die Jung— 
frauen-Tragödie). Die Sprache iſt vortrefflich, 
und oft mangelt es dem Dialog nicht an wahrhafter 
Leidenſchaft und tiefergreifender Gedankenkraft. Aber 
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diefer Eindruck wird fchnell wieder vernichtet durch 
die geihmadlofeften und gröbften Zügellofigfeiten, 
die in diefem Drama bis zum Monftröfen angehäuft 
find, und Alles übertreffen, was vorher und nachher 
in irgend einem Drama gewagt worden if. Man Fehrt 
aber auch wieder gern zu feinen erhabenen und groß- 
artigen Stellen zurüd, denn in einigen Scenen, na- 
mentlich in der Ecene zwifchen Evadne und ihrem 
Gemahl in der Brautnacht, wie in der Scene zwi— 
fehen Evadne und ihrem Buhlen, dem König, den 
fie im Bett befchleicht, um ihn zu ermorden, herrfcht 
neben der gröbjten Unfittlichfeit ein wahrhaft erha- 
benes und tief erfchütterndes Pathos. Der Inhalt 
diefer Tragödie ift Furz folgender: Ein wollüftiger 
üppiger König hat das fchöne junge Hoffräulein 
Evadne verführt, welche die Schwefter ift des tap- 
fern bei dem Heer befindlichen Generald Melan- 
tius. Um diefen Liebeshandel beſſer zu verbeden, 
befchließt der König Evabnen zu verheirathen, fie 
muß aber ihrem föniglichen Geliebten fchwören, daß 
ihr Gemahl niemals fi ihr nähern und fie berühren 
darf, Amintor, ein tapferer und edler Cavalier, 
wird zu Evadne's Gemahl beftimmt, und obwohl er 
ſchon mit Aspalia verlobt ift, fügt er fich doch aus 
Sreundfchaft für Evadne's Bruder Melantius und 
I. 12 
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aus Gehorfam gegen den König, deſſen Einverftänd- 
niß mit Evadne er nicht ahnt, und wird Evadne's 
Gemahl. Aber ald er dann, mit ihr in der Braut- 
fammer allein gelajfen, fich ihr voll begehrlicher Gluth 
naht, ftößt fie ihn heftig zurüd und macht ihn be- 
fannt mit ihrem Echwur und ihrem Liebesverhältnif 
mit dem König. Amintor ift außer fich, er ſchwört 
Rache, aber fein Zorn beruhigt fich, als er überlegt, 
daß es fein König ift, welcher ihn beleidigt, und daß 
dem Willen und Vergnügen des Königs fich jeder 
Unterthan fügen muß. ine tiefe Schwermuth be- 
mächtigt fich jedoch feiner und gedrängt von den 
theilnahmsvollen Bitten des inzwifchen heimgefehrten 
Melantius vertraut er ihm fein Unglüf und Evad— 
ned Schuld. Boll Empörung und Kränfung eilt 
Melantius zu feiner Echwefter Eyadne und überhäuft 
fie mit Borwürfen und Verwünfchungen. Sie wird 
gerührt von dem Schmerz und dem gerechten Zorn 
ihres Bruders und ſchwört eine vollftändige Umkehr 
und Beſſerung. Melantius ift damit nicht zufrieden, 
nur in dem Blut des Verführers Fann die Ehre fei- 
nes Haufes wieder rein gewaschen werden, er über- 
redet daher Evadne, noch in dieſer Nacht ihren kö— 
niglichen Buhlen zu ermorden. Cie fchwört es; leiſe 
ihleicht fie fich in das Schlafzimmer des Königs, er 





empfängt fie mit glühender Zärtlichkeit und will fie 
zu fich niederziehen auf das Lager, welches fie fo oft 
mit ihm getheilt. Aber Evadne widerjteht ihm und 
ihn überhäufend mit Vorwürfen erfticht fie ihn. 
Während deß hat fih Melantius der Echlüffel zu 
der Feftung zu bemächtigen gewußt, und ift fo ges 
wiffermaßen Herr des Königreiches geworden, fo 
daß, als der Tod des Königs befannt wird, und 
deſſen Bruder Lyſimachus den Thron befteigt, Mes 
lantius dieſem fogar feine Bedingungen vorfchreibt. 
Indeß hat die von Amintor verlaffene Aspalia fich 
von ihrem Echmerze aufgerafft, und durch ihres Gelieb— 
ten Verrath und Falſchheit zur Verzweiflung gebracht, 
will und erfleht fie nichts mehr al8 den Tod. In 
Männerkleivung, von Niemand, jelbft nicht von Amin- 
tor erfannt, geht fie zu ihm, und fordert ihn durch 
abfichtliche Beleidigungen zum Zweifampfe heraus. 
Bei dem erften Gange ftürzt fie fich in fein Schwerdt, 
und indem fie ſich ihm jegt zu erfennen giebt, fegnet 
fie das Geſchick, das ihr erlaubt, mindeftens von ſei— 
ner Hand zu fterben. Voll Reue und Gram be- 
fchließt Amintor, fie nicht zu überleben und ftürzt 
fich in fein eigenes Echwerdt. Evadne, die fich als 
die Urfache alles diefes Unheils anzufehen hat, erbolcht 
fich, und nur mit Mühe wird ihr Bruder Melantius 
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von gleichem Thun zurüdgehalten. Damit endet das 
Stück, welches lange Zeit hindurch mit dem größten 
Beifall aufgeführt, unter König Carl II. aber, aus 
nicht befannten Gründen, verboten ward. ! 

Ein anderes Trauerfpiel ift Rollo, the bloodı 
Brother (Rollo der blutige Bruder), das ne: 
ben vielem Erhabenen und Schönen doch durch Härte 
und Rohheit verlegt. The false one (die Falſche) 
ift minder anftößig als die beiden vorhergehenden, 
aber dagegen überladen mit hohler und leerer Decla- 
mation. Es behandelt die Liebe Gleopatra’s und 
Julius Eäfar’s. Einzelne Stellen in diefer Tragödie 
find wortgetreu aus dem Lucan entnommen und 
überſetzt. 

Andere Trauerſpiele von Beaumont und Fletcher 
find: Bonduca, ein hiſtoriſches Stück aus der alt— 
englifchen ©efchichte: Valentinian, in welchem aus 
Gefänge als eine Art Chor eingemifcht find; Thirry 
and Theodoret, deſſen Stoff der frangöfifchen Ge— 
fchichte entnommen tft; Double Marriage (die Dop- 
pel-Heirath). 

Bedeutungsvoller und wichtiger find aber die 
Tragifomödien diefer beiden Dichter; fie bilden einc 
eigene Gattung, und in ihnen ift der Ernft und die 
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erichütternde Wirfung der Tragödie mit dem heiteren 
Uebermuth der Komödie und Boffe in glüdlicher und 
wirfungsreicher Mifchung vereinigt. Two noble 
Kinsmen (die beiden edlen Bettern) gehört zu 
den beiten diefer Gattung, und foll von Fletcher in 
Gemeinfchaft mit Shaffpeare ausgearbeitet worden 
jein.! Shakſpeare's Geift und Mitwirkung fcheint 
auch hier in der That unverfennbar, wie denn auch 
diefe Tragifomödie fi durch die Trefflichkeit, Kürze 
und Schlagfertigfeit des Dialogs auszeichnet und 
weniger an Ausmüchfen grober Unfittlichfeit leidet. 

Das Ausgeartetfte und Monftröfefte aber in die- 
jem Genre ift die Tragifomödie: The Custom of 
the Country (die Landesfitte), das an Scham— 
Iofigfeit und Rohheit noch die Jungfrauen- Tragödie 
überbietet, nichtsdeftoweniger aber reich ift an erha— 
benen, erfchütternden Scenen, wie an fomifchen und 
humoriftifchen Situationen. Philastes, gleichfalls 
eine Tragifomödie, wird John Kletcher allein zuge- 
ichrieben. 

Die Luftfpiele gehören unftreitig zu den beften 
Arbeiten diefer beiden Dichter, fie find reich an treff- 
lichen Scenen, an Wit und Humor, und die auch 
bier nicht fehlenden Unanftändigfeiten und Zügel« 
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lofigfeiten verlegen weniger als in dem ernfteren 
Drama, weil der leichtere, muthwilligere Geift ber 
Komödie rajcher darüber hinweggleiten kann. 

Das vorzüglichite ihrer Luftipiele ift The Knight 
of the burning pestle (der Ritter mit der 
brennenden Mörjerfeule). Eine Eöftliche hu— 
moriftifche Parodie des der damaligen Zeit noc 
ziemlich naheftchenden Ritterthums, der Idee des 
Don Quirote entlehnt, aber mit genialer Freiheit 
und Feinheit behandelt, und voll der föftlichften 
Satire. | 

Ebenfo gedanfenreich und voll feiner geiftreicher 
Wendungen ift das Zuftfpiel Rule a wife and have 
a wife (zügelft Du fie, jo haſt Du fie), indem 
noch im vorigen Jahrhundert Garrid eine jeiner 
größten Meifterdarftelungen gab. Ebenſo ergöglic 
und pifant find die Zuftfpiele The spanish Curate 
(der fpanifhePfarrer), The wild goose-chasse 
(die Jagd nad wilden Gänfen), in welchem 
Stück die Reifeluft der Engländer vortrefflich perft- 
flirt wird. 

Das Luftfpiel The faithfull Shepherdess (die 
treue Schäferin) wird Fletcher allein zugefchrie- 
ben. 68 ift ebenfo reich an zartfinnigen, leiden- 
fhaftlihen und tief ergreifenden Scenen, ald es ent- 
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ftellt wird von Zweideutigfeiten und Schilderungen 
der grobjinnlichiten Art. Fletcher hatte fich in diefem 
Stück die Aufgabe geftellt, die zarte, jchwärmerifche 
und innige Liebe in fcharfem Contraft neben der cy— 
niſch wilden, alle Schranfen durchbrechenden, [eiden- 
ihaftlichen Sinnlichkeit zu zeichnen, und wenn man 
auch zugeftehen muß, daß beide Bilder mit lebens— 
voller Naturwahrheit gezeichnet, fo find doch Die 
Farben zu grell und hart aufgetragen, und müſſen 
daher nothwendig verlegend wirken. 


40. Philipp Maffinger. 


Als Beaumont's und Fletcher's nächiter Geiſtes— 
verwandter und Nachfolger erjcheint Philipp Maj- 
finger. Er gehört zu den talentvolliten und begab: 
teften dramatifchen Schriftftellern der damals fo rei- 
hen englifchen Dichterzeit. Seine Stüde find in 
derfelben Manier wie die Beaumont’s und Fletcher's 
gefchrieben, aber fie haben noch manche Schönheiten 
vor diefen voraus und nähern fich in Reinheit der 
Sprache und Oroßartigfeit der Conception mehr den 
Meifterwerfen Chaffpeare's, ohne freilich die Origi— 
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nalität und ©edanfentiefe des Heros der dramati= 
ſchen Poeſie zu befigen. Ein talentvoller und begab- 
ter Dichter war Maflinger, aber fein jchöpferifcher 
Genius. Shakſpeare's Werfe dienten ihm, wie allen 
Uebrigen, zum Fundament feiner dramatifchen Ge— 
bäude, und diefe ftanden feft und ficher, weilfie-auf 
diefem feften Grunde ſich erbauten. Philipp Maf- 
finger’8 Tragödien zeichnen fich durch finmreiche Er— 
findung, planmäßige Durhführnng und großen Neich- 
thum der Sprache aus; aber e8 mangelte ihm die 
höhere tragijche Kraft, die Fülle und die energifche 
Größe der Ehakfpeare'fchen Sprache. In der Fülle 
des Witzes kann er eben fo wenig mit Shaffweare 
ald mit Beaumont und Fletcher verglichen werben, 
weshalb auch feine Luftfpiele nicht gerade den be- 
deutendften Theil feiner poetifchen Leiftungen bilden. 

Bon Maffinger’s Leben ift wenig befannt, felbft 
nicht über das Jahr feines Todes hat man fich ver- 
Händigen fönnen. Nach Einigen ftarb er im Jahre 
1639, nach Anderen erft im Jahre 1669,‘ und dann 
hätte er das hohe Alter von vier und achtzig Jahren 
erreicht, da feine Geburt in das Jahr 1585 füllt. 
Er war gebürtig aus Calisbury, der Eohn eines 
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Gentleman, der in Dieniten des Grafen von Mont: 
gomery ftand. Philipp Maffinger fcheint einer fehr 
torgfältigen Erziehung genofjen zu haben, auch leuch- 
tet aus allen feinen Arbeiten ein burchgebildeter Geift 
und eine tiefe, Haffifche Bildung hervor. Schon als 
achtzehnjaͤhriger Jüngling bezog er die Univerfttät zu 
Orford, und widmete fich dann fpäter in Alban-Hal 
mehrere Jahre hindurch den angeftrengteften Etudien. 
Dann aber fcheint er fich ganz der Poefte zugewandt 
zu haben, denn fehr bald begannen feine Etüde fich 
auf den Bühnen einen bedeutenden Erfolg zu gewin— 
nen, und fonnten fogar neben den Werfen Shaf- 
ſpeare's, Ben-Jonſon's, Beaumont's und Fletcher’s 
ſich in Ruhm und Anfehen erhalten. 

Bon feinen fiebzehn hinterlafienen Dramen find 
vierzehn von ihm allein verfaßt, die übrigen drei ar- 
beitete er, dem damaligen Gebrauch gemäß, in Ges 
meinfchaft mit einigen andern Dichten. An dem 
Suftfpiel: the old Law (das alte Gefes) hatten 
jogar zwei andere Dichter, William Rowley und 
Thomas Middleton, Theil;! die Tragödie: the Vir- 
gin Martyr (die jungfräulihe Märtyrerin) arbei- 
tete er in Gemeinfchaft mit Thomas Deder. Es 
ift dies ein chriftlich-religiöfes Drama, der Märty- 
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rergefchichte entnommen, und behandelt die Geſchichte 
der heiligen Dorothea zur Zeit der Verfolgungen un- 
ter Diocletian. Diefe Tragödie, welche in ihrem 
finftern, ftreng fatholifchen ®eifte an Galderon erin= 
nert, erfcheint noch um deswillen bemerfenswerth, weil 
fie in eine Zeit fiel, wo der aufflärende Geift des 
Proteftantismus fi in England immer mehr Bahn 
gebrochen, und den Glauben an folche chriſtliche Wun— 
dergefchichten, wie fie Maflinger in diefem Drama 
wieder auf die Bühne brachte, vernichtet hatte. 

Bei der Tragödie The fatal Dowry (die 
verhängnißvolle Ausfteuer) war Nathaniel 
Field der Partner Maffingers. Einzelne Ecenen 
dDiefes Drama’, namentlidy aber der Charakter Cha- 
ralais, der fich freiwillig al8 Gefangener ftellt, um 
den Körper feines Vaters auszulöfen, Damit dieſer 
ehrliches Begräbniß empfange, find dem Athenienfifchen 
Eimon nachgebildet, und aus dem Valerius Mari- 
mus entlehnt.' 

Bon den vierzehn, von Maffinger allein gedich- 
teten Dramen können wir bier nur die am meijten 
hervortretenden bezeichnen. Einige derfjelben haben 
fih großen Ruhm erworben, wie z. B. das Luftfpiel: 
The City Madam (die Dame aud der Eitv), 
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worin in ſehr ergöglicher Weiſe die Lächerlichkeiten 
und die gefchraubten Anmaßungen einer reichgewor- 
denen Kaufmannsfrau aus der City, die fich bemüht, 
die vornehme Dame zu fpielen, dargeftellt find. Die— 
fem Luftfpiel fol Hogarth die Idee zu einem feiner 
ausgezeichnetiten Gemälde verdanfen. Die Tragifo- 
mödie The Picture (dag Gemälde), die in ih— 
rer Zeit zu den berühmteften und gefeiertften Büh- 
nenftüden gehörte, enthält, neben manchem Schönen 
und Trefflichen, doch auch viel Geſchraubtes und 
Manierirted. Worzüglicher, und fehr reich an poeti— 
chen Echilderungen, voll Leidenfchaft und Feuer ift 
die Tragödie TheBondman (der Sclave). Der 
Etoff gehört der ungarifchen Gefchichte an, einzelne 
Charaktere und Scenen, namentlid) die, wo Piſander 
die Eclaven zur Rebellion verleitet, und diefe muthi- 
gen Kämpfer beim Anblid der Beitfchen die Flucht 
ergreifen, find dem Juſtinian (Lib. 1. C. 5.) entnom- 
men. A new Way to pay old debts (ein 
neues Mittel alte Schulden zu bezahlen) ift 
eines der beften Luftfpiele Mafjinger’s, voll feiner Sa- 
tire und treffender Charafteriftif. Es hat fich von 
allen Stüden dieſes Dichterd am längften auf der 
englifchen Bühne erhalten, und tft noch neuerlich 
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durch das treffliche Spiel des berühmten Kean wieder 
zu neuem Anſehen gekommen. 

Andere Stücke Maſſinger's find: the Duke of 
Milan (der Herzog von Mailand), eine Ira: 
gödie, reich an ächtdramatifchen Scenen; the bass- 
ful Lover (der fhüchterne Liebhaber), eine 
Tragifomödie; the Emperor ofthe East (der 
Kaiſer des Dftens), eine Tragödie der Gefchichte 
Theodofius des Jüngern entnommen; the Guar- 
dian (der Wächter), ein Luſtſpiel; the great 
Duke of Florence (der Großherzog von 
Florenz), gleichfalls ein Zuftfpiel; the Maid of 
Honour (die Ehrendame), eine Tragödie; Re- 
negado, eine Tragifomödie; the unnatural 
Combat (der unnatürlihe Kampf); the Ro- 
man Actor (der römifche Schaufpieler), bei- 
des Tragödien, und die Tragifomödie: the very 
Woman, or the Prince of Tarent (das 
ächte Weib, oder der Prinz von Tarent). 

Langbaine! giebt Maſſinger's Todesjahr mit Be— 
ftimmtheit an, und behauptet, er fei im März 1669 
zu London geftorben, am fiebenzehnten defjelben Mo— 
natd in der Et. Martenfirche zu Southwarf beer- 
digt, und zwar in derfelben Gruft mit John Fletcher, 
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feinem geliebten $reunde, der ihm freilich nach Diefer 
Angabe fehon um vier und vierzig Jahre vorausge- 
gangen wäre. 


11. Dermifchte Dichter- Gruppen. - 


Ben-Jonſon, Beaumont und Fletcher, 
Mafjinger waren ald die wichtigften und bedeu— 
tungsvolliten Nachfolger Shakſpeare's zu bezeichnen. 
Sie zunächſt trugen dazu bei, die englifche Bühne zu 
immer höherer Bedeutfamfeit und Vollendung empor 
zu tragen, und fie zu jenem ftaunenswerthen, nirgend 
überragten oder auch nur erreichten Wunderbaum 
zu erheben, als deſſen Gipfelpunft und Blüthe Wil- 
liam Shaffpeare freilich immer zu nennen bleibt, dem 
fie aber als weit fich ausdehnende und üppig umher 
ranfende Zweige und Nefte erft Umfang und Größe 
verliehen. Biele Andere kamen jet, um den Baum 
zieren und ſchmücken zu helfen, und ihm durch Neben- 
Hefte immer größere Ausdehnung und Entfaltung zu 
geben. 

Wir nennen bier zuerft Anthony Brewer. Er 
lebte unter der Regierung Carl's des Eriten und hat 
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mehrere Stüde gejchrieben, die fich durch eine gewiſſe 
Großartigfeit der Conception, wie durch eine ebenfo 
ichöne und pifante als fernige Sprache auszeichnen. 
Neben großer Leidenfchaftlichfeit und Kraft befigt 
diefer Dichter viel Innigfeit und Wärme der Empfin- 
dung, und jeine Tragödie: The Love-sick King 
(der liebesfranfe König), ift voll hinreißender Be- 
redtjamfeit, Innigfeit und Zurtjinnigfeit. Die Scene 
zwifchen dem wilden König Ganut und der Nonne 
Garlesmunde, deren edle Weiblichkeit und jungfräu- 
liche Reinheit den wilden Kriegerfürften zähmt und 
jänftiget, ift voll wahrhaft poetijcher Schönheiten, 
und werth, den Meifterwerfen dramatifcher Boefie an 
die Seite geftellt zu werden. Auch das Auftfpiel 
Lingua, wird dem Anthony Brewer häufig zuge— 
jehrieben, obwohl ihm andere Kritifer wieder dieſe 
Autorfchaft abiprehen. Dieſes Stüd, in welchem 
die fünf Sinne fich einander ihre Vorzüge beftreiten 
und auseinanderfegen, und wobei die Sprache zulegt 
den Sieg davon trägt, hat dadurch eine hiftorifche 
Bedeutfamfeit gewonnen, daß Dliver Grommell als 
Student zu Orford darin mitwirfend auftrat. Er 
hatte die Nolle des Gefühle, und die begeifterte, 
Ihwungvolle Ausführung deffelben, namentlich in der 
Scene, in welcher er als Gefühl zum König gekrönt 
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wird, fol zuerft in ihm den Wunfch und das Stre— 
ben nach einer wirklichen Krone auch außer der Bühne 
erregt haben. ' 

Thomas Deder, ein talentvoller Dichter, ers 
warb fich freilich mehr Ruhm und Bedeutfamfeit durch) 
jeinen Streit mit Ben-Jonſon, als durch feine eige- 
nen dramatifchen Arbeiten, obwohl diefen ein edler 
Schwung und eine fernige Sprache, die nur zuwei— 
len zu jehr in Zweideutigfeiten ausartet, nicht abzu— 
jprechen ift. In feinem Luftipiel The Humourous 
Poet, brachte er Ben-Jonſon als pedantifchen Ge— 
Iehrten auf die Bühne, weil diefer ihn in feinem 
Poetafter gegeißelt hatte. — Deder hinterließ zwölf 
Theaterftüde, von denen er vier in Gemeinfchaft mit 
John Ford, Rowley und MWebjter arbeitete. Zu den 
ihm allein zugefchriebenen Werfen gehört The ho- 
nest Whore, eine Komödie in zwei Abtheilungen, 
von einer durchaus moralifchen Tendenz. Obwohl 
der Verfaffer fein Stück mit unfittlichen Gefprächen 
und Scenen, von denen fogar viele im Bordell felber 
jpielen, überladen hat, fo war doch fein Zweck dabei 
augenscheinlich, das Lafter verhaßt zu machen, indem 
er es mit den unzüchtigſten Farben fchilderte, und 
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die keuſche Tugend zu feiern, welche zuletzt doch den 
Sieg über die beſtrafte Unkeuſchheit davonträgt. Ein 
ſehr beliebtes und vielfach dargeſtelltes Luſtſpiel war: 
If this be not a good Play, the Dewil ıs 
in it (Wenn dies fein gutes Stück ift, muß es mit 
dem Teufel zugehen). The Whore of Babylon 
(die Babplonifche Hure), eine Tragödie, ift unter 
diefem jeltfamen Titel ein PBanegyrifus der herrlichen 
Tugenden Eliſabeth's, welche unter dem Namen Ti- 
tania erfcheint, und fchildert zugleich die Gefahren, 
mit denen die Jefuiten und Bapiften ſie bedrohten. ' 

Thomas Dederd übrige Stüde find: Wyats 
History (die Geſchichte Wyat's), Match me in 
London (®erheirathe mich in London), und For— 
tunatus. 

Bedeutfamer als Thomas Deder iſt John Ford 
(geb. 1586, geft. 1650) zu nennen. Er arbeitete 
vielfah in Verbindung mit Thomas Deder umd 
Rowley, Hinterließ aber außerdem fieben von ihm 
jelbft verfaßte Stüde, die ebenfo reich find an wirf- 
licher Poeſie und Begeifterung, als fie zurüdichreden 
durch eine alles Maaß überfchreitende Zügellofigfeit 
und Rohheit. Seine Mufe ergeht fich gern in Schil⸗ 
derung blutiger Gräuel und haarfträubender Unna- 


ı Langbaine, Dram. Poets p. 124. 
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türlichfeiten, aber ſelbſt im Blute watend, weiß fie 
ſich dennoch eine gedankenvolle Schönheit und ein 
erhabenes Pathos zu bewahren. Indem fie ung mit 
allzufühner Hand mit allen Gräueln der Menfchen- 
natur befannt macht, läßt fie -doch auf dieſe einen 
Schimmer göttlichen Lichts fallen, und verföhnt, wenn 
fie und jchaudern macht. Kann man fich entfchlie- 
fen, von diefer monftröfen Zügellofigfeit und Unzüch⸗ 
tigkeit abzujehen, jo bleibt John Ford's berühmte 
Tragödie: Tis pity, she’s aWhore (Wie fchade, 
daß fie eine Buhlerin if), immer ein geniales, 
großartiges Werf, das reich ift an wirklichen poeti- 
fehen Schönheiten. Died gilt namentlich von den Sce- 
nen zivifchen dem Geſchwiſterpaar Giovanni und 
Annabella, deren unzüchtige Liebe zu einander in der 
glühendften und hinreißenden Sprache Alles überflu- 
tbender und gewiſſermaßen heiligender Leidenfchaft 
gefchrieben if. Daſſelbe gilt von einem anderen 
Trauerfpiel Ford’: the broken heart (dag ge- 
brochene Herz). Beide Stüde fpielen in Italien und 
find eine monftröfe Anhäufung aller Entartungen 
und Gräuel, welche die heiße Sonne des Eüdens in 
dem empörten Blute des Menfchen entzünden kann. 
Gemilderter in folchen Auswüchfen und noch reicher an 


wirklichen poetifchen Schönheiten, voll Gedanfenfülle 
u. 13 
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und Innigkeit ift das Trauerfpiel Berfin Warbed, 
deſſen hiſtoriſcher Stoff der englifchen Gefchichte ent— 
nommen ift. Außerdem find noch zu nennen: Love's 
Sacriice (dag Dpfer der Liebe), Lovers Me- 
lancholy (des Geliebten Schwermuth), Lady's 
Trial (die Berfuhung der Damen), und Fan- 
cies Chast and Noble (feufche und edle Laune). 
Thomas Middleton hat fechs und zwanzig 
Stücke hinterlafjen, von denen aber die mindere Zahl 
ihm allein zugufchreiben ift. Die meiften arbeitete er 
in Gemeinschaft mit feinem Freunde Jonfon, mit Sletcher, 
Maflinger und Rowley, und diefen feinen Mitarbei- 
tern verdankt er mehr als feinem eigenen Berdienft 
die Bedeutjamfeit und den Ruhm, den er feiner Zeit 
ſich erwarb, Won feinen eigenen dramatifchen Wer- 
fen find die genannteften: Women beware Women 
(Weiber hütet Euch vor Weibern), das bei 
feinen erften Darftellungen einen ungeheuern Erfolg 
gewann, the Mayor of Quinborough, the family 
of Love (die Familie der Liebe), the spanish 
Gypsie (der fpanifche Zigeuner) u. a. m. 
George Chapmann (geb. 1578, geft. 1655) 
war mit Jonſon und Marfton zufammen der Ver: 
fafler von Eastward-Hoe, das alle drei Dichter 
wegen feines angeblich hochverrätherifchen Inhalts in 
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das Gefängnig brachte, und fie der Gefahr ausfepte, 
als Beleidiger des Königs ihrer Ohren und Nafen 
beraubt zu werden. Chapmann wird als Berfaffer 
oder mindeftens ald Mitarbeiter von achtzehn Thea— 
terftüden genannt. Das Zuftfpiel the blind Beggar 
of Alexandria (der blinde Bettler von Aleran- 
drien) wird Chapmann allein zugefchrieben; es ent- 
hält, unter Verlegung der Scene von London nad) 
Alerandrien, eine ebenfo draftifche als tiefergreifende 
Schilderung der Londoner Sitten und Gebräuche, na— 
mentlich auch der vielfältigen Schwänfe und Betrü- 
gereien der Bettler. Dieſes Stüd ift noch dadurch 
bemerfenswerth, daß ed weder in Scenen noch in 
Arte abgetheilt it. Die Tragödie Bussy d’Amboise 
hat weniger wegen ihres Kunſtwerths als dadurch 
eine Art Gelebrität fich erhalten, daß der gegen Jon— 
fon und feine Freunde ſtets eifernde Dryden das 
Gelübde gethan, alljährlich ein Eremplar diefes Stücks 
zum Gedächtniß Ben-Jonſon's zu verbrennen. ! 
John Webfter arbeitete viele Stüde mit Tho- 
mas Deder, Marfton und Rowley aus, war aber 
außerdem felbft Verfaſſer mehrerer Theaterftüde, die fich 
lange auf der englifchen Bühne erhalten haben. Da- 
hin gehört das Zrauerfpiel: the white Devil, or 


2 Langbaine, Aceount on the eugl. dram. poets p. 48. 
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the tragedy of Paulo Giordano Ursini, Duke of 
Bracchiano, with the Life and Death of Vittoria 
Corombona, the famous Venetian Curtizan (der 
weiße Teufel, oder die Tragödie von Paulo Gior- 
dano Urfini, Herzog von Bracciano, mit dem Leben 
und Tode der Bittoria Corombona, der berühmten 
Benetianifchen Courtiſane). Diefer Tragödie ent- 
nahm Ludwig Tied den Stoff wie auch mehrere 
Ecenen zu feinem Roman Bittoria Accorom- 
bona. Zwei andere hiftorifche Tragödien Webfter's 
find: Appius and Virginia und die Herzogin 
von Amalfy. Eine feiner Zeit gern gefehene Tra- 
gifomödie von ihm war Devil's Law-case, or When 
Women go to Law, the Devil is full of Business 
(des Teufels Gerihtsfigung, oder wenn 
Weiber zu Gerichte gehen, hat der Teufel 
viel zu thun). 

William Gartwright (geb. 1615, geft. 1643), 
ein ebenfo gelehrter als talentvoller Dichter, der ſehr 
jung als Pfarrer und gefchägter Kanzelredner ftarb, 
hat vier Stüde gefchrieben, von denen eines: the 
Royal Slave (der Königliche Selave) mit vie— 
lem Beifall auf den engliſchen Bühnen gegeben 
wurde. 

Sohn Marfton, ein Zeitgenofie Ben-Jonſon's 
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und Shaffpeare’8, welcher leßtere bei der Heraus» 
gabe von Marfton’d Werfen thätig gewefen fein foll. 
Die Dramen diefes Dichters, deren er acht hinter- 
faffen, zeichnen fich durch eine reiche dramatifche Er- 
findung und durch feurigen Dialog aus, leiden aber 
in den Eituationen an Härte und Rohheit. 

Thomas May, geboren unter der Regierung 
Eliſabeth's (geft. 1652) und anfangs ein gefeierter 
Dichter am Hofe Earl’8 des Erften, bewarb fich mit 
d’Avenant zugleih um die Stelle eines KHofpoeten, 
die durch Ben=Fonfon’s Tod (der ungefähr um das 
Jahr 1614 fällt) erledigt war. Weil d'Avenant ihm 
vorgezogen ward, wandte er fich voll Erbitterung 
vom Hofe ab, und ward, zur feindlichen Bartei der 
PBuritaner übergehend, ein ebenfo wüthender Königs- 
hafler, al8 er früher ein Anhänger Carl's gewefen. 
Er hat drei Trauerfpiele und zwei Komödien ge- 
jchrieben, außerdem eine Gefchichte des englifchen Par- 
laments, in welcher er mit dem leidenfchaftlichften- 
Eifer gegen das Königthum zu Felde geht. Won 
feinen fünf Etüden zeichnet fich die Komödie: the 
Heir (der Erbe), durch glüdliche Erfindung und 
lebhaften Dialog aus. Seine übrigen Dramen find: 
Gleopatra, Antigone, Agrippina, und die Komöbdie: 
the old Couple (da8 alte Baar). 
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James Shirley, befonderd bemerfenswerth 
wegen der großen Fruchtbarfeit feines Talents, und 
verbienftlih durch die Herausgabe der Werfe von 
Beaumont und Flether. Shirley ward geboren un- 
ter der Regierung Jacob's I. und war einer der ei- 
frigften und treueften Anhänger des Königshaufes, 
dem er fich in Unglüf und Verbannung mit dichte 
rifcher Begeifterung und aufopferungsvoller Liebe hin- 
gab, dafür aber von dem heimfehrenden Earl II. nur 
Undanf und Bernachläffigung erfuhr, wie er Denn 
auch im tiefiten Elend ftarb. James Shirley hat 
neun und dreißig Dramen hinterlaffen, in denen er 
fih als ein bühnengewandtes und umfichtiges Talent 
befundet, und viel Humor und frifche Naturfraft 
entfaltet, weshalb auch feine Komödien immer eine 
gute Wirkung auf der Bühne hatten. Aber für das 
höhere Drama fehlte ihm die poetifche Begabung. 
Die nennenswertheſten feiner Etüde find: the Ga- 
‚mester (der Spaßvogel), the Bird in the Cage 
(der Bogelim Käfig), und dieLady ofPleasure. 

Noch find aus diefer reichen englifchen Dichter: 
periode zu nennen: Nathaniel Field, deſſen Ko- 
mödie A Woman is a weather-cok (Ein Weib 
ift ein Wetterhahn) voll ergöglichen Humors ift. 
Thomas Goff, der Verfaſſer von fünf Tragödien. 
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William Rowley, unter veflen fehs drama— 
tifchen Arbeiten die Tragifomödie the Birth of Mer- 
lin (die Geburt Merlin’s) befonders bemerfenswerth 
it. Rowley ſchrieb dies Stück unter Mitwirkung 
Shaffpeare's. 

John Sudling, in feinen perfönlichen Schid- 
falen und feinem frühen Tode mit unferm deutfchen 
Theodor Körner vergleichbar. Wie diefer zog er voll 
jugendlicher Begeifterung zum Kampfe aus, und die 
Leier mit dem Schwerdte vertaufchend, eilte er nach 
Deutjchland, um unter Guftav Adolph der Freiheit 
des Geiftes ihr Recht erfämpfen zu helfen. Das 
Unglüd feines Königs rief ihn zurüd in die Hei— 
math. Bol Jugendmuth und Kampfesluft, voll 
Ihwärmerifcher Begeifterung für den bebrängten Kö— 
nig Garl, warb er mit Aufopferung feines Vermö— 
gend fich eine Keitertruppe zufammen zum Kampf 
für den gefangenen König, und ftarb an den Folgen 
einer Wunde, die er in einer Schlacht gegen die 
„Rebellen“ erhalten, in dem Alter von neun und 
zwanzig Jahren! Er hat vier Stüde gefchrieben, 
von denen die Tragifomödie Aglaura das gelun- 
genfte ift. 


ı Langbaine, Dramatie Poets 49. — Leſſing, Geſchichte der engli- 
ſchen Schaubühne (a. a. D. ©. 32). 
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Bemerkenswerth find ferner die Dichter Thomas 
Randolp; Fulf Greville; Graf Stirling (def- 
fen vier Tragödien ganz im Stile der Alten gefchrie- 
ben find); Samuel Daniel (der gleichfalls meh- 
tere Tragödien im antifen Stil gefchrieben); Joſeph 
Rutter (ein Zeitgenoffe Jonfon’s); William Ha- 
bington; John Day; Richard Broome (Ber- 
faffer von vierzehn Luftfpielen); William, Herzog 
von New-Eaftle, auch ald Held und Staatsmann 
ausgezeichnet, der vier Theaterftüde fchrieb, die eines 
bedeutenden Erfolges genofien, aber doch nicht bie 
große Senfation erregten, deren ein anderes litera- 
rifches Werf des edlen Herzogs Art of Dressing 
Horses in the Manage (die Kunft, Pferde in ver 
Manege zuzureiten) erfreute; die Herzogin Marga- 
rethba von New-Eaftle, die Gemahlin des Vo— 
rigen, welche neben ihrer vdichterifchen Begabung 
genug Gelehrfamfeit befaß, um eine Schilderung der 
friegerifchen Großthaten ihres Gemahls in lateinifcher 
Sprache niederzufchreiben ; fie hat fech8 und zwanzig 
Theaterftüde hinterlaffen, von denen viele mit Beifall 
gegeben worden. 
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12. Das englifche Theater zur Zeit der Re- 
ftauration. Die Periode der Libertinage. 


Shakſpeare's gigantifcher Genius und die groß- 
artigen Dichtertalente, die ſich um ihn reiheten, hat— 
ten ber englifchen Nation ein Nationaltheater 
gefhaffen. Wie diefes feinen mächtigen und unbe- 
ftreitbaren Einfluß auf den Geiſi der Nation übte, 
mußte ed auch natürlich in rüdwirfender Kraft Theil 
haben an den Wechfelfälen und Stürmen, welche 
über die englifche Nation hereinbrachen. 

Dem morfchen und in fich zerfallenen monarchi- 
chen Prinzip, dem Königthum von Gottes Gna- 
den, ftellte fih in England das Freiheitsgefühl 
eines zum Bemwußtfein feiner Rechte gelangten Bol- 
kes gegenüber, das in jugendmuthigem Lebensdrange 
das freie Menfchenrecht, die Autorität des fich felbft 
beftimmenden ®eiftes und Gedanfens anerfannt wif- 
fen und auf den Thron heben wollte. Die bis auf 
ihre Außerfte Spitze getriebene Monarchie mußte in 
fih ihren Gegenfaß, die Republif, erzeugen, und 
indem man das monarchifche Prinzip mit dem fal- 
lenden Haupte König Cars I. vernichtete, wollte 
man damit auch Alles dem Tode weihen, was aus 
diefer Zeit des Königthums mit herüber gefommen 
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war in die neue Zeit der republifanifchen Freiheit. 
Der Gegenſatz alles deflen, was bis dahin für das 
Rechte, das Schöne, das Heilbringende gegolten, 
ward daher das maßgebende Prinzip der neuen Ge- 
walt, und wie dem Königthum ſich das Wolf, ver 
heiteren Genußſucht der früheren Periode fich ver 
firenge puritanifche Ernft der neuen Zeit gegenüber: 
ftellte, jo mußte auch Das jest ald ein Verbrechen 
bezeichnet werden, was früher als eine Begnadigung 
des Himmeld war betrachtet worden, nämlich das 
Talent und die freie Fünftlerifhe Begabung. 

Dem nüchternen, trodenen und lediglich auf das 
Practiſche gerichteten Puritanismus erfchien jede Hin- 
neigung zu den idealen geiftigen Bejchäftigungen als 
ein Berrath an der neu errungenen Freiheit, ald eine 
frevelhafte Rüdfehr zu den Principien der alten Zeit, 
der man mit dem Blute eines Föniglichen Hauptes 
für immer wollte den Abfagebrief gefchrieben haben. 
Weil König Earl I. das Theater und die Dich— 
ter geliebt und begünftigt hatte, mußten die Puri— 
taner natürlich das Theater verwerfen, und die Dich- 
ter als Königsfreunde verbächligen. Es galt ihnen 
gleichbedeutend, ein Dichter oder ein Berräther am 
Baterlande zu fein, und wer nicht gegen den Beſuch 
des Theaters eiferte, und es ald verbammungswür- 
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dige Lafterhöhle bezeichnete, lief Gefahr, jelber ale 
ein Verbrecher und Gottesläfterer betrachtet und ge- 
richtet zu werden. Bald genügte ed dem Zeloteneifer 
nicht mehr, bloß von den Kanzeln gegen die Theater 
und die Dichter zu donnern, man mußte das Volk 
in wirffamerer, durchgreifenderer Weife vor dieſem 
Cündenpfuhl bewahren. Die Theater wurden ges 
fchloffen (vom Jahre 1647 — 1660), die Schaufpieler 
und Dichter mit argmwöhnifchen Bliden betrachtet, 
und ald Anhänger des Königthums verdächtigt. 
Dadurch fahen fie fich gewiffermaßen gezwungen, 
fih mit der Bolitif, welche ihnen bis dahin fern 
gelegen, zu befchäftigen, und‘ fich einer Partei an- 
zufchließen, wo fie ſich denn natürlich diejenige wähl- 
ten, welcher die Berftandesnüchternheit der Puritaner 
fie einmal überwiefen hatte. Faſt alle Dichter und 
Cchaufpieler wurden daher zu Kämpen der verbann- 
ten Königsfamilie, und vertheidigten fie entweder in 
den Schlachten und Scharmügeln gegen die Purita— 
ner, ober folgten den geflüchteten Mitgliedern der 
Familie König Earl’s hinüber nach Franfreih in 
das fchuggewährende Eril. 

Aber mit König Earl II. fehrten fie zurüd nach 
England, der König, im den erledigten Thron, die 
Dichter und Schaufpieler, um die frei gewordene 
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Bühne wieder einzunehmen. Aber weder der König 
noch die Dichter kamen mit dem nöthigen, heiligen 
Ernfte wieder, um das Volk zu beglüden, welches 
ihnen entgegen jauchzte. Sie famen, um’ zu genie- 
Ben, um nach den Tagen der Bedrückung der unge 
bundenften Freiheit in beraufchenver Luft fich hinzu⸗ 
geben, und durch laut tobende Ausjchweifungen ſich 
zu entfchädigen für die Entbehrungen, denen fie bis 
dahin fich Hatten unterwerfen müffen. 

Um dem ftrengen, nüchternen und poeftelofen Pu— 
ritanismus zu beweifen, daß fein Reich zu Ende fei, 
ging man über zu feinem Ertrem. Weil die Puri— 
taner gebetet hatten, läfterte man Gott, weil fie die 
Tugend gepredigt hatten, wollte man dem üppigen 
Lafter einen Altar errichten, und die frommen Ge— 
fänge der ‘Buritaner parodirend, ſchuf man fich fromme 
Bußpfalmen und Litaneyen, vol der unzüchtigften 
und wollüftigften Bilder und Worte. Das Reich 
des Puritanismus ward geftürzt, und im grellen 
Gegenfag erhob fich ein neues Reich, das Reich der 
Libertinage. Diefe war das maßgebende Gefes 
des neuen Königthums, die neue Mode, welche man 
mit herüber gebracht von dem franzöftfchen Hofe, 
dem Ludwig XIV. damals neue Lebensgeſetze gege- 
ben. Man wollte zeigen, daß man nicht umfonft 
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dieſe neue franzöftfche Mode Fennen gelernt, und um 
nicht nachzuahmen, fuchte man zu überbieten. Der 
frangöfifche Hof hatte mit feinem Takte feiner Uep- 
pigfeit noch den Schleier der Etiquette übergeworfen 
und ſich dadurch mindeftens in die Schranfen des 
äußeren Anftandes gebannt. Dem neuen englifchen 
Hofe: fehlte die Grazie der Sünde, mit unbeholfener, 
täppifcher Frechheit zeigte fich diefe in ungefchminfte- 
fter, fhamlofer Nadtheit, und je übermüthiger und 
wilder fie fich darftellte, defto mehr zollte man ihr 
Beifall und Bewunderung. 

Und dieſe üppige Zügellofigfeit, dieſe fede, zucht⸗ 
lofe Libertinage Hatte ihre Dichter, ihr Publikum. 
Jene durften in Worten und Bildern das Aeußerfte 
wagen, dieſes war bereit, ſich daran zu ergögen und 
die unzüchtigften Scherze mit Jauchzen zu begrüßen. 
Wie ein fchleichendes zerftörendes Gift fraß fich die 
Libertinage ein in den Geift der ganzen Nation, die 
Zuchtlofigfeit ward zum guten Ton, die Schwelgerei 
zur geheiligten Mode geftempelt. Es ift wahr, man 
hatte fchon vor diefer Zeit auf dem Theater der 
fchamlofeften Offenheit und den zuchtlofeften Scherzen 
gehuldigt, aber was früher rohe Natürlichkeit geweſen, 
das ward jetzt zur raffinirteften und ganz bewußtvol- 
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fen Schamlofigfeit, welche auf ihre Entartung ge— 
wiffermaßen einen principiellen Werth legte. 

Diefe Libertinage war zugleich ein reactionnairer 
Geiftesfampf, eine Oppofition gegen die ftrenge puri- 
tanifche Zeit, und wie es zur Zeit Cromwell's ein 
- Berbrechen gewefen, das Theater zu vertheidigen, ſo 
ward es jebt umgekehrt ein Frevel, gegen das Then- 
ter feine Stimme zu erheben. “Der befannte Rechts- 
gelehrte Nicolaus Prynne, der ſchon zu Carl's 1. 
Zeiten ein Buch gegen das Theater gefchrieben, und 
daffelbe als ftrenger Buritaner verdammt hatte, wagte 
e8 dennoc (durch die Neuerung, daß auch Frauen- 
zimmer auf der Bühne erfchienen, zu neuem Zorn 
gereizt), gegen das Theater zu eifern. Er verfaßte 
Satiren und Epottgedichte, in denen er dieſe Lieb- 
Iingsneigung des Königs und der Nation leiden- 
jchaftlich befämpfte, und fogar König Carl’ nicht 
jehonte, von dem befannt war, daß er bei den Hof- 
beluftigungen zuweilen felber eine Rolle als Schau- 
fpieler übernahm. Nicolaus Prynne ward aber das 
für des SHochverrathes angeklagt, und verurtheilt, 
am Pranger ausgeftellt und feiner beiden Ohren be— 
raubt zu werben. ! 


ı Stäublin, Geſchichte der Vorſtellungen von der Sittlichleit des Thras 
ters S. 211. 
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Immer feder erhob daher die Libertinage, vom 
Könige gepflegt, vom Volke begünftigt, ihr Haupt, 
in alle Geiftesrichtungen, in alle Zweige der Poeſie 
frag fie fih- ein, und in ihrem Gefolge erſchien die 
Gottesläfterung und der hohnlachende Spott gegen 
alles Edle und Heilige. 

George Billters, Herzog von Budingham, 
durfte ungeftraft feine fchamlofe und berüchtigte Li— 
taney (eine Parodie des Bußpfalmes) und feine 
jatirifchen Pſalmen fchreiben, und William Wicher- 
ley, Charles Sodley, vor Allen aber der Sati- 
rifer und befannte Wüftling John Wilmot, Graf 
von Rochefter überboten ihn noch in frecher Ver— 
jpottung alles Heiligen, in fchamlofefter Verhöhnung 
aller Sitte. Auch auf den Roman übte dieſe Zeit- 
richtung ihre unbheilsvolle Gewalt aus, und bier 
waren e8 befonders. Frauen wie Miß Mary Man- 
leyv, Miß Aphra Behn und Mißtreß Hey- 
wood, die, jeder weiblichen Scham Hohn fprechend, 
die zügellofeften und fchlüpfrigften Werfe lieferten, 
jelbft die Männer noch überbietend in ihren leicht- 
fertigen und zweideutigen Schilderungen. 

König Carl's II. Lieblingsunterhaltung war die 
Bühne, und wie fih die Dichter bemüheten, in ih— 
ren Stüden der Genußfucht und Ueppigfeit des Kö- 
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nigs immer neue Rahrung zu fchaffen, fo war auch 
andererfeit8 der König bedacht, das Theaterweſen 
felbft zu größerer Bervollfommnung empor zu tragen, 
und ed auch in äußerer Hinficht zu fürbern und zu 
heben. In diefen Bemühungen ftand ihm ein Mann 
zu Dienften, defjen wir fchon in einem früheren Ab— 
fehnitte ausführlicher erwähnt haben, Eir William 
d’Avenant. Der König gab ihm die Erlaubnis 
zur Erbauung eined neuen Theaters und zur Erhe- 
bung höherer Thenterpreife. Dadurch ward D’Avenant 
in den Stand geſetzt, auch feinerfeits in der Einrich- 
tung der Scenerie mehr Aufwand und Eoftfpieligere 
Mittel anzuwenden. Er war es, der, wie wir ſchon 
früher gezeigt, das Theater zuerft mit wechfelnden 
Derorationen verfahb, und auf der bis dahin jehr 
einfachen englifchen Bühne den Eoulifienpomp ein- 
führte. Außerdem ift d'Avenant ald der eigentliche 
Schöpfer der Oper in England anzufehen. Wäb- 
rend die Theater gefchloffen waren, hatte er fich von 
der neuen Regierung die Erlaubniß zu erwirfen ge= 
wußt, dem Publifum eine andere Art von Zerftreuung 
zu verfchaffen, indem er ihm mufifalifche Unter: 
baltungen, welche mit Dialog vermifcht waren, 
darbot. Diefen halb mufifalifh Halb dramatifch 
componirten Unterhaltungen gab man den Namen 
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der Oper, obwohl fie fich eigentlich mehr der Gat- 
tung des Liederfpield oder des Melodramas annä= 
herte, und e8 begann damit gewiffermaßen eine neue 
Periode theatraliſcher Darſtellungen. D’Avenant ſtarb 
im Jahre 1668, und ward in der Weſtminſterabtey 
begraben. Gleich Ben-Jonſon zierte auch feinen 
Grabftein nur diefe einfache Inſchrift: „O rare Sir 
William d’Avenant!“ 

Hatte William d'Avenant unläugbar einen gro= 
fen Einfluß auf die äußere und feenifche Geſtalt 
der englifchen Bühne in diefer Zeit gewonnen, fo 
übte fein Freund John Dryden eine eben fo un— 
beftreitbare Wirfung auf das innere und geiftige 
Weſen verfelben aus. Dem Sohn Dryden zollte ein 
Theil feiner Zeitgenofjen eine ebenfo unbebingte 
Bewunderung, als ein anderer Theil ihn befämpfte 
und verfpottete, und gerade dieſe Kämpfe, deren 
Gegenftand er wurde, trugen ebenfo viel als feine 
eigene bdichterifche Begabung dazu bei, ihn zu einem 
neuen Heros der dramatifchen Dichtfunft zu ſtem— 
peln, obwohl er mehr nur ein guter dramatifcher 
Kopf als ein dramatifcher Dichter war. Denn nur 
ein gebanfenlofer Enthufiasmus feiner Bewunderer 
hat e8 wagen können, Dryden's Talent mit dem 


Genius eines Shakſpeare vergleichen zu wollen, 
u. a 
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Dryden's Streben war beftändig auf den äͤu— 
feren Effect gerichtet, und um diefen zu erlangen, 
vernachläffigte er oft die innere Wahrheit, und gei- 
ftige Nothwendigfeit. Dryden verftand es im Leben 
fo wie in der Kunft die Gefinnungen den Umſtän— 
den unterzuordnen, und jene von diefen abhängig zu 
machen. Wie er nach der Rüdfehr des Königs Earl 
ein eifriger Parteigänger des Königthums ward, 
obwohl er furz zuvor ein begeiftertes Lobgedicht auf 
Dlivier Cromwell veröffentlicht hatte, fo ließ er nad 
feinem eigenen Beifpiel auch die Helden feines Dra- 
ma's ihre Öefinnungen wechfeln, fobald es ihm be- 
quem war, oder bie dramatifche Wirfung dadurch 
gefördert wurde. Eine wunderbare Leichtigfeit des 
Yusdrudes, des Verſes und der poetifchen Wendun- 
gen ift ihm nicht abzufprechen, und wo ihm die Tiefe 
des Gedankens mangelt, da ftellt zu rechter Zeit 
irgend eine glänzende Redewendung, ein fchillerndes, 
rhetorifches Bild fich ein. In der Poeſie des Wor— 
tes zeigte Dryden überhaupt einen ungemeinen Reich- 
thum, fein Stil bot ſtets eine Fülle allgemeiner poe- 
tifcher Schönheiten dar, aber der innere Bau feiner 
Dramen war immer mangelhaft, und feine Anlage und 
Situationen leiden bei ihm gemeinhin an den größ- 
ten Unwahrfcheinlichkeiten und einer alle Gränzen 
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überfchreitenden Willfür, welche Durch wohlfeile Thea⸗ 
tercoups erjegen möchte, was innerlich im Leben und 
in der Wahrheit fehlt. 

Sohn Dryden war im Jahre 1631 in Auldwinkle, 
einem Sleden in Rortbamptonfhire, geboren, und bes 
zog nach vollendeter Erziehung im Jahre 1650 die 
Univerfität zu Cambridge. Sein Talent ſchien indeß 
damals noch zu fehlummern, und erft im Jahre 1658 
ward fein Name befannt durch ein begeiftertes Lob- 
gedicht auf den eben verftorbenen Eromwell. Garls I. 
Rüdfehr indeß regte ihn zu gleicher Begeifterung an, 
und er feierte die Wiedereinfegung des Königthums 
in dem Gedicht Astraea redux. Aber fein Royalis- 
mus brachte ihm nicht die erwarteten goldenen Brüchte, 
‚und oft nöthigte ihn Mangel und Bebrüdung, feine 
Mufe zugleih als die milchgebende Lebenskuh zu 
nugen. Daraus entftand ihm dieſe Oberflächlichkeit 
der Bieljchreiberei, die Dryden’s Gegnern fo vielfache 
Gelegenheit zu Angriffen darbot und ein hervorfte- 
chender Fehler feiner Poefteen ift. Nach d'Avenant's 
Tode erhielt er zwar die Stelle eines Hofpoeten, 
aber die mit derfelben verbundenen Einfünfte reichten 
nicht hin, ihm ein forgenfreies Leben zu fichern, und 
vielleicht waren es diefe Bedraͤngniſſe der Eriftenz, 


welche ihn veranlaßten, nachdem der Fatholifch gefinnte 
14° 
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Sacob II. den Thron beftiegen, öffentlich zur katho— 
lifchen Religion überzugehen. Dies ficherte ihm aller= 
dings für den Augenblid die Gunft des Hofes, mußte 
ihm aber bald neues Ungemach bereiten, als Jacob 
flüchtete, und der proteftantifche Wilhelm von Dranien 
den Thron beftieg. Er verlor feine Stelle ald Hof- 
poet, und zog fih in das Privatleben voll finfterer 
Wehmuth und grollender Weltverachtung zurüd. Dem 
Theater entfagend, widmete er fich jetzt dem emften 
Studium der Alten, und überfeste den Perſius und 
Virgil, wie er auch Theil hatte an einer Ueberfegung 
des Zuvenal. Sein Tod erfolgte im Jahre 1701, 
im fiebenzigften Jahre feines durch poetifche Bedeut- 
famfeit ebenfo fehr wie durch ununterbrochene Kämpfe 
und Stürme hervorragenden Lebens. Um zu bewei— 
fen, daß Er allein der Erfte aller Dichter fei, be— 
fämpfte und beftritt er Alles, was bis dahin für 
groß und erhaben gegolten, er griff mit keckem Muth 
fogar Shaffpeare und den Friegsgewandten Ben- 
Sonfon an, den er befehuldigte, einen großen Theil 
feiner Poeſieen den Alten entlehnt zu haben, während 
er vergaß, daß man ihn felber nur zu oft des poe— 
tifchen Diebftahls überführen konnte.! 


ı Langbaine, Account on the english Dramat. Poets p. 130. 145. — 
Johnson, Biographical prefaces Ill. (gan; mit Dryden’s Biegrapbie 
ausgefüllt). 


= 





— 2113 — 


John Dryden’8 dramatifche Arbeiten belaufen fich 
auf die Zahl von neun und zwanzig. Unter feinen 
Tragödien, bei denen er fich der gereimten Verſe be- 
diente, ift die Eroberung von Granada (the Cor- 
quest of Granada) die hervorftechendfte. Cie ift, 
wie auch die Tragödien the indian Queen, (die in- 
difche Königin), und the indian Emperor (ber in- 
difche Kaifer), reich an dramatifchen Effeeten und 
rührenden, wenn auch nicht immer naturwahren Si— 
tuationen. — Seine Luftfpiele, deren er zehn gefchries 
ben, leiden alle an vderfelben Schwäche; fie entbehren 
der eigentlichen Kraft der Komif, und ftatt des dras 
ftifchen Humors und des Wites der Situationen 
und Charaktere begnügen fie fich mit wigigen Wort» 
gefechten, mit humoriftifchen Eylbenftechereien und 
üppigen Zweideutigfeiten. Wir nennen bier nur: 
die Heirathb nach der Mode (Marriage a la 
mode), der irregeleitete Ehegatte (the mista- 
ken husband), und den wilden Galan (the 
wild Galant), — Unter feinen Opern ift die be— 
rühmtefte König Arthur, und von feinen Iyrifchen 
Gedichten hat fich das Aleranderfeft durch Haydn's 
Mufif einen unvergänglichen Namen erworben. 

Als Dryden's gefährlichfter Feind, weil ihm bie 
fchärfiten Waffen der Satire und des boshaften 
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Witzes zu Gebote ftanden, ift der Lord George 
Billiers, Herzog von Budingham, zu bezeich- 
nen. Er war es, der Dryden die empfindlichfte, nie- 
mals verharrfchte Wunde beibrachte, indem er gegen 
denfelben das geharnifchte Xuftfpiel the Rehearsal 
die Probe) fehrieb, in welchem Dryden unter Dem 
Namen Bayes mit allen feinen Schwäden und 
MWunderlichfeiten in fehärffter und wigigfter Weife 
harafterifirt wird. Diefes Luftfpiel ift in feiner Art 
vollendet zu nennen, und verdiente mit Recht durch 
die Feinheit feiner Charakterfchilderung die unge— 
heuere Gelebrität, die es in Furzer Zeit gewann. 
Die darin vorkommenden Dichter wurden von dem 
Publikum in ihrer frappanten Portraitähnlichfeit ſo— 
gleich erfannt und mit jauchzendem Beifall begrüßt. 

Ebenfo reich an ergößlicher und treffender Sa— 
tire find die Luftfpiele des George Farquhar, 
(1678 — 1707) eines Srländers, der zu den bedeu—⸗ 
tendften Dichtern diefer Periode zu rechnen ift. Die 
furze Dauer feines Lebens war reih an Wechiel 
und bedeutenden Erfahrungen, und bot ihm Gelegen= 
heit genug dar, die Menfchen in ihren Kleinlichfeiten 
und Lüften Fennen zu lernen, ihre Schwächen zu 
ftudiren und ihre Ränfe zu verachten. Farquhar be» 
faß einen feltenen Beobachterblid, ein ſtets wachjames 
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Auge für die Fehler und Erbärmlichfeiten Anderer, 
und was er ihnen abgelaufcht, wußte er mit dem 
wisigften Humor und der geiftreichiten Laune, zugleich 
aber auch mit der beißenpften fatirifchen Schärfe in 
feinen. Dramen auszubeuten. Seine Luftfpiele zeich- 
nen fich ſtets durch eine meifterlihe Durchführung 
der Intrigue aus, aber freilich auch durch jene zü- 
gellofen Auswüchfe, die indeß mehr feinem Zeitalter 
als ihm felber vorzumwerfen find. Farquhar hat acht 
Luftfpiele gedichtet, die fich lange Zeit hindurch ale 
Lieblingsftüde auf der englifchen Bühne erhalten ha— 
ben. DBefonderes Auffehen erregten namentlich vie 
beiden Luſtſpiele the recruiting Officer (der Werbe: 
officier), und the Constant Couple (das treue 
Baar), welches legtere gleich bei feiner erften Dar— 
ftellung fo ſehr gefiel, daß es an drei und dreißig 
Abenden hinter einander wiederholt werden mußte. 
Dem Farquhar nahe verwandt, aber von minderer 
Geiftesfchärfe und noch mehr entartet in fittlicher 
Hinfiht war der Dichter William Wicherlep, 
der in der Verhöhnung des Heiligen, in ber Ver: 
fpottung aller Moral die leichtfertigften Dichter fei- 
ner Zeit übertraf. Als Genofje der unfittlichten 
Lebemänner feiner Zeit, des obengenannten George 
Billier’s, des berüchtigten Grafen von Rochefter, des 
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wilden Charles Sedley in der Schule der Lafter ge- 
bildet, als Geliebter der Herzogin von Cleveland in 
Allem unterwiefen, was die üppigfte und raffinirtefte 
Sinnlichfeit erdenfen mag, mußte er früh lernen, al- 
les Edle und Ernfte zu verachten, und das Later 
als den wirklichen und wahrhaften Kern alles Da— 
feins zu betrachten. Er huldigte daher im Leben ſo— 
wohl wie in feinen Studien der Sünde mit eben ber 
Hingabe und Wärme, welche der Dichter gemeinhin 
fonft den ebleren Kräften ded Dafeind zu zellen 
pflegt, und an eine moralifche Tendenz, eine Beftra= 
fung des Verbrechens, einen Lohn des Guten ift bei 
ihm niemals zu denken. Aber feine Zuftjpiele find 
doch voll fprudelnden, wenn auch cynifchen Wiges, 
die Situationen find mit Feinheit und Geſchick an— 
gelegt, die Intrigue gut durchgeführt, und die Cha- 
ractere in treuefter, oft aber auch jchamlojefter Na— 
turwahrheit gezeichnet. Es eriftiren von ihm nur 
vier Stüde: the love in a wood (die Liebe im 
Walde), mit welchem er feine dramatifche Dichter: 
laufbahn begann, und fogleich ein ungeheures Auf— 
jehen erregte; the, Plain-Dealer (der geradeMann), 
das bei feiner erften Darftellung nicht allein das Pu— 
bliftum, jondern auch König Jacob Il. zum lebhafte 
fen Enthuftasmus hinriß. Als der König fich nach 
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dem Namen des Dichters erfundigte und erfuhr, daß 
derjelbe feit acht Jahren wegen Schulden als Gefan- 
gener in Newgate fich befinde, befahl er fogleich, ihn 
zu befreien, und bezahlte felber feine Schulden. Fer— 
ner: the Country Wife (die Frau vom Lande), 
das vielleicht das jchamlofefte, aber auch das wißigfte 
feiner Stüde ift; und the Gentleman Dancing Master 
(der Herr Tanzmeiſter). — MWicherley ftarb 
1715. 

Charles Sedley, der treue Genofje in dem 
Kreife der tollen Wüftlinge, zu denen auch Wicherley 
gehörte, fchrieb drei Tragödien und drei Luftfpiele, 
die fih durch Witz und Zügellofigfeit auszeichnen. 

In diefem ausgearteten Kreife der Theaterdichter 
ift ferner noch zu nennen George Etherege (geb. 
1636), der fich berühmt und berüchtigt gemacht durch 
drei Quftipiele, deren befte8 und befannteftes the Man 
of Mode (der Modemann). Es zeichnet fich aus 
durch eine derbe, unwiderftehliche Komik, die felbft 
da lachen macht, wo man über die Frechheit derfel- 
ben erjtaunen muß. Berner: Thomas Shadwell 
(geb. 1640, geft. 1692), gefrönter Dichter am Hofe 
Carl's des Zweiten und ein befonderer Liebling def- 
felben. Ceine Dramen, deren er vierzehn verfaßte, 
find voll lebensfräftiger Friſche, feiner Charakteriftif 
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und wißigen Dialoge. Die vorzüglichften derſelben 
find: the True Widow (die treue Witwe), und 
the Virtuoso, in welchem letzteren er mit beißend- 
ftem Humor die hohle Prunffucht und geiftes- und 
berzensleere Künftelei der Birtuofen zu geißeln un— 
ternimmt. 

Auch Thomas Diway gehört in diefen Kreis 
der liederlichen Genialen, aber in diefem großen und 
begabten Dichter liegt das Edle fo nahe der Gemein- 
heit, ver Schmuß fo dicht neben dem Erhabenen, in 
ihm ift die Zotenhaftigfeit jo unmittelbar neben der 
heiligften Reinheit zu finden, daß man bald ihn be- 
wundern muß wegen feiner reinen bichterifchen Be: 
gabung, bald voll Efel fi) abwenden möchte von 
diefen fhmugigen, in den Pfuhl des Lafterd getauch- 
ten Bildern, die er in feinen Luftfpielen vor ung 
aufftellt. Zwei Naturen fcheinen in diefem Dichter 
zu ftetem MWiderfpruch, zu fteter Bekämpfung geeint 
zu fein, die eine trägt ihn empor zu den reinen 
Ephären der tragifchen Poefte, die andere zieht ihn 
herunter in den Wuft der eflen Gemeinheit, welche 
aber immer von feiner ebleren Natur noch mit einem 
Schimmer des Altarlichtes der Poeſie überftrahlt wird. 
Aus dieſem innern Zwifte der fich in ihm bekäm— 
pfenden Elemente entfprangen auch die beiden fehroff 
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fih gegemüberftehenden Gattungen feiner “Dramen. 
Seine Luftfpiele find eben fo gemein, zügellos und 
wild, als feine Trauerfpiele voll zarter Empfindung, 
voll edler Hinreißender LXeidenfchaft, voll rührender 
Schmerzen und Kämpfe find. Die berühmteften fei- 
ner Tragödien find: the Orphan (die Waife), der 
Echiller wohl die Grundidee feiner Braut von Mef- 
fina verdankt; und Venice preserv'd (dag geret— 
tete Benedig), das durch edle und erhabene Ge— 
danfen und durch Großartigfeit der Gonception her- 
vorragt.! — Thomas Otway's Leben war reich an 
Drangfalen und Kümmerniffen, an wilden Freuden 
und ausfchweifenden Genüffen. Er ftarb im Elend, 
ein an Geift und Körper zerrütteter Bettler. 

Ihm nahe verwandt in Charakter und Schidfal 
ift Otway's Freund und Genoſſe, der begabte und 
geiftreich -phantaftifche Nathanael Lee, defien Un- 
glüd noch härter war, ald das feines am Hunger: 
tode geftorbenen Freundes. Nathanael Lee's Geift 
unterlag diefen gigantifchen Phantafieen und wilden 
Kämpfen, mit denen feine Mufe ihn heimfuchte und 
beglüdte, und er mußte eine Zeitlang als Wahnfin« 
niger in Bedlam eingefchloffen werden. Ganz diefen 


ı Langbaine, dram. poets p. 395. — Leſſing, Geſchichte der englifcyen 
Schaubühne (a. a. O. &. 38). 
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Charakter einer wilden, begeifterten, phantaftifchen, 
ftetS die Gränzen der Möglichkeit überfchreitenden, 
aber in ihren Ausartungen immer noch fchönen und 
erhabenen Phantafie tragen feine Tragödien, deren 
er elf gefchrieben hat, und unter welchen fein Bru— 
tus als das erhabenfte, großartigfte und wildefte 
Gebilde hervorragt. 

Nicht minder verdient aus diefer Periode genannt 
zu werden Miß Aphra Behn, berühmt durch 
ihre Schönheit, ihren Geift, ihre Anmuth und ihre 
Unzüchtigfeit, die fie auch in ihren dramatiſchen Ar— 
beiten Dinge fagen und wagen ließ, vor denen ein 
MWicherley noch zufammenfchraf. Aber fie zeigte zu— 
gleich in ihren Etüden eben fo viel Geift als Scham- 
lofigfeit, eben fo viel wahre Empfindung als finn- 
liche Ausartung, und wenn die ehrbaren Leute fie 
verdammten, fo eilten die Geiftreichen herbei, ibre 
Stüde zu fehen, und die Dichterin zu bewundern. 
Sie hat außer ihren Romanen und Novellen ſechs— 
zehn Luftfpiele gefchrieben, die ihrer Zeit viel Auffe- 
hen erregten, jest aber der DVergefienheit anheim ge- 
fallen find. 

William Eongreve (1671—1728), deſſen früb- 
reifed Talent zu außerordentlichen Hoffnungen be- 
techtigte, fchrieb in feinem vier und zwanzigften Jahr 
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ein Zuftfpiel the old Batchelour (der alte Hage— 
ftolz), welches ihn mit einem Schlage zu einem 
Lieblingsdichter feiner Nation erhob und bewirkte, 
dag man auch feine Tragödie Ihe mourning Bride 
(die trauernde Braut) mit einem wahren En- 
thufiasmus willfommen hieß. Weil aber fein drittes 
Stüd von dem Publifum minder günftig aufgenom- 
men ward, entfagte der reizbare und empfindliche 
Dichter dem Theater, und zog fich für immer in die 
ſtille Gemächlichfeit des Privatlebens zurüd. 

John Vanbrugh, ein eben fo berühmter Baus 
meifter ald Dichter, jchrieb acht Luftfpiele, Die fein 
eminentes Talent auf diefem Gebiet befunden. Sie 
find vol Witz und Laune, ebenfo natürlich als 
planvoll angelegt, und oft von wirfungsreichfter 
Komik. 

Nicholas Rowe (1670— 1718), ein talent- 
voller Nachahmer Shakſpeare's, deſſen Trauerſpiel 
the ambitious Stepmother ihn berühmt machte. 
Thomas d'Urfey, Verfaſſer von ein und dreißig 
Luftfpielen. Katharina Philipps, befannt unter 
dem Namen Orinda, fchrieb außer den berühmten 
Briefen von Drinda an Polyarchus mehrere 
Dramen, wie fie auch die Erfte war, welche es un— 
ternahm, Corneille's Werke in’s Englifche zu überfegen. 
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Ferner gehören zu dieſer Periode die Dichter 
Rilliam Mountfort, Elfanah Settle, John 
Banks, Edward Ravensfraft, John Eromn 
und Andere mehr. 


13. Das Zeitalter der Königin Anna. Die 
dramatifchen Dichter Englands bis zur 
Gegenwart. 


Mit dem Erfcheinen des ruhigen, ernft befonne 
nen und verftandesnüchternen Wilhelm von Dranien, 
der dem fchwachen Jacob II. auf dem englifchen Thron 
folgte, begann eine neue ‘Beriode in dem Geiſte ver 
englifchen Nation fich heranzubilden. Man erwachte 
aus diefem Taumel der Lüfternheit, von welchem man 
fih hatte beraufchen laffen, man fing allmälig wieder 
an, fich der Unzüchtigfeit zu fehämen, und zu errö- 
then vor diefen Zmeidentigfeiten, welche man früher 
beifällig aufgenommen. Das politifche Element trat 
in das Leben und wirkte auch auf die Boefte, indem 
es ihr einen gewiſſen Verftandesernft, eine würdigere 
geiftige Gemeſſenheit aufnöthigte. Man fragte nicht 
mehr bloß nach dem poetifchen Werth, fondern nad 
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der Gefinnung, die Dichter follten auch Staatsbürger 
fein, fie mußten der Partei der Whigs oder Tories 
fih zuzählen, fie mußten Geſinnung haben. Das 
gab ihnen .einen moralifchen Ernft, der vielleicht nicht 
frei von profaifcher Nüchternheit war, aber fie all- 
gemach wieder in die wild überfprungenen ®ränzen 
des Wohlanftändigen und Schicklichen zurüdführte, 
und fie in befonneneren Formen der Poefie und dem 
Schönen huldigen ließ. Zwar fämpfte die alte Zeit, 
das Weich der Libertinage noch gegen diefe neue Pe— 
riode an und fuchte fich ihre alte Herrfchaft wieder 
zu erobern; aber die aus ihrem Rauſche erwachte 
Nation unterftügte fie nicht mehr in ihrem Bemühen, 
und wandte fich verfchämt, und gleichfam vor fich 
felber erfchroden, ab von dieſem legten Auffladern 
der genialen Berworfenheit. Bemerfenswerth ift es, 
daß vorzugsweife die Frauen es waren, welche fich 
bemühten, diefen alten Geift der Schlüpfrigfeit aufs 
recht zu erhalten, und in Romanen und Novellen 
(wie Miftreß Heymwood) oder in Luftfpielen (wie 
Sufanna Gentlivre) forgfam bedacht waren, Le— 
fer und Publikum durh unzüchtige Scherze und 
fehlüpfrige Situationen zu dem alten Gefchmad zu— 
rüdzuführen. 

Aber diefe Periode hatte fich einmal überlebt, mit 
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ernüchterten Sinnen griff man nach diefer Abkühlung 
des Wohlanftändigen, und gefättigt von fo viel raf- 
finirten Geiftesgenüffen verlangte man nach einer ein- 
fachen, minder gewürzten, nicht erhigenden, ſondern 
lindernden Geiſtesſpeiſe. Alle diefe tobenden Wellen 
fowohl in der PBolitif, als im focialen Leben, hatten 
fih nah und nad gelegt, Königin Anna folgte 
Wilhelm von Dranien auf dem Thron, und ihre 
friedvolle Regierungszeit beruhigte die Gemüther und 
führte fie zur Ordnung und zu ftillerem Dafeinsgemüge 
zurück. Es gehörte jegt zum guten Ton, anftändig 
zu fein, man wollte um jeden Preis Zweideutigfeiten 
und Ueppigfeiten vermeiden, und dadurch verfiel man 
bald in den entgegengefegten Fehler, indem man fich 
diefer fchielenden Pruderie ergab, die unfchuldig ſchei— 
nen will, weil fie es nicht ift, und vor jedem Worte 
erröthet, weil ſie eine verftedte Zweideutigfeit ver- 
muthet, wo die wahrhaft unfchuldige Betrachtung 
arglo8 darüber hingeht. 

Es ift unläugbar, daß diefe neue Zeit der Wohl 


anftändigfeit, diefes fogenannte Zeitalter der Königin _ 
Anna, zugleich als die Zeit der poetifhen Mittel- _ 
mäßigfeit zu betrachten ift, als eine Zeit, die nichts . 
Großes gebären Fonnte, der das Große fogar unbe⸗ 
« & 
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quem und läftig geweſen wäre. Der Mittelmäßigkeit 
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erfcheint das Genie immer als eine beläftigende, un- 
ruhvolle Entartungz fie kann fein Genie, fondern nur 
Talente gebrauchen, kleine, zierliche, Tächelnde, gefall- 
füchtige Talente, die fich ihrem Wunfche bequemen, 
die feine Stürme und feine Schmerzen aufregen, 
jondern die höchftens eine angenehme Emotion, eine 
Zerfireuung und Erheiterung der Mittelmäßigfeit ge- 
währen. 

An ſolchen wohlanftändigen, bequemen, nicht das 
Maag überfchreitenden Talenten war das Zeitalter 
der Königin Anna reich, und folhe Talente haben 
fih in England bis auf unfere neuefte Zeit die Herr- 
haft erhalten. In gigantifcher Ausnahmeftellung 
ragen zwar poetifche Yeuergeifter, wie Byron, 
Shelley hervor, welche die welterfehütternden Con— 
fliete ihrer Poeſie auch in die dramatifche Form über- 
ftrömen laſſen, aber in diefer nicht fowohl als Dra- 
matifer, fondern vielmehr in ihrer allgemeinen poeti- 
fhen und ffeptifchen Miffton fich offenbaren. 

Als das erfte der Talente in dem Zeitalter der 
Königin Anna haben wir zunächft Joſeph Addi— 
fon (geb. 1672, geft. 1749 zu nennen, der als die 
herrlichfte Blüthe der Mittelmäßigfeit zu bezeichnen 
ift, und gerade genugfam Poeſie und Talent befaß, 
um feiner nüchternen Zeit und deren Anfprüchen zu 
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genügen. Er befaß Berftand und Wi und den fei- 
nen Schliff der höheren Weltbildung, er gehörte zu— 
dem der höheren Geſellſchaft felbft an, und wußte 
durch Geiſt und Gewandtheit und durch feine politis 
fche Bedeutfamfeit als eifriger Whig fich über dieſe 
eine Art von Uebergewicht zu verfchaffen, das feinen 
poetifehen Beftrebungen zu Gute fam. Zudem war 
er eine jener bevorzugten Naturen, die das Glück 
niemals verläßt, eben weil fie fich niemals über vie 
Bahnen des Wohlthunlichen und Möglichen hinaus: 
wagen, und die Alles erreichen, was fie wünfchen, 
weil fie niemals nach dem Unerreichbaren ftreben. 
Er befaß genug Wiffen, um dem oberflächlichen Be- 
obachter für einen Gelehrten zu. gelten, genug poeti- 
fche Begabung, um als Dichter gefeiert zu werden, 
genug geiftige Regfamleit, um. in der Bolitif fich eine 
Stellung zu fichern, und endlich genug Speculations- 
geift, um ſich nach und nach ein bedeutendes Ber- 
mögen zufawmenzubringen und auf einem fchönen 
Zandfige auszuruhen auf den Lorbeeren feines Ruh— 
med. — Gein einziges dramatiſches Werk ift fein 
Trauerfpiel Cato, das trog feiner Mittelmäßigkeit 
und feines geziwungenen, fteifen und froftigen Wefens 
ſich eine europätjche Berühmtheit erworben hat. Aus 
Berdem fchrieb Addiſon mehrere Opern. 
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Als nächften Geiſtesverwandten und Freund Ad⸗ 
diſon's erbliden wir hier Richard Steele, der fei« 
ned Freundes Glück mit ihm theilte, und in Geſell— 
fchaft und» Politik eine ähnliche Stellung einnahm. 
Was von Addifon gefagt ift, gilt auch von Steele, 
der mit denfelben Mitteln daffelbe Talent befaß, fich 
emporzubringen, und der Mittelmäßigfeit Berühmtheit 
und: Bedeutfamkeit: zu verfchaffen. — Was Steele 
gewirft und errungen. als Herausgeber vielgefannter 
und vielgelefener Zeitfchriften, gehört nicht hierher, 
und was er ald dramatifcher Dichter geleiftet, ift un- 
bedeutend und verdient nur wegen feines berühmten 
Namens der Erwähnung. 

Eolley Eibber (geb. 1671, geft. 1757) gehört 
gleichfalls zu diefen Dichtern der Mittelmäßigfeit; er 
hat viele Trauerfpiele gefchrieben, welche aber weni- 
ger Glüͤck machten, als feine Luſtſpiele, denen ein 
frifcher, natürlicher Humor, eine heitere Naturwüch— 
figkeit nicht abzufprechen ift. 

Sufanne GEentlivre, deren wir ſchon weiter 
oben erwähnten, eine jedenfalld fehr begabte und 
geiftreiche Frau, ift die Verfaſſerin vieler Luftfpiele, 
von denen the busy Body (der vielbeichäftigte Narr) 
das befanntefte ift. 

Thomas Southeran (geb. 1660, geft. 1746) 
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hat zehn Dramen geſchrieben, die nicht ohne Talent 
und poetiſche Begabung ſind, aber ſich auch nicht 
über die Mittelmäßigkeit erheben. Das gekannteſte 
ſeiner Dramen iſt Oroonoko, deſſen Stoff dem 
gleichnamigen Roman der Miß Aphra Behn ent— 
nommen iſt. | 

Richard Savage, berühmter durch feine Les 
bensſchickſale als durch feine Werke, hat mehrere 
Trauerfpiele und ein Luftfpiel gefchrieben, die aber 
der Bedeutjamfeit, welche ein neuerer deutfcher Dra= 
matifer ihm in feiner eigenen Tragödie ald Dichter 
beigelegt, nicht entjprechen. 

Sohn Hughes, Charles Gildon, Lewis 
Thevbald, Edmund Smith gehören mit ihren 
Tragddien, die zum Theil der alten griechiihen Tra— 
gödie nachgemodelt find, ganz typiich der Mittelmä- 
Bigfeit und ihrer Zeit an. 

Bedeutfamer erfcheinen die Tragödien des durch 
feine „Jahreszeiten fo berühmten Dichters Thom⸗ 
fon. Er fchrieb deren fünf, die, wenn man auch 
zugeftehen muß, daß fie an Armuth der Handlung 
leiden, fich doch durch Schönheit der Sprache, durch 
fefte confequente Charafterzeichnung und einen eblen 
Schwung, der ſich oft bis zur höchften Begeifterung 
erhebt, auszeichnen. 
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Ein neues Genre des Drama's aber erfchuf 
Georg Lillo (geb. 1693, geft. 1739), indem er es 
verjuchte, dem bürgerlichen Leben den Zutritt auf der 
Bühne zu erwirfen. Diefes Beftreben ging ganz 
aus dem Geiſte feiner Zeit hervor, die eben der All- 
täglichfeit, der Häuslichkeit und dem ruhigen friebli- 
chen Dafein in gewohnten Lebenskreiſen vorzugsweife 
fih ergeben hatte. Auch bewies der ungeheure 
Beifall, mit welchem Lillo's erftes bürgerliches 
Trauerfpiel the London Merchant (ver Kauf: 
mann von Zondon) aufgenommen ward, zur Genüge, 
dag Lillo gerade den rechten Wirfungspunft feiner 
Zeit getroffen hatte. Biele Jahre hindurch fegte der 
Kaufmann von London die Thränendrüfen des eng- 
lifchen Publifums in Bewegung, und nicht allein in 
England, fondern auch dnach Deutfchland herüber 
ſchwamm diefes Stüd auf den Thränenfluthen der 
Rührung. Dennoch kann the London Merchant 
den Anfprüchen, welche man an ein poetifches Werk 
zu machen hat, nicht genügen; es ift nicht genug zu 
rühren, wenn die Rührung nicht zugleich auch erhe= 
bend wirft, und die ehrliche Redlichfeit im Kampf 
mit der fchlauen Niederträchtigfeit zu jehen mag aller- 
dings ergreifen, aber es genügt nicht zu einer poe- 
tifchen und dramatifchen Wirkung. Lilo war mehr 
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ein guter Menſch als ein begabter Dichter, er machte 
die Moral zu ſeiner Muſe, und wenn das Gewiſſen 
Kunſtrichter fein fol, dann werden Lillo's bürgerliche 
Trauerfpiele allerdings immer fich den ‘Preis erwer- 
ben, denn die Tugend wird nach Kräften belohnt 
und das Lafter beitraft. 

Noch viele Dichter wären hier zu nennen, wenn 
wir uns außfchließlich mit einer Geſchichte des eng- 
Iifchen Drama's befchäftigten, fo aber mußten wir 
uns begnügen, nur noch flüchtig das Hervorftechendfte 
und Maßgebende in einzelnen Andeutungen zu fliz« 
jiren. Keinem der Dichter von dem Zeitalter der 
Königin Anna bis auf unfere Zeit hin ift es ge- 
lungen, eine neue lebensvolle Periode für das Drama 
heraufzuführen, fie find Alle den Fußftapfen Shaf- 
fpeare’8 gefolgt, und haben gezehrt von den reichen 
Saaten, welche er ihnen hinterlaflen, ohne die Schöp- 
ferfraft zu befigen, neue Früchte und neue Lebens: 
feime zu erzeugen. | 

Mit Garrid trat Shaffpeare wieder in reinftem 
Glanze hervor und feierte durch deffen herrliche Dar- 
ftellungen eine neue Ölanzperiode feines unfterblichen 
Ruhmes, indem er aus augenblidlicher Vergeſſenheit 
mit der vollen Jugendfrifche des Alles überbauernden 
Genius wieder hervor trat. Die Poſſen und Luft- 
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fpiele, welche Garrid mit Boote gemeinfchaftlich 
gejchrieben, würden, fo vol frifhen Humors und 
lebensvoller Wahrheit fie auch find, dennoch nicht 
genügt haben, ihrem Verfaſſer diefen Weltruhm zu 
fichern, den er durch die Darftellung Shaffpeare’fcher 
Gharaftere fich erworben. Auch erfcheinen feine Stüde 
nur gewiffermaßen als das Ergebniß feiner Studien 
des Shaffpeare, die er als Schaufpieler und Künft- 
ler machte, und nicht als lebendige Producte einer 
fchaffenden Phantafie. Er ift aber als der eigent- 
liche Schöpfer des englifchen Eonverfationgftüdes an— 
zufehen, das er mit Öefchmad, Freiheit, Eleganz und 
Grazie auszuftatten wußte, indem er es zugleich mit 
pifantem Wie und geiftreihem Humor fchärfte. 

Ihm zunächft fteht George Colman (geb. 1730, 
geit. 1794), ein gewandter, geiftreicher Luftfpieldichter, 
dabei Theaterbefiger und reich an wiffenfchaftlichen 
Kenntniffen. Er fchrieb, wie Lillo, bürgerliche Dra— 
men, die aber mehr poetifchen Werth und weniger 
gutmüthige Schwäche befigen. 

Arthur Murphy ift ald Berfaffer ähnlicher, 
aber in feiner Weiſe ausgezeichneter Luftfpiele nam- 
haft zu machen. 

Bekannter und auch in Deutfchland durch viel- 
fache Ueberfegungen und Darftellungen ihrer Stüde 
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beliebt find die Dichter Richard Cumberland, 
defien „Jude“ zu den Meifterdarftellungen unferer 
größten Mimen gehörte, und Richard Brinsley 
Sheridan, deſſen „Läfterfcehule” noch immer ein 
gern geſehenes Stück auf den deutfchen Bühnen ift. 


Sechster Abfchnitt. 


Das ſpaniſche Theater. 





4. Cervantes, 


Das fpanifche Nationaldrama erhob fi aus feinen 
erften volfsthümlichen Geftaltungen zu einem fünft- 
lerifchen Organismus zuerft durch den eigenthümli- 
chen Dichter» und Denkergeift ded Miguel de 
Gervantes Saavedra, der im Jahre 1549 zu 
Alcala de Henared geboren ward. Diefer wunder⸗ 
bare, zu einer großartigen und allfeitigen Wirfung 
auf feine Nation und Zeit angelegte Genius behaup- 
tet eine merkwürdige Zwifchenftellung in den natio- 
nalen Bildungselementen Spaniens, die im Jahr: 
hundert der Reformation einen inneren Bruch, eine 
gefchichtliche Etodung, und endlich ald Frucht dieſes 
mit fich jelbft überworfenen Bolfszuftandes den Aus— 
weg einer manierirten und koketten ntwidelung 
aufzeigen. 

Gervantes, ein in fich reiner, geiftig Flarer und 
von patriotifcher wie poetifcher Begeifterung gleich 
erfüllter Charakter, ftand bewußtvoll dieſer falfchen 
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Wendung gegenüber, welche der ſpaniſche National: 
geift zum Theil in Folge Fünftlicher Fürften- und 
Pfaffen-Machinationen in dem Zeitalter der Refor- 
mation erfuhr. Cine neue Zebenswirflichfeit zu fchaf- 
fen, wovon in dieſer Zeit alle Völfer Hingeriffen 
waren, dies war auch das Ideal, welches den Dich» 
tergeift des Cervantes erglühen machte, aber feine 
darauf gegründeten Beftrebungen, die fich mit einem 
drangvollen und unglüdbewegten perfönlichen Leben 
verbanden, mußten theilweife an den Klippen der 
damaligen fpanifchen Nationalzuftände zerjchellen, oder 
fonnten wenigftens nicht» den ihnen durch ihr inneres 
Recht verheißenen Sieg des Genius dagegen er- 
langen. Ä 

Die hohe Geſtalt einer ächten, aus den eigenen 
Gründen des Volfsgeiftes fich aufbauenden National- 
poefie gedachte Cervantes im Drama zu vollenden, 
im wahren Nationaldrama, welches das Ideal feiner 
eriten fchöpferifchen Jugend wurde, und worin er 
eigentlich für Spanien denfelben Weg ſich vorgezeich- 
net hatte, wie für die englifche Nation Shaffpeare, 
nämlich den Weg einer freien, ihre Geſetze fich felbft 
gründenden, das Wefen der Poeſie in der Natur: 
wahrheit, dem Volksgeiſt und der ächt menichlichen 
Lebenskraft erftrebenden Production. Shafipeare be— 
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gründete in dieſem Streben den hohen, innerlich ftar- 
fen und natürlih großen Charakter der englifchen 
Nationalpvefie, und Eervantes (will man das Wenn 
und Aber in der geiftigen Bildungsgefchichte der 
Bölfer nicht überhaupt als unftatthaft abweifen) 
würde der Shaffpeare Spaniens in derfelben funda- 
mentalen Bedeutung für die Poeſie feines Baterlan- 
bes geworden fein, hätte daſſelbe einen Boden für 
eine folche geiftesfreie und fchöpferifch unabhängige 
Wirkfamkeit eines Dichters abgeben Fünnen. Das 
nationale Zerwürfniß blieb aber in dem Geift des 
Gervantes als diefer bittere Stachel der Ironie ftef- 
fen, mit welcher er fich auf anderen Gebieten ber 
Poeſie, namentlih im Don Quirote und in den 
Novellen, die Genugthuung verfchaffte, welche er mit 
dem hohen dramatifchen Streben feiner Jugend nicht 
hatte gewinnen fönnen. Das Drama der fpanifchen 
Nation aber bildete fich in den von Cervantes ge— 
waltig erfchlofjenen Bahnen nicht weiter fort, fondern 
ging dur Zope de Vega und Ealderon zu dem 
zwar manierirten, aber nichts deſto weniger mit herr⸗ 
lichen Blüthen gefchmüdten und in einem bewun- 
dernswürdigen Neichthum von Productivität fich fort- 
bildenden Typus über, der, weil er den National: 
geſchmack ganz und gar befriedigte und ausfüllte, 


8 — 


auch als der eigentlich organifche Ausdruck deſſelben 
anzuerfennen ift. 

Die neue wirflichfeitsvolle Poeſie, welche Eer- 
vantes als deal in feinen Gedanken trug, hatte er 
in feiner Jugend vorzugsweife im Drama zur Dar— 
ftelung bringen zu Fönnen gedacht. Die volksdra- 
matifchen Anfänge in feinem Baterlande müſſen fchon 
auf den Knaben Cervantes einen ungeheuer erregen- 
den Eindruck gemacht haben, wie er uns felbft in 
der Beichreibung, welche er von der Raturbühne des 
Zope de Rueda gegeben, bezeugt. Auch feine näd- 
ften dramatifchen Vorgänger und Zeitgenoffen fonn- 
ten mancherlei erwedliche Einflüffe auf ihn ausüben, 
unter denen befonders Juan de la Eueva zu nen— 
nen ift, der, Verfafler mehrerer dramatifcher Stüde, 
fpäter auch in feinem Exemplar poetico den erften 
Grund zu einer fpanifchen Dramaturgie legte." Auch 
Ney de Artieda und Ehriftoval de Birues, 
welcher leßtere von Cervantes felbft, namentlich im 
der Reife zum Parnaß, mit einigem Fritifchen Xob 
belegt wird, können in diefer Beziehung als wirffam 
für die höhere Auffaffung der dramatifchen Form an- 
geführt werben. Außerdem hatte auch in Spanien, 


ı Dal. Schack, Geſchichte der dramatifchen Literatur nnd Kunft in 
Spanien I. 278 flad. 
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wie in anderen ihre Bildung neu begründenden Län 
dern, um diefe Zeit die Aneignung des antifen Dra- 
ma's eine literariſche WBorbereitung zu der neuen 
dramatiſchen Periode Spaniens abgegeben. So war 
von Perez de Oliva eine ſpaniſche Ueberſetzung der 
Elektra des: Sophokles und der Hekuba des Euri— 
pides erſchienen; auch. Plautus und Terenz, der letz⸗ 
tere von Pedro Simon de Abril, waren in das Spa— 
nifchenüübertragen : worden, 

Den: ftreng durchgeführten organifchen Begriff 
der antiken Dramatif hatte Cervantes beim Ents 
werfensfeiner großen dramatifchen Pläne ohne Zwei- 
fel als einen ungemein bildnerifchen und künſtleriſch 
berechtigten in ſich aufgenommen, war aber weit ent⸗ 
fernt davon geblieben, ſich daraus eine formelle 
Zwangskategorie zu erſchaffen, wie ſie in Frankreich 
das Lebensprinzip einer neuen dramatiſchen Epoche 
wurde, und von welcher das ſpaniſche Nattonal- 
drama ſich gleich dem englifchen frei erhalten wollte, 
Gervantes glaubte aus den Geſetzen des. antifen 
Dramas nur den allgemeinen Fünftleriichen Geift 
aufnehmen zu dürfen, den er auf die Geftaltung des 
inneren dramatijchen Lebens zurüdwirfen laſſen wollte, 
Wo er den Alten etwas nachbilden zu fünnen meinte, 
fuchte: er fogleich eine eigenthümliche productive Um— 
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wandlung auf, wie er dies namentlich mit dem an« 
tifen Chor that, welchen er durch die Einführung 
allegorijher Perſonen in feinen Stüden erſetzte, 
um dadurch dem allgemeinen Etandpunft der Welt: 
betrachtung, wie ihn im antifen Drama der Chor 
vertrat, und wie er ihn als ein weſentliches und 
nothwendiges Element der dramatifchen Dichtung 
anzufehen fchien, ein eigened Organ zu geben; 

Die erfte dramatiſche Periode des Cervantes ift 
in die Jahre von 1581 bis 1588 zu feßen, und be 
ginnt in dem eigenthümlichen Moment feines Lebens, 
wo er aus der Oefangenfchaft in Algier wieder nach 
Madrid zurüdgefehrt war, und dort mit frifchen Le- 
bensmuth eine neue und allgemein wirkſame Exiſtenz 
zu beginnen Dachte, wozu er ſich nicht nur das 
Drama auderfehen, fondern auch fogleich praftifch 
in eine Verbindung mit den Theater» Unternehmern 
der Hauptftadt getreten war. Er fchrieb in biefer 
Zeit zwanzig bis dreißig Theaterftüde, die alle 
zur Darftellung auf der Bühne gelangten, und, nach 
der eigenen Aeußerung des Cervantes, fämmtlich mit 
allgemeinem Beifall dargeftelt wurden. Er fagt dar⸗ 
über ſelbſt: „Die Darftelung der Schaufpiele er- 
reichte einen hohen Grad von Vollkommenheit, ſeit 
man auf den Theatern von Madrid mein Leben 
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von Algier und meine Zerftörung von Nu- 
mantia fpielen fah, fowie die Seef lacht, worin 
icch mich umterftand, die Schaufpiele von fünf Jor— 
nadas (Acte), die fie bis dahin gehabt, auf drei zu 
redueiren. Ich zeigte, oder (um befier zu fagen) ich 
war der Erfte, welcher die verborgenen Gedanken 
und Einbildungen der Eeele darftelfte, indem ich un- 
ter allgemeinem und freudigem Beifall der Zufchauer 
allegorifche Perſonen auf die Bühne brachte. 
Ih ſchrieb in diefer Periode gegen zwanzig bis drei- 
fig Schaufpiele, welche fümmtlich aufgeführt wurden, 
ohne daß man fie mit einer DOpfergabe von Gurfen 
oder fonftigen werfbaren Dingen bedacht hätte, ie 
durchliefen ihre Dahn ohne Pfeifen, Gefchrei und 
Toben.‘ 

Dei diefem günftigen Rückblick, mit welchem Ger- 
vantes feiner erften dramatifchen Laufbahn gedenkt, 
und bei der vollen Bedeutung, welche er auf die in 
derjelben entftandenen Productionen legt, muß man 
ſich um fo mehr wundern, daß fich nur zwei von 
diefen Arbeiten: el trato de Argel (das Leben in 
Algier), und die Zerftörung von Numantia im 
Drud erhalten haben, indem der Dichter auch fpäter, 
wo er feine dramatifchen Beftrebungen, freilich in 
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die Sammlung jeiner erften dramatijchen Kraftwerke 
zu denfen fchien. Wer fi am Ende eines mühe- 
vollen und kämpfereichen Lebens für gefcheitert be— 
fennen muß, pflegt wohl gerade das Liebfte und 
Größte, was er hat, mit um fo rafcherer Verachtung 
von fich zu werfen und in den Strudel der ganzen 
unnüg gewordenen Eriftenz zu verfenfen. 

Das Stück el trato de Argel wird für das 
frühefte ded Cervantes angefehen, und foll, nach eini— 
gen Annahmen, fchon während der Gefangenschaft 
des Dichters in Algier von ihm gefchrieben worden 
fein. Er fehildert in diefem Stüd das Leben der 
fpanifchen Gefangenen in Algier, wie er es felbit 
einft erduldet hatte, in hinreißenden Zügen einer ächt 
dramatifchen Beredtfamfeit, und in dem mächtigen 
Anflingen vaterländifcher Intereffen fcheint er zugleich 
den Zwed einer Aufforderung für die Spanier zur 
2osfaufung ihrer unglüdlichen Mitbrüder verbinden 
zu wollen. Die innere dramatifche Berfnüpfung in 
diefem Stück ift gering, und es fteht nur ale ein 
Gemälde voll ungemein ergreifender Situationen und 
Gruppen da, unter denen die Schilderung des Skla— 
venmarftS auch poetifch die erjte Stelle einnimmt. 
Als allegorifche PBerfonen, auf weldye der Dichter im 
Drama ein fo großes Gewicht zu legen fchien, treten 
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hier die Nothwendigfeit und die Gelegenheit 
auf, die lange Reden halten und dadurch auch that- 
fächlich eine Einwirfung auf die Handlung gewinnen 
jollen, aber gar nichts auszurichten vermögen.. Auch 
läßt fich der Dichter bier felbft auf die Bühne treten 
als Sklave Saavedra, welcher in dem Drama leidens⸗ 
voll und rührend ericheint. 

Bedeutender auch in bichterijcher Hinficht ift das 
andere und erhaltene. Drama des Gervantes: bie 
Jerftörung von Numantia, worin der Dichter 
eine gewaltige Darftellung von fühner Phantaſie und 
großartiger Anlage uns vorführt. Dies Stüd behan- 
delt den tragifchen Untergang der tayferen und hochher— 
zigen Stadt Numantia, deren Einwohner, um nicht 
in die Gewalt der Römer zu fallen, fich gegenfeitig 
umbrachten oder fich ın die Flammen ftürzten. Dem 
Riefenhaften des Gegenjtandes entfpricht Die ener— 
giiche Behandlung des Dichters, Die hier alle Dar- 
ftellungsmittel der Poeſie aufgewendet und enichöpft 
hat. Das Stüd ift faft durchgängig in den. italieni- 
fchen heroifchen Ditaven gefchrieben, die mur an 
einigen bejonders lebhaften Stellen des Dialogs von 
den nationalen gereimten Rebondillen der vier Tro— 
chäen unterbrochen werden, jedoch ohne Afionnanz; 
welche erft fpäter in dem. bramatifchen Dialog ver 

16° 





— 244 — 


ſpaniſchen Stücke vorzugsweiſe zur Anwendung 
kommt. 

Die fürchterlichen phyſiſchen Martern, beſonders 
die Hungerſcenen, in deren umſtaͤndlicher und lebens- 
getreuer Ausführung der Dichter fich ergeht, ſtehen 
hart an der äußerften Gränzlinie poetifcher Darftel- 
lung, und find vielleicht das Stärffte und Gräß- 
lichfte, was auf dem Gebiet der Poeſie aller Zeiten 
und Bölfer in diefer Oattung zur Darftellung ge- 
bracht worden. Doch muß man über die ungeheure 
poetifhe Gluth erftaunen, mit welcher der Dichter 
diefe Scenen ausgemalt hat, und kann ihnen jelbft, 
indem fie unfern Widerwillen herausfordern, die 
höchfte Bewunderung nicht verfagen. Als allego- 
rifche Figuren erfcheinen hier der Krieg, der Hun- 
ger und die Krankheit, welche fich die Ruinen 
von Numantia ftreitig machen und die Leidensge— 
fchichte der Stadt durch ihre Schilderungen vervoll- 
ftändigen. Der Dichter zeigt fich in diefem Drama 
graufam, zuweilen roh, aber immer mit beiwußter 
Ueberlegenheit einer ungeheuren poetifchen Kraft, die 
ſich nicht Schwierigfeiten genug auferlegen fann und 
- felbft das Widerfirebendfte nicht zu berühren fcheut. 
Celtfam find die auf das Theaterpraftifche bezüg- 
lichen Bemerkungen, welche Cervantes zuweilen ein- 
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freut, und die den Kindheitszuſtand der damaligen 
fpanifchen Bühne bloßftellen. Bei den Opferfeier- 
lichkeiten, wo Donnerfchläge in der Luft ertönen fols 
len, giebt er zum Beifpiel den Rath: man mache, 
um den Donner nachzuahmen, Lärmen unter dem 
Theater mit einem Faß voll Steine, und brenne dann 
eine Rakete ab. 

Den Gipfel hoher und weltentfcheidender drama 
tifcher Dichtung hat Cervantes ohne Ziveifel in dies 
fen Dramen betreten, während feine ihn von der 
Bühne verdrängenden Nachfolger das Drama wieder 
in den Fleineren Rahmen des novelliftifchen Inter— 
eſſe's zurüddrängten. Unter den übrigen in diefer 
Zeit gedichteten Dramen des Cervantes, von denen 
fih nicht einmal fämmtliche Titel erhalten haben, 
nennt er uns felbft noch die Seeſchlacht, la batalla 
naval (wahrfcheinlich die Schlaht von Lepanto), 
mit der Bemerfung, daß er darin zuerft die Einthei- 
lung des Drama's in drei Afte eingeführt habe, 
während feine Numantia noch in vier Jornada's fich 
darftellt. Es machen aber auf diefen in feiner We— 
fentlichfeit nicht recht einzufehenden Ruhm, der Er- 
finder der dreitheiligen Geftalt des fpanifchen Dra- 
ma's zu fein, noch mehrere andere Dichter Anfpruch, 
auch der oben genannte Chriftoval de Birues, der 
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ſich allerdings ſchon viel mit der dramatiſchen Theo— 
rie zu ſchaffen machte, und gern etwas Beſonderes 
und Eigenthümliches zu Tage gefördert haätte.! 

Gervantes erlebte den Schmerz, von der neuro— 
mantifchen Schule des Zope de Vega verdrängt zu 
werden, deflen Dramen zu viel Novellenhaftes und 
Intriguenreiches hatten, um nicht dem Nationalcharafter 
der Spanier, wie er fich damals gewendet und ge— 
fräufelt, beffer zuzufagen. Cervantes gab das Thea- 
ter auf, doch hat er, wie es fcheint, den Unmuth 
über fein ihm verfümmertes eigenthümliches und gro- 
es Streben nie verfchmerzen Fünnen. Während er 
fein productives Verhältniß zum Theater abbrach, 
ging er jedoch jest in ein Fritifches und polemifches 
zu demfelben über, worin er fich befonders gegen den 
fruchtbaren Zope bald verftedter bald offener richtete. 
Die Buppenfpiel»- Komödie, welche fih unter 
den Werfen des Cervantes findet, ift gewiß aus Die- 
fer Zeit, und als eine Eatire gegen die damaligen 
Theaterzuftände zu beziehen. ? 

Am meiften charafteriftifh ift aber in dieſer Hin- 
ficht das 48. Eapitel de8 Don Quirote, worin er 
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den Ganonicus von Toledo mit einer fo bittern Op- 
pofition gegen die Richtungen ber fpanifchen Schau- 
fpielfunft einführt. Der Dichter zeigt fich hier in 
dem Tadel der dramatischen Poeſie feines Vaterlan— 
des zu gereizt, als daß man ihn nicht mit feinen 
verlegten perjönlichen Beitrebungen und Anfprüchen 
dabei .betheiligt glauben müßte. Beſonders merfwür- 
dig ift der hier ausgedrüdte Wunfch, daß die Regie- 
rung zur Beurtheilung der dramatifchen Gedichte ei- 
nen Genfor einfegen möchte, welcher die Darftellung 
der Stüde verbieten folle, nicht nur wenn fie etwas 
gegen die Sitten oder gegen Geſetz und Staatsgewalt 
enthielten, fondern auch, wenn fie fi von den Ge— 
fegen der clafifchen Poetif entfernten. Es muß uns 
einen Augenblid befremden, den Cervantes hier plöß- 
lich mit dem Schwert der claffifhen Dramaturgie in 
der Hand auftreten zu fehen. Der Sinn diefer fei- 
ner Forderung kann aber nicht unbedingt genommen 
werden, wie aus dem weitern Zufammenhange der 
Stelle fih ergiebt. Vielleicht wollte Cervantes nur 
an der neuen romantifchen Dramatif des Tages, die 
fich einer fo übermäßigen Gunft erfreute, eine Ran- 
cune ausüben, indem er ihr die claflifche Regel in 
ihrer alten Hoheit und Würde wieder gegenüberftellte. 
Außerdem aber hatte er wohl ein vollfommenes Recht, 
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gegenüber der zerfahrenen, phantaftifch zergehenden 
und aus aller Kunft herausfallenden Geftalt vieler 
beliebten dramatifchen Gebilde feiner Zeit wieder an 
den gefchlofienen Organismus des clafjifchen Kunſt⸗ 
werks zu erinnern. Etwas Ffritifch Feifend hebt er 
freilich die Verlegung der Einheiten der Zeit und des 
Orts hervor, indem er jagt: „Kann eine größere 
Abenteuerlichfeit bei Behandlung einer Kabel gedacht 
werden, als wenn im erften Auftritt des erften Acts 
ein Kind in den Windeln erfcheint, welches im zwei- 
ten als bärtiger Mann auftritt, oder wenn. der erjte 
Aufzug eines Schaufpield in Europa beginnt, der 
zweite in Afien fortfpielt, und der ‚dritte in Afrifa 
endigt?“ — | 

Der arme, in den Widerfprüchen feiner Zeit ab— 
gehette Cervantes fonnte jedoch nicht fterben, ohne 
auch als Dichter noch einmal zur Bühne zurüdge- 
fehrt zu fein, die ihre diabolifch prickelnde Natur, mit 
der fie Den, welchen fie einmal erfaßt, für immer 
feithält, auch an ihm bethätigte. Wie aber das Thea— 
ter leicht die fih ihm hingebenden Talente erft mit 
fich felbft überwirft und dann in ihrem innerjten 
Mefen verderbt und vernichtet, follte auch an Cer— 
vantes gegen den Schluß feiner Lebensjahre offenbar 
werden. Denn als er fich, wohl um zwanzig Jahre 
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fpäter als er feinen Argel und feine Numantia ges 
fehrieben, wieder zur dramatifchen Dichtung zurück— 
wandte, fehen wir ihn Alles, was er früher producz 
tiv und fritifch auf diefem Gebiete zu behaupten ge— 
ftrebt, verlafien und ſich derjenigen Manier beugen, 
die er bis dahin fo lebhaft und ſcharf befämpft, die 
aber inzwifchen freilich der herrfchende und dauernd 
befeftigte Nationaltypus der fpanifchen Bühne gewors 
den war. Eo fchrieb er feine legten acht Komöbdien, 
die zuerft im Jahre 1615 gedrudt erfchienen, die er 
aber auf feinem einzigen Theater in Spanien mehr 
zur Darftellung bringen Fonnte. 

Man darf ed dem greifen Dichter wohl nicht zu 
jehr verübeln, wenn er in der legten Hoffnung, die 
dramatifche Herrichaft feiner Zeit an fich zu bringen, 
und darin den Idealen feiner Jugend genug zu thun, 
jelbft zu dem Mittel fchritt, die Waffen feiner Gegner 
anzulegen und fie darin zu befiegen. Aber feine Zeit 
blieb jtumm und theilnahmlos bei diefer Selbftauf- 
opferung des großen Dichters, und die Etüde felbft, 
die aus Ddiefer Hingebung an eine ihm fremde und 
fo lange verhaßte Manier hervorgingen, fönnen bet 
vielen bedeutenden Einzelnheiten doch nur den Ein— 
drud einer uns unheimlich durchfröftelnden Kälte ma— 
hen, Wehmüthig klingt aber der Humor in uns 
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wieder, mit dem Cervantes in der Vorrede zu dieſen 
acht Komödien feines fich felbft verrathenden Greifen- 
alter8 von dieſen Arbeiten ſpricht. „Vor einigen 
Jahren“, fagt er, „kehrte ich zu der alten Befchäfti- 
gung meiner Mufe zurüf, und indem ich mir ein- 
bildete, daß die Zeit noch fortdauere, wo man meine 
Lobpreifungen ertönen ließ, fing ich wieder.an Ko— 
mödien zu fchreiben; aber ich fand die Vögel nicht 
mehr in dem gewohnten Neft; ich meine, daß ich 
feinen Theaterdirector fand, der fie von mir verlangte, 
obgleich angezeigt wurde, daß fie fertig wären. Ich 
warf fie daher in den Winfel eines Kaftens und 
verurtheilte fie zu ewigem Stillſchweigen. Ein Buch- 
händler fagte mir damals, daß er fie mir würde ab- 
gefauft haben, wenn ihm nicht ein Echriftfteller von 
Ruf gefagt hätte, daß man auf meine Profa viel 
geben Fönne, daß aber von meinen Berfen nichts zu 
erwarten fei. Die Wahrheit zu fagen, fo verurfach- 
ten mir diefe Worte großen Kummer. Ich fagte 
heimlich zu mir: Gewiß habe ich mich entweder ſehr 
verändert oder die Zeit hat fich ſehr vervollfommnet, 
gegen den allgemeingn Gebrauch; denn immer habe 
ich die vergangenen Zeiten loben hören. Ich Tas von 
neuem meine Komödien, forwie einige Zwifchenfpiele, 
die ich ihnen beigefügt hatte; ich fand, daß fte nicht 
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fo fchlecht wären, daß ich fie nicht könnte hervortre- 
ten laffen aus Dem, was jener Schriftfteller Dunfel- 
heit nannte, an Das, was Andere vielleicht Tages 
licht nennen möchten; ich ärgerte mich und verkaufte 
fie an den Buchhändler, welcher fie gegenwärtig drudt. 
Er hat fie mir gehörig bezahlt; ich habe mein Geld 
mit Freuden eingeftrichen, ohne daß ich Pladereten 
mit den Schaufpielern gehabt hätte.“ — 


2. Lope de Dega. 


Ehe fich durch Zope de Vega der eigentlich na— 
tionelle Typus des fpanifchen Theaters feitftellte, zeig— 
ten fich neben den über das Niveau der Nation hin- 
ausgehenden Beftrebungen des Cervantes noch manche 
andere dramatifche Leiftungen, unter denen vor: 
nehmlich Qupercio Leonardo de Argenfola (1565 
bis 1613) mit feinen drei Tragödien, la Isabela, 
la Alexandra und la Filis, zu nennen ift. Ungeach- 
tet der Lobfprüche, welche Cervantes felbit dieſen 
Stüden gefpendet, gewannen fie doch ebenfo wenig 
wie feine eigenen Dramen irgend einen Durchgreifen« 
den Einfluß auf die fpanifche Bühne, deſſen eigent- 
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licher Begründer das zu allen Zeiten angeſtaunte, in 
märchenhafter Fruchtbarkeit ſchaffende Wundergenie 
des Lope de Vega wurde. 

Lope Felir de Vega Carpio war zu Madrid 
im Sabre 1562, funfzehn Jahre nach Gervantes, ges 
boren. Er war eine Zeitlang Secretair beim Herzog 
Alba geweſen, und lebte darauf vom Ertrag feiner 
poetifchen Arbeiten, für die er von frühefter Jugend 
an ein fo ungeheueres Talent des Echnellfchaffens 
gezeigt hatte, daß er zu einem Theaterftüdf von mehr 
ald 2000 Verſen, von der verwideltiten Handlung 
und mit Eonetten, Terzinen und Dctaven durchmifcht, 
nicht mehr als einen Tag nöthig hatte. Die unge- 
heure Produetivität dieſes Dichters, die überall der 
Anlag zu ftehenden literarhiftorifhen Ausrufungen 
geworden, und auch zu manchen übertriebenen Anga- 
ben geführt hat, iſt als eine befondere Organifation 
zu betrachten, welche den gewöhnlichen Verhältniſſen 
der Zeit beim geiftigen Schaffen nicht unterliegt; und 
je mehr fie fich darauf einrichtet, gewiſſermaßen in 
einem einzigen und fchlagartigen Wurf Das zufam- 
menzudrängen und zu vollenden, wozu Andere eines 
größeren Umweges und länger auslaufender Veran— 
ftaltungen in fich felbft bedürfen, um jo beffer und 
Ihwungreicher gelingt ihnen gewöhnlich das innere 
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und äußere Leben ihrer Darftellung, wie dies mit 
Zope de Bega entſchieden der Fall war. Eeine Viel— 
fehreiberei war ein zu feinem höchften Grade geftei- 
gertes Talent des Improvifireng, in welchem die Aus- 
dehnung der Kraft mit der zugemeflenen Friſt des 
Moments zu wachen pflegt, und diefe bereite Echlag- 
fertigfeit des Genius, die immer auf fich zählen kann, 
ift jevenfalld an fich nicht geringer anzufchlagen, als 
die in einem bemefjeneren Zeitverhältniß fich fchritt- 
weife hervorbringende Produetion. 

Eo find denn auch die Stüde des Lope de Vega, 
die man wohl auf mehr ald zweitaufend anfchla- 
gen Tann, und von denen nur ungefähr dreihun— 
dert in den 25 Duartbänden der alten Ausgabe von 
Lope's Theater gedruckt wurden, nicht nach dem leicht 
verächtlich gehandhabten Maapftab ihrer Schnell» und 
Bielerzeugung, fondern nach der reichen poetifchen 
Raturfraft, die fi) darin in fchöpferifcher Erfindung 
und in fünftlerifcher Ausführung gleichmäßig offen- 
bart, zu beurtheilen. Bei aller Fofetten Manierirt- 
heit, welche er in die Geftalt der fpanifchen Bühne 
brachte und durch die er nur der herrfchenden Na- 
tionalmanier ihren poetifchen Ausdrud gab, war er 
doch ein Dramatifer von den glänzendften und größ- 
ten Eigenfchaften, der freilich auch manches Lare, 
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Oberflächlihe und Werwerfliche binftürzte, in der 
Mehrzahl feiner gelungenen Arbeiten aber ald Mei» 
fter in der Kunſt der dramatifchen Darftellung fi 
zeigt, und im Tragiſchen wie im Komifchen, nament⸗ 
lich aber in der Berwidelung der romantischen 
Intrigue, welche jegt das Lebensprinzip aller ächt 
fpanifchen Nationalbewegungen geworden, eine hin- 
reißende Fülle von genialen Motiven und jelbft tief 
dringenden Lebensbliden offenbart. Auch ift Xope de 
Dega in der Behandlung des Dialogs, wie in der 
Anlage und Durchführung der Charaktere in der Re— 
gel bei weitem gründlicher und naturwahrer, als die 
über ihn lange herfümmlich gewefene Kritif ihm oft 
hat zugeftehen wollen, indem er dabei nicht felten von 
einer tiefen und wirklichfeitögetreuen Lebensanfhauung 
ausgegangen ift. Wo er wild umbergreift, unmoti- 
virte Gemüths- und Charafterwechfel eintreten läßt, 
und in unmittelbarer Aufeinanderfolge Eontrafte durch⸗ 
einander mengt, die einer größeren Vermittelung zu 
bedürfen fcheinen, da trägt oft weniger der‘Dramati- 
fer ald der Spanier die Schuld, indem er darin bloß 
die fchroffen und geiftig unverbundenen Gegenfäße, 
welche den Nationalcharafter bewegen, wieberfpiegelt: 
Die Intrigue war in diefer Zeit überhaupt das 
eigentliche Pathos des fpanifchen Nationallebens ges 
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worden, auf der religiöfen Seite durch den Sefuitis- 
mus als Firchliche und wifjenfchaftliche Intrigue, durch 
die Inquifition als polizeiliche Intrigue, und. durch 
die raffinirte- Miſchung des Privatlebens in Galant: 
terie und Aventure als romantijche Intrigue, welche 
in der dramatiichen Poeſie des jechgzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ıhre glänzendfte und üppigfte 
Ausbildung erhielt. Dieſe eigenthümliche Lebens 
richtung geftaltete vornehmlich die jogenannten Schau— 
fpiele im Mantel und Degen (Comedias de 
capa y espada), welche in Spanien fchon mit Tor: 
res Naharro begonnen hatten, und durch Lopede 
Dega das eigenthümlich ausgebildete Organ viejer 
ächt ſpaniſchen Lebensverwickelungen wurden. 

Dieje jpanifche Welt der Galanterie und Aven— 
ture, wie fie in diefen Intriguenſtücken fich lebens— 
getreu vor ung entfaltet, iſt eine zu einem vollftändig 
abgerundeten Syftem in fich beichlofiene Sphäre, in 
der fich Alles, felbft das MWildefte und Ausfchwei- 
fendfte, nach beftimmten und gewiffermaßen conven- 
tionellen Marimen oronet, Diefe Marimen entiprin- 
gen aus dem Prinzip der Ehre, welche als der ver 
einigende Herz» und Mittelpunft alle diefe bunten, 
veriworrenen und leidenfchaftlichen Lebensbewegungen 
in fich zufammenfaßt, aber damit Feinesweges- unter 
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ein höheres ideelles Gefeß, fondern nur unter eine 
allgemein gültige Convention bringt. Denn diefe 
romantifche Ehre, welche die gültigen Formen der 
Galanterie und Aventure beftimmt, ift in ihrem 
Grunde nur ein romantifcher Jefuitismus, der fein 
Nep über alle Lebenserfcheinungen ausbreitet, und 
mit der größten Verlegung aller fonft beftehenven 
fittlihen Geſetze und menfchlichen Einrichtungen fich 
verbinden kann, wenn nur dem Alles zwingenden 
und Alles heiligenden Gefeg der Galanterie genug- 
gethan wird. Das höchfte Symbol der romantifchen 
Ehre ift nämlich diefe Oalanterie, welche alle an— 
deren Lebensprinzipien in fich hinein aufjehrt, und 
deren innige Zartheit und fanfte Schwärmerei ebenfo 
mit blutiger Verwidelung, roher Graufamfeit, tüdis 
fcher Hinterlift, Betrug und Mord abwechjeln Fann. 
Wie Lope de Bega in diefen Intriguenftüden 
das fpanifche Eitten» und Gefellfchaftsleben in feinem 
ſpecifiſchen Wefen zur Schau ftellt, fo hat er in ſei— 
nen geiftlichen Schaufpielen, die bald Lebensgefchich- 
ten der Heiligen, Vidas de Santos, bald ſacramen— 
talifche Handlungen, Autos sacramentales, find, 
nicht minder treu jenen orthodoren Fatholifchen Stand 
punft des fpanifchen Geiftes, der undurchbrochen von 
allen freien Bewegungen der Zeit fich erhält, ab» 
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gezeichnet. Es fehlt darum, namentlich in feinen Vidas 
sacramentales, nicht an luftigem und phantaftifchem 
Aufputz Diefer Fatholifchen Frömmigkeit, wie über— 
haupt Zope de Bega in der Durcheinandermifchung 
des Tragifchen und Komifchen oft auf das Behag- 
lichfte und Sinnreichfte fich zu ergehen weiß. 

Menn dem Lope de Vega die Begründung: des 
fpanifchen Nattonalfchaufpield zugefchrieben werden 
muß, fo fieht man ihn dabei zugleich mit dem Krei— 
fen des wirklichen Volkslebens vertraut und aus dem— 
jelben jchöpfend, wie man ed bis dahin noch nicht 
auf der fpanifchen Bühne gefannt hatte, Mit gro: 
gem Geſchick und draftifcher Wahrheit bringt er na— 
mentlich die volksthümlichen Gejtalten der Wirklichkeit 
auf die Ecene, und die geringen Leute aus dem 
Volke, die er vorführt, find immer meifterhaft gezeich- 
net. Manches Stoffliche hat er wohl der alten fpa- 
nifchen Volkspoeſie entlehnt, wie er auch in dem For 
mifchen Theil feiner Dramen den alten Luftigmacher 
der fpanifchen Volfsbühne, den. Gracioſo, den Eer- 
vantes bei feiner beabfichtigten dramatifchen Reform 
gänzlich ignorirt hatte, wieder zurüdführte und von 
neuem einbürgerte. Diejes volfsthümliche Element im 
Lope de Bega trug gewiß ebenfo fehr wieder innere 
Zauber feiner allbeweglichen Poeſie Dazu bei, ihm zum 
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herrfchenden Meifter des fpantfchen Theaters zu ma— 
chen, und ihm die ungeheuere, mit den reichften Be— 
lohnungen verbundene Popularität zu erwerben, welche 
er bei allen Ständen Spaniens genoß. 

Wie er fein Verhältniß zur dramatifchen Kunſi— 
form im Allgemeinen auffaßte, darüber hat er in 
feiner Arte nuevo de hacer Comedias en este 
tiempo („neue Kunft in jegiger Zeit Komödien zu 
verfaſſen“) die feltfamften Befenntniffe abgelegt. Er 
fehrieb dieſe Heine verfificirte Dramaturgie im Jahre 
1609 auf Anregung einer literarifchen Gefellfchaft in 
Madrid, die entweder von dem glüdlichften und er- 
folgreichften Dramatifer ein Kunftrecept verlangt hatte 
(und etwas receptartig Flingen die von dem Zope 
darin aufgeftellten Regeln), oder die auch begierig 
war, wie Lope fein eigened dramatiſches Syſtem, 
welches von der claflifchen Norm fo frei und feſſellos 
abgeirrt war, theoretifch zu behaupten und zu vers 
theidigen gedenke. Der Dichter ließ fich wirklich auf 
diefen gefährlichen theoretifchen Handel ein, aber mit 
der ihm eigenen zuverfichtlichen und auf das innere 
Recht der Production pochenden Naivetät, welche ibn 
auch als Dichter in feinem hervorftechenden liebens— 
würdigen Charakter bezeichnet. Merhvürdig ift da— 
bei, wie er in diefem Heinen dramaturgifchen Gedicht 
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mit einer Anerkennung der Autorität des Ariftoteleg 
beginnt, und defien dramatifche Kunftgefeße durchaus 
als mejentlih und nothivendig hervorhebt. Diefen 
Regeln ftellt er jedoch zugleich den in Spanien herr- 
jchenden Nationalgefhmadf gegenüber, mit dem fie 
fih nach feiner Meinung durchaus nicht in Einflang 
bringen laſſen. Epanien fei das Land der Regels 
fofigfeit, und wer fich den Gefegen ver Kunft be- 
queme, werde dort ohne Lohn und Ruhm fterben. 
Er habe zwar in einigen feiner Etüde die Kunft 
beobachtet, die Wenige fennen, fei aber auch immer 
wieder gern zu feiner barbarifchen Gewohnheit zu⸗ 
rüdgefehrt. So ruft er aus: 


Und wenn ein Luftfpiel ich zu fchreiben habe, 
eg’ ich die Regeln unter ſieben Schlöffer; 
Terenz und Plautus jag’ ich aus dem Zimmer, 
Damit fie mich nicht fchelten, denn die Wahrheit 
Pflegt laut zu rufen auch in flummen Büchern; 
Und ſchreibe nach der Kunft, fo die erfunden, 
Die nad) dem allgemeinen Beifall firebten, 
Denn da die Menge fie bezahlt, iſt's Billig, 
Ganz ungelehrt zu fein, ihr zu gefallen. 


Man fieht, auf welchen ſchwachen Füßen die 
Poetik des romantiſchen Nationaldrama’s fich be- 
wegte, indem es fchon ihr Begründer und genialfter 


ı Bol Siemonde Siemondi, Literatur des Südens, deutſch von 
Sain. I. 914. 
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Repraͤſentant verſchmaͤhte, an etwas Anderes als an 
die Willkür des ſchaffenden Individuums und des 
zuſchauenden Volkes dabei zu appelliren. 


3. Calderon. 


In den durch Lope de Vega eröffneten Geleiſen 
des romantiſchen Nationalſchauſpiels gingen andere 
gleichzeitige Dichter mit mannigfachen Theaterpro⸗ 
ductionen weiter, die aber nur mit dem Berdienft 
der Nachahmung bezeichnet werden Fönnen. Unter 
diefen Dichtern ift Juan Perez de Montalvan 
(1603 — 1638), der perfönliche Freund und Liebling 
des Zope, mit einigen dreißig Dramen zu nennen, 
die zu ihrer Zeit zwar einen großen Ruhm erlang- 
ten, in ihrer wirklich poetifchen Bedeutung und aber 
heut nicht mehr zu feileln vermögen. Am meiften 
Driginalität foheinen feine Autos gehabt zu haben, 
die er mit biftorifchen und mythologifchen Elementen, 
oft freilich wohl fehr trivial, verfegte. In dem Auto 
el Polifemo erfcheint 3. B. Ulyfjes in der Bedeu— 
tung des Heilandes, der Cyclope als der Teufel 
feloft, Galatea als Seele, vier Eyelopen als Reprä- 
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ſentanten des Judenthums, der Gottesverachtung, 
des Judas Iſcharioth und des natürlichen Ge— 
ſetzes. — 

Seine höhere und kunſtmäßigere Vollendung er⸗ 
hielt jedoch das ſpaniſche Nationaldrama durch Pe⸗— 
dro Calderon de la Barca (1600 — 1687). 
Wenn die Spanier den Lope den Phönir genannt, 
jo haben fie dagegen den Calderon als den König 
ihrer Bühne bezeichnet, und darin infofern ein rich- 
tige Verhaͤltniß ausgedrückt, als er der Dichter 
wurde, welcher das von Lope gefchaffene freie Wun— 
derreich der Romantif den harmonifchen Geſetzen 
einer funftvoll abgerundeten und gemefjenen Darftel- 
lung unterwarf, und Dasjenige, was bei Zope noch 
gewiflermaßen wild zu wachfen fcheint, und zum 
Theil auf einer rohen Naturftufe der Phantafte bei 
ihm fteht, in zierlicher Technif und bewußter Durch- 
arbeitung ausführte. Nachdem Calderon als Eolvat 
mehrere Feldzüge in Italien und den Niederlanden 
mitgemacht, ward er von dem fchöngeiftigen König 
Philipp IV., der fich felbft in dramatiſchen Dichtun- 
gen verfuchte, an den Hof zu Madrid berufen, mo 
er mit bedeutenden Ginfünften angeftellt wurbe. 
Später (1652) trat er in den geiftlichen Stand, 
und wandte feine dramatifche Productionskraft jegt 
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vorzugsweife den religiöfen Stüden und feinen in 
Spanien befonders beliebt und berühmt gewordenen 
Autos sacramentales zu, wie er denn überhaupt 
in feinem Alter Alles, was er von weltlichen Schau— 
fpielen gebichtet, zu bereuen anfing, und noch auf 
feinem Todbette feine Befchäftigung mit dem Theater 
ald eine der am fchwerften zu vergebenden Lebens- 
fünden beflagt haben foll. 

An natürlichem Fonds des poetifhen Echaffend 
fteht Ealveron gewiß unter Zope de Vega, den er 
in Allem, was die Organifation ded dramattichen 
Kunftwerfs anbetrifft, weit hinter fih ließ. Sem 
Dramen theilen ſich in hiftorifche, mythologijche, ro— 
mantifche und moderne Intriguenftüde und Yutos. 
In feinen religiöfen Schaufpielen, deren Grundele⸗ 
ment ein zivar begeifterungsvoller aber zugleich ftar- 
rer und undurchbrochener Katholizismus ift, verbin- 
den fich rein poetifche, biblifche und legendenartige 
Elemente. Das chriftliche und Firchlihe Clement 
erfcheint hier oft wie in einer feierlichen Transfigu- 
ration, zu welcher die Poeſie in flammender Gewalt 
alle ihre Zauberwirfungen aufbietet. Cine Haupt: 
production diefer Art ift die Andacht zum Kreuze 
(la Devozion de la cruz), ein myſtiſches Drama 
des Katholizismus, der darin auf der Höhe feiner 
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dichterifchen Ausfpinnung erfcheint. Unter feinen 
hiftorifchen Stüden find es befonderd die aus der 
fpanifchen Gefchichte, in denen ſich eine Fräftige und 
phantafievolle Darftellung zeigt. In dieſer Weiſe 
bat er bejonders im ftandhaften Prinzen (El 
Principe constante) ein Meifterwerf feiner drama 
tiihen Kunft geliefert, obwohl das religiöfe Element 
auch hier einige trübe verfchleiernde Schatten hinein- 
geworfen hat. Froftiger wird Galderon in folchen 
Ctüden, wo er fih in fremde Nationalitäten hinein— 
verſetzen will, oder er eignet fich diefelben in höchft 
phantaftifcher Form an, wie man dies namentlich 
in feinen Etüden aus der römifchen Gejchichte fieht, 

In feinen romantifchen Intriguenftüden (Come- 
dias de capa y espada) erſcheint bald das Ffomifche 
Element in allem Reichtum der Laune und mit 
wahrhaft erfinderifchem Muthwillen, bald treten aber 
auch Hochtragifche Verwidelungen auf, welche zuwei— 
len zu dem Höhepunkt der Tragödie fich erheben. 
Die Romantif hat aber bei ihm ſchon nicht mehr 
diefe durchgängig gefunde und natürliche Srifche, wie 
bei Zope de Vega, fondern fie nimmt zuweilen Fünft- 
lich erdachte und nusgegrübelte Gegenfäge der Re- 
flerion in fich auf, woraus das berühmte Leben ein 
Traum, zwar oft in tieffinniger und ächt Dichterifcher 


A 


Lebensanfchauung, aber zugleich nicht ohne franfhaf- 
ten Anflug, gewoben ift. Denn es ftellt fich im die- 
jem Stüd eben ein ſolches gebrochenes Lebenäbe- 
wußtfein dar, das fich nicht mehr frei und ficher auf 
dem thatfächlichen Boden der Wirflichfeit fühlt, und 
fih darum in diefen traumartigen Zuftand einge: 
fponnen hat, in dem eigentlich fein fefter Halt des 
menſchlichen Seins mehr möglich und Alles in ge 
ſpenſterhafte Erfcheinungen zerrinnt. 

Eine beftimmte Sonderung des Luftfpield umd 
Trauerfpield® fann man auch bei Calderon ebenfo 
wenig wie bei Lope de Vega annehmen. eine 
Stüde führen alle den gemeinfchaftlichen Namen la 
gran comedia, den ſie zu ihrer Zeit auf den Thea- 
terzetteln erhalten zu haben fcheinen, aber die Dar: 
ftellung der allgemeinen Lebensbewegungen in der 
Benwidelung der Leidenfchaften bildet darin unab⸗ 
hängig von einer beftimmten dramatifchen Gattungs- 
norm den Grundcharafter, der, je nachdem es gerade 
dazu Fommt, bald zu einem heitern und fomifchen, 
bald zu einem tragifchen Endziel hinausläuft. 

Auch Galderon bewies in der Zahl feiner Pro- 
ductionen eine ungewöhnliche, freilich mit Lope de 
Dega nicht zu vergleichende Fruchtbarkeit, indem er 
mehr als 120 Schaufpiele gefchrieben, von denen 
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jedoch nur 108 gebrudt find. Die Eprache und 
Darftellung des Calderon, wie glänzend, farbig und 
poetifch reich fie auch fein mag, verräth doch zugleich 
im ihren epigrammatifch gefuchten Wendungen, Ver⸗ 
fehlingungen und gefchraubten Gegenfägeleien, jenen 
Moment des gefunfenen und verderbten Geſchmacks 
und Nationalgeiftes, der fih in allen Literaturen 
durch diefe Symptome anfündigt und dem dann ge— 
ade die begabteften Geifter am entfchiedenften ver- 
fallen. Lope de Vega hatte ſich noch feines einfa⸗ 
ben und reinen Stils, der dem Gongorismus nicht 
verfallen fei, gerühmt. Galderon aber fann von dem 
Estilo culto des Gongora keineswegs freigefprochen 
werden. 


4. Dermifchte Dichter- Eruppen. 


Die Bühne war in diefer Zeit der Mittelpunkt 
aller poetifchen Production der Spanier geworben, 
und die Theaterftüde mehrten fich jegt in einer fo 
ungeheuern Anzahl, wie fie Fein anderes Volk, Die 
Engländer in derfelben Periode etwa ausgenommen, 
aufzuweifen hat. Die verfchiedenen Sammlungen 
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dramatiſcher Stücke, welche in Spanien hervortraten, 
beweiſen die Maſſenhaftigkeit dieſer theatraliſchen 
Production, die von ungleichartigen Talenten, aber 
faft immer nach irgend einer Seite hin in eigenthüm— 
licher und hervorftechender Weife, ausgebildet wird. 
Eine bemerfenswerthe Sammlung diefer Art ift Die, 
welche unter dem Titel de un ingenio de esta 
Corte (von einem fcehönen Geift des gegenwärtigen 
Hofes) erfchienen. Unter den darin enthaltenen 
Schaufpielen feheinen mehrere von Philipp IV. felbit 
herzurühren, andere find in feinem Sinne, und ihm 
zu Gefallen, von feinen Hofleuten ausgearbeitet. 
Eines diefer Stüde, der Teufel als Prediger 
(el diablo predicador y mayor contrario amigo) 
zeichnet fich durch einen höchft bizarren Humor aus, 
der mit aller Tollheit der Erfindung zugleich die ent— 
fhiedenfte Rechtgläubigkeit und Firchliche Orthodorie 
verbindet. | 

Zu den dramatifchen Dichtern, welche am Hofe 
König Bhilipp’s IV. eine befondere DBegünftigung 
gefunden, gehörte auch Agoftino Moreto y Ca— 
bana, von deflen Lebenszuftänden nur fo viel be- 
fannt ift, daß er, wie Calderon, fpäter in den geift- 
lichen Etand eintrat und ſeitdem allen dramatifchen 
Arbeiten entfagte. Die Luftfpiele des Moreto zeich- 
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nen ſich durch eine beſondere Feinheit und pſycholo— 
giſche Schärfe der Charakterſchilderung, durch finn- 
reich angelegte Situationen, und einen gefchidt ent= 
worfenen und beweglichen bramatifchen Plan aus, 
und find häufig von der Kritif über die Komödien 
des Galderon gejegt worden. Muf der deutjchen 
Bühne ift vornehmlich fein treffliches Charafterfpiel 
El desden con el desden, unter dem Titel: „Donna 
Diana oder Stolz und Liebe” von Welt (Schreivo— 
gel) bearbeitet, als eines der wirffamften Theater- 
ftüde befannt und beliebt geworben. Auch die fran— 
zöftfche und italienifche Bühne Iebte von Morelo's 
Stüden; befonders hat auch Moliere das erwähnte 
Luftfpiel in feiner Princesse d’Elide benugt, ſowie 
er in jeiner Ecole des maris das Moreto’fche No 
puede ser (&8 fann nicht fein) zum Grunde legte. 
Die Komödien des Moreto erjchienen zu Madrid 
1654 gefammelt, fpäter und vollftändiger zu Valencia 
1676 und 1677, in drei Quartbänden. 

Faft unzählig find die Namen der dramatifchen 
Dichter, welche uns in diefem Zeitraum in Spanien 
begegnen. Wir nennen darunter nur Juan de 
503, Francisco Lopez de Zarate, Joſeph 
Ganizarez, ®uillen de Eajtro, deſſen Moce- 
dades del Cid von Eorneille benugt wurde, Ga— 
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briel Tirſo de Molina, nach Lope der frucht- 
barſte dramatiſche Dichter, deſſen zahlreiche Komödien 
oft eine eigenthümliche zeitſatiriſche Richtung haben, 
Francisco de Roras, eigentlich der gemanntefte 
aus diefer Dichtergruppe, bejonders ſtark im kom— 
fehen Genre, und häufig von frangöfifchen Bühnen: 
Dichtern benußt, wie 3. B. fein Entre bobos anda 
el juego in Thomas Corneille's Don Bertrand: de 
Cigarral, der berühmte Gefchichtsichreiber Antonio 
de Eolis, der außer feinen eigenen, zu ihrer Zeit 
berühmten Stücken auch zu einigen Schaufpielen 
Calderon's Vorfpiele (Loas) geichrieben, Frameisien 
Bances Eandamo, Antonio de Zamoray Pi 
cente Öarcia de la Huerta. 

In diefen Dichtern verflang zugleid allmählig 
der alte fpanifche Nationalton, und man fann fie im 
der Poeſie ihres Baterlandes die legten Vertreter der 
fpanifchen Nationalbildung nennen. Die Bildung 
Epaniend wurde im achtzehnten Jahrhundert eine 
vorherrfchend franzöfifche, und die Poeſie Tag 
fortan in den Banden des franzöfifchen Claſſtzismus 
gefangen. Auf dem Gebiet des Drama’s ift es be— 
fonders Nicafio Alvarez de Eienfuegos, der 
vier Trauerfpiele im franzöfifch klaſſiſchen Geſchmacke 
fchrieb. Bedeutender ſteht Leandro Fernandez 
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M oratin (1758— 1828) da, gewöhnlich der ſpaniſche 
Moliere genannt. Im Geifte des franzöfijchen Ko— 
mödiendichters beftrebte er fich auch ohne Zweifel, 
der. Spanischen Komödie einen neuen und eigenthüm— 
lichen Aufſchwung zu geben, indem er fie auf eine 
der Wirklichkeit angehörende Charakteriftif, auf ein— 
fache Handlung und natürliche Wiederfpiegelung des 
gewöhnlichen Lebens ftügte. Die gefellichaftlichen 
Sitten und viele Einzelverhältniffe feiner Zeit bat er 
oft in feharfen und ergöglichen Zügen auf die Bühne 
gebracht, die von ihm eine neue Periode ihrer Blüthe 
herſchreibt. Beſonders gilt fein letztes Stüd: El-sı 
de las niüas, für ein Meifterwerf des neueren ſpa— 
nifchen Theaters, doch hat weder Moratin felbit, 
noch feine Nachfolger, auf die er zunächit einwirfte, 
wie Monim, Billaverde u. A. diefen der fpani- 
fchen Bühne gegebenen Anftoß zu einem nachhaltigen 
machen können. Ebenfalls auf franzöfifcher Bildung 
erwachfen, aber zugleich mit dem Geift der alten ſpa— 
nifchen Nationalpramatifer genährt, zeigt fih Fran: 
eisco Martinez de la Rofa (geboren zu Gras 
nada 1788), ein mit den politiichen Bewegungen des 
neueren Spaniens fo vielfach verbundener öffentlicher 
Charakter. Auch in feinen Theaterftüden, die bei 
regelmäßigen jchönen Formen doch eine gewiſſe Kälte 
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ausathmen und den Mangel an innerer Producti— 
vität durch theatraliſchen Effect zu erſetzen ſtreben, 
miſcht er ſchon hier und da politiſche Tendenzen ein. 
Seine Dramen ſind auch in Deutſchland durch eine 
Ueberſetzung von A. Schäfer (Heidelberg 1835) be— 
kannt geworden. 

Einzelne dramatiſche Erſcheinungen der neueren 
Zeit, namentlich die Stücke des Breton de los 
Herreros, des Garcia Gutierrez, Joſe Muñoz 
Maldonado u. A. haben wenigſtens von dem äu— 
ßerlichen Fortbeſtehen des ſpaniſchen Theaters Zeug— 
niß abgelegt. Aber von einer Nationalbühne konnte 
hier ferner ebenſo wenig die Rede ſein wie bei an— 
dern Völkern, denen der einheitliche Schwerpunkt 
ihres öffentlichen Nationallebens ſelbſt verloren ge— 
gangen. 


Siebenter Abfchnitt. 


Das franzöfifche Theater. 


— u 


4. Der framzöfifche Mationalgeift und die 
Antike. 


Die Gründung des regelmäßigen franzöſi— 
fhen Nationaltheaters in der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts gefchah durch eine Lostrennung 
der höheren ariftofratifchen Bildung von dem Bolfs- 
leben, und fteht zunächſt ald die eigentliche Scheide- 
wand da, die in diefer Zeit zwifchen dem Wolf und 
den Bornehmen aufgerichtet wurde, und wodurch die 
legteren fich eine ihnen vorzugsweife angehörende 
Sphäre bezeichnen wollten. Dies war das fogenannte 
elaffifche Theater der Franzofen, wie es im Gegenſatz 
zu den dramatifchen Volfsfpielen der Mpfterien und 
Moralitäten fich plöglich und aus einer rafch erdach- 
ten Gombination erhob, während die Spiele der Paſ— 
fionsbrüder im Hotel Burgund, der Bazochiens und 
Enfans sans souci mehr und mehr von der eigent- 
lichen Nationalbildung abgefondert wurden und auch 
durch bejchränfende Verordnungen allmählig ihren 


Charafter verloren. 
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Dieſe neue, namentlich durch den Dichter Jodelle 
in ihren Grundtypen geſchaffene Periode des franzö— 
ſiſchen Theaters, mit welcher daſſelbe ſeine Kunſtzeit 
beginnt, ſtützte ſich auf die Aneignung der Antike und 
namentlich der Formen und Geſetze der griechiſchen 
Tragödie, und begründete darin ein abgemeſſenes 
Reich der Convention und des kunſtvollen Zwanges, 
gegenüber der freien volksthümlichen Welt der My— 
ſterien, Moralitäten und Sotties, in. denen, Die kirch— 
lichen, religiöſen und fittlichen Lebensformen des Mit- 
telalters fich buntfarbig gebrochen und, luſtig zerſetzt 
hatten. 

Kaum hat irgend eine Nation ihren Uebergang 
aus dem Mittelalter in die neue Zeit jo fchroff und 
fo Fünftlich gemacht, wie die franzöfifche, die darin 
auf ihr nationales Bildungselement Berzicht leiftet, 
und fich fremden Abftracstionen und der Kunftwelt 
der Bergangenheit bingiebt, um daraus auf dem 
Wege der Reflerion eine glänzende, aber doch immer 
blutlofe und lebenswidrige Mafchinerte fich zu ers 
Schaffen, in welcher der productive Nationalgeift am 
Gängelbande der alten Zeiten ficher dabingeleitet 
werben follte. Die Engländer und Epanier machten 
den Uebergang aus dem Mittelalter in die neue Zeit 
bei weiten organifcher, indem fie auf diefem verhäng« 
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nißvollen Schritt in den nationalen Geiftesformen 
ſich erhielten, und die Antike, die zur allgemeinen Er- 
neuerung der Zeiten im fechszehnten Jahrhundert un- 
abweislich fehien, in ihren productiven Bildungsgang 
verſchmolzen, aber nicht als ein zwingendes Sonder⸗ 
Element innerhalb ihrer Nationalbildung beſtehen 
ließen. 

Bei den Deutſchen waren die antiken Studien in 
dieſem Jahrhundert ein Stachel für die Freiheit des 
Bewußtſeins, ein neues inneres Lebensferment der 
Nation und der erfte Anftoß zu einer wiffenfchaftli- 
chen und politifchen Umwandlung des ganzen Ratio- 
nallebend geworden, Diefe Wirfung durchzog das 
Sahrhundert der Reformation auf deutſchem Boden 
nach allen Seiten hin, wenn fie auch mehr am ge- 
heimften Herzpunft des Nationalcharafterg fortwühlte. 
Soweit die geiftige und Fünftlerifche Production bei 
der Dürftigfeit und Einfchränfung, zu der fie immer . 
taufend Nebenrüdfichten in Deutfchland verurtheilten, 
Die Spuren diefer großen Sreiheitswirfung verrathen 
Fonnte, that fie es. Die Production blieb in Deutjch- 
land unter allen Einflüffen, aud) unter denen der 
Antife, immer ein haotifches Wuͤhlen des eigenen 
Volksgeiſtes, der ftets Kraft genug behielt, von fich 
ſelbſt zu zehren. 

18° 
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Es mußte auch noch einen beſonderen Grund ha— 
ben, daß in Frankreich der Nationalgeiſt dergeſtalt in 
den Abftractionen aus der antiken Kunſtwelt aufge 
hen und darin fich freimillig ein prächtig gefchmüdtes 
Zwangsgewand anlegen fonnte, wie Died in Dem 
claffifchen Theater dieſes Volkes geſchah. Dieter 
Grund lag darin, daß diefe antife Richtung eigent- 
fih eine Rettung des Nationalgeiftes vor fich felbft 
war, und eine Flucht aus dem lebendigen Volksge— 
dDränge der Gegenwart in die Ferne der Vergangen- 
heit in fich ſchloß. Man kann fagen, daß die antife 
Convention der franzöfifchen Nationalbildung die Re— 
volution um zwei Jahrhunderte hinausgefchoben hat, 
und bis zum Jahr 1789 Das verzögern half, was viel- 
leicht fchon im fechszehnten Jahrhundert in einer Um: 
fehr aller religiöfen, fittlihen und ſocialen Verhaͤlt— 
niffe hätte losbrechen Fönnen, und wozu fich die 
> Bolfsftimmung gerade in jenen freien bramatifchen 
Spielen der Mofterien und Moralitäten und in der 
oppoſitionellen Haltung gegen Kirche und Gefell- 
ſchaft hinlänglich angekündigt hatte. Wäre die in 
den dramatifchen Volfsfpielen betretene Bahn des öf— 
fentlichen ©eiftes, auf der in Deutfchland zur Refor- 
mation fortgefehritten wurde, auch in Frankreich ſo— 
fort weiter verfolgt und in ihre hiftorifchen Conſe— 
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quenzen hinübergezogen worden, ſo hätte eine innere 
und äußere Umwälzung dieſes Landes fchon jetzt er— 
folgen müffen, die aber zwei Jahrhunderte fpäter eine 
viel umfaffendere Ernte an allen Sünden der Nation 
und namentlich der bevorrechteten Stände halten 
konnte. 

Es wurden deshalb auch die antiken, den Volks— 
geiſt gewiſſermaßen zu einer gelehrten und Fünftlichen 
Ausgleichung zurüdführenden Tendenzen gerade von 
Diefen bevorrechteten Ständen vorzugsweife ergriffen, 
und ald eine Abwehr gegen die freie oppofitionelle 
Volksdramatik namentlicy von der Ariftofratie und 
in beftimmter Beziehung zum Hofe und zur Hofhal- 
tung aufgenommen und ausgebildet. Das claffiiche, 
nach dem griechifchen Vorbild fich formende Theater 
war nicht bloß dieſe prächtige Lurusfache des abſo— 
luten Thron in Franfreich, ſondern es ftand zugleich 
ald eine Art von Ehren- und Eicherheitöwadhe an 
den ‘Pforten des Ancien Regime, von denen es den 
durch jeine eigene dramatifche Kraft gefährlichen Volfs- 
geift abwehren wollte. 

Ein ähnliches Verhältnig erbliden wir nur in 
Italien, wo in bderfelben Zeit die Cultur der Höfe 
vorzugsmweife mit der antiken Bildung verfchmilzt und 
die legtere eigentlich im Intereſſe der politifchen Un— 
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freiheit und der Zurüddrängung der eigenen Vollks— 
produetivität ergreift. Zugleich flüchtet fih in Ita— 
lien der bewußte Theil der Nation noch aus einer 
andern Abficht auf das abgefchloffene und friedliche 
Gebiet der Antife, weil er auf demfelben ftch ficher 
fühlt vor allen geiftigen Gonflieten mit Kirche und 
fatholifcher Religion, die er einmal zu den pofitiven 
Gewißheiten des öffentlichen Lebens rechnet, und mit 
denen er deshalb nicht in den Kampf treten kann 
und mag, dem man auf Seiten des freien und un— 
gebunden producirenden Volksgeiſtes nur zu leicht 
verfällt. Die Antife wurde auch in Franfreih dazı 
gebraucht, nicht nur die Revolution zu verhüten, fon- 
dern auch die Fatholifche Religion ficher zu ftellen 
gegen die Angriffe des Volfsgeiftes, der in den My— 
fterienfpielen, Moralitäten und Farcen ſich beftändig 
mit den heiligen Gegenftänden auf eine dem Glau— 
ben nicht zuträgliche Weife verwidelt hatte. Es Fam 
darauf an, ein neues Kunftgebiet zu jchaffen, auf 
welchem der Katholicismus gar nicht in Frage ftehn 
und anftändiger Weife ganz aus dem Spiele gelaffen 
werden fonnte, wozu fich denn nichts günitiger er- 
wies, ald die antife Tragödie. Dem Bolfstheater 
wurde e8 durch eine Parlamentsacte vom 3. 1548 
zu einer Bedingung des Privilegiums gemacht, 
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nicht länger heilige und mit Religion und Kirche zu— 
fammenhängende Gegenftände auf der Bühne darzu— 
ftellen, und im Jahre 1552 erfchien bereitS Jodel— 
le's Eleopatra auf der Scene, in welcher Tragö- 
die die neue Convention der antifsfranzöfifchen Dra— 
matif zum erftien Male al8 eine beftimmte gefegliche 
Gliederung fich zeigte. Fortan wurden ganz andere 
Geftalten auf der franzöfifchen Bühne heimifch, als 
man in den Mopfterienfpielen und Moralitäten gefe- 
ben, von der heiligen Jungfrau, den Märtyrern und 
den Apofteln war feine Rede mehr, und die unver: 
fänglichen, aber darum nur um fo anfpruchsvoller 
und gefpreizter auftretenden eftalten der fernen grie- 
hifchen Welt hatten plöglich ihren Raum einge- 
nommen. ' 

Diefe Anfnüpfung der neuen Bildungsgefchichte 

ı Der fritifche Apologet diefer Epoche, Boileau, der „Geſttzgeber des 
Gehmads" (le legislatenr du gout), fucht Dies in feiner Art poetique 


(111.) freitidh anders aufjufaffen, indem er diefen Wendepunkt der franzöfis 
ſcheu Theatergefhichte folgendermaßen befchreibt : 

Chez nos devots aleux le theätre abhorre 

Fut long- temps dans la France un plaisiy ignore. 

De pelerins, dit-on, une troupe grossiere 

En public à Paris y monta la premiere; 

Et sottement zelee en sa simplieite 

Joua les Saints, la Vierge et Dieu, par piete. 

Le savoir, à la fin dissipant l’ignorance, 

Fit voir de ce projet la devote imprudence. 

On chassa ces doeteurs prechants sans mis- 

sion; 
On vit r&naitre Hector, Andromagque, Hlion. 
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Frankreichs an die alte römifche und griechifche Welt 
hatte ſchon unter Franz J., diefem Föniglichen pere 
des lettres, begonnen, der die Begünſtigung ber -al- 
ten elaffifchen Studien zu einer Hoflache erhob, und 
durch viele nügliche Veranftaltungen einen bebeuten- 
den Grund für die wiflenfchaftlide @ultur Franl: 
reich8 legte. Die neue Nationalbildung Frankreichs, 
wie fie vorzugsweife von dem Hofe und den Vor— 
nehmen gepflegt wird, tritt aber fehon in ihrer Grund- 
legung als ein ariftofratifches und fich gegenjäglich 
fonderndes Element inmitten der Nation ſelbſt her- 
vor, indem ber geiftige und wiffenfchaftliche Beſit 
ebenfo zu einem bevorrechteten Eigenthum wird, wel⸗ 
ches die fogenannten höheren Stände von dem Volke 
trennt und unterfcheidet, wie jedes andere Privilegium 
der Kaſte. Am Hofe Franz I. aber wird die antıfe 
Richtung der franzöftfchen Kunft recht eigentlich be— 
gründet, indem das poetifche Factotum diefer Hof- 
haltung, Element Marot (1495 — 1544), zuerit 
Diefe antik gelehrte Hofpoefie zurechtmachte, die nad 
den Muftern lateinifcher und griechifcher Dichter ſich 
formte und in diefem Etil den Preis des Tages, auf 
den es ankommen fonnte, nämlich die Hofgunit, er— 
rang. — 

Wenn aber diefer neue Typus der franzöftfchen 
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Poeſie, der durch das Theater herrfchend in die Mitte 
des Nationallebens hinaustrat, zulegt fogar eine po— 
pulaire Gefhmadsrihtung in dieſem Lande werden 
fonnte, und unter die höchften geiftigen Nationalbe- 
ſitzthümer der Franzoſen fich reihte, fo wird man da— 
bei zweierlei zu bemerfen veranlaßt: einmal, daß das 
jchaffende Genie auch in dem engften Gefäß feinen 
eigenthümlichen Inhalt auszubreiten vermag, wie dies 
in der antif gemefienen frangöfifchen Tragödie bejon- 
ders durch Eorneille und Racine gejhah; und dann, 
daß in dem franzöfifchen Bolfsnaturell, bei aller freien 
Lebendigkeit defjelben, zugleich eine Hinneigung zum 
Eonventionellen und zur abftracten Combination liegt, 
wie dies fchon in dem Organismus der Sprache felbft 
ſich mehrfach geltend macht. — 


2. Das Siebengeftirn. Jodelle. 


Die antife Gewandung und Umbildung der fran= 
zöfifchen Nationalpoefie erhielt ihr beftimmtered und 
umfaffenderes Syſtem zuerft durch eine neue literari- 
ſche Schule, welche fich in der Mitte des fechszehnten 
Zahrhunderts in Franfreich conftituirte, und nad) 
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der Zahl ihrer fieben Mitglieder fih die franzöfi- 
fhe Plejade oder das Siebengeftirn nannte. 
Diefe fieben Dichter find Ronfard, du Bellap, 
Antoine de Baif, Bontus de Thyard, Remi 
Belleau, Jean Daurat und Sodelle. 

Die Dichter der Plejade begannen ihre Nachab- 
mung der antiken Poeſie zum Theil auch mit Ueber- 
fegungen der Alten, und befonders ging der eigent= 
liche Stifter diefer Schule, Pierre de Ronfard 
(1525 — 1585), der auch den ftereotypen Prachtna— 
men des Fürjten der franzöſiſchen Dichter (prince 
des poetes francois) empfing und felbit auf dem 
Titel feiner Werfe führte, darin voran, indem er es 
vornehmlich war, welcher durch feine Ueberfegung 
des Plutus des Ariftophanes zuerft den Ger 
ſchmack am antifen Theater in Frankreich einführte. 
Diefe in franzöfifchen Verſen gearbeitete Leberfegung 
des Ariftophanifchen Stücks brachte Ronfard im 
College Coqueret, wo er unter Dorat feine Stu— 
dien machte, mit Hülfe feiner Mitfchüler vor dem 
berühmten Lehrer zur Aufführung, und dieſe wird 
als die erfte claſſiſche Darftellung, die in Frankreich 
ftattgefunden (1549) und von ER Auffeben 
begleitet gewefen, genannt. 


! Sainte-Beuve, Tableau historique et eritique de la Poösie frau- 
gaise au XVI. siecle (Paris 1843.) p. 208. 


— 283 — 


Schon früher hatten jedoch mehrfache Ueberſetzun— 
gen der antiken Dramatiker das Intereſſe des Publi— 
kums nach dieſer Richtung hinzulenken geſtrebt. Die 
erſte Ueberſetzung der Komödien des Terenz, die in 
Frankreich anonym erſchien, wird dem Octavien 
Saint-Gelais zugeſchrieben, Bonaventure des Periers 
und Charles Estienne folgten mit Uebertragungen 
einzelner Stuͤcke der römiſchen Komödien, Lazare de 
Baif (der Vater des Siebengeſtirners Antoine de Bauf) 
überfegte wortgetreu und in Verſen die Electra des 
Sophofles, die Hefuba des Euripides, Thomas Se— 
bilet in franzöftfchen Reimen die Euripideifhe Iphi— 
genia, und Guillaume Bouchetel einige andere Stüde 
diefes griechifchen Tragiferd. Zu diefen Vorbeſtre— 
bungen gefellten fich auch die Einflüffe des italieni- 
fehen Theaters, von dem mehrere Stüde durch fran- 
zöfifche Ueberfegungen um dieſe Zeit in Frankreich 
verbreitet wurden. ! 

So mifchten fi dieſe erften Bildungselemente 
des neuen franzöftfchen Theaters in einem Zufammen- 


ı Bol. Riceoboni, Reflexions historiques et eritiques sur les dif- 
ferens theätres de V’Europe p- 9. flad. In dem bier gegebenen Verzeich— 
nifs Diefer Uebertragungen fehlt die Sopbonisbe des Triffine, melde 
Mellin de Saint-Gelais in Profa (die Chöre in Verfen) übertrug, 
und Die im Jahre 1559 vor Heinrich II. zu Blois dargeftellt wurde. Ein 
Mitglied der Plrjade, Anteine de Baif, übertrug auch die Antigone des So: 
phetles. 


werfen antifer, italienifceher und national⸗ frangöftfcher 
Geiftesformen, woraus jedoch ſchwer eine wirflich 
productive Einheit zu gewinnen war. Vielmehr blieb 
das auf diefem Wege Gejchaffene fürerft nur ein 
ftüdenartiged und unverdauliches Amalgam von eins 
zelnen Bildungsftoffen, das nur einen fraufen und 
gefchmadlofen Eindrud machen Fonnte. Ebenſo bunt⸗ 
fchedig war die Sprache, welche ſich die Siebenge— 
flirner neu und eigenthümlich zurecht machen wollten, 
indem fie lateinifche und griechifjdhe Wortformen und 
Redewendungen aufnahmen, in welchem Jargon eine 
Zeitlang fogar am franzöfifchen Hofe felbft geſpro— 
chen wurde, 

Als der eigentliche Vater der Mafchinerie, welche 
jegt über das franzöfifche Theater ausgejpannt wurde, 
und welche die Bedeutung des eigentlichen Nationalthea⸗ 
ters der Franzoſen erlangen follte, it Etienne Sodelle 
(1532 — 1573) zu nennen, der das Syſtem der da— 
bei anzuwendenden Formen und Gefeße entwarf, und 
darin vornehmlich die berühmten drei Einheiten des 
Ariftoteles, der Handlung, der Zeit und des Orts, 
zum Fundamentalgeſetz der neueren franzöftfchen Bühne 
machte. Wie eilig und improvifirt diefe ganze Thea- 
terrevolution zuerft betrieben wurde, ging gerade aus 
diefer Behandlung und Anwendung der Ariftotelifchen 
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Dramaturgie hervor, die, wie wir fchon in einem 
früheren Abfchnitt auseinandergefebt haben, hier zu 
einer enggeiftig und materiell gefaßten Kunftregel 
den Namen hergeben und einen äfthetifchen Zwangs- 
begriff rechtfertigen mußte, welchem weder die grie— 
chifche Theorie felbft noch auch das productive Vor⸗ 
bild des antifen Drama's entjprachen. 

Die gefangene Eleopatra (Cleopätre cap- 
tive) hieß das Stüf, in welchem Jodelle (1552) 
zuerft diefe neue dramatifche Organifation aufftellte, 
und fi) damit fogleih an das Publicum wandte, 
welches hier vorzugsweife das genießende und rich- 
tende fein follte, nämlich an den Hof. Es gelangte 
zum erften Mal vor dem König Heinridy II. und 
den ausgezeichnetften Perfonen feines Hofes zur Auf- 
führung, und der Prolog felbft ift eine pomphafte 
Anrede an diefen König, worin auf die gewifferma- 
Ben fürftliche Herrlichfeit des Weſens der alten Tra- 
gödie hingewiefen wird. Auch in dem Prolog zu 
feiner darauf folgenden Komödie Eugene hebt Jo— 
delle fogleich den von ihm ausdrüdlich beabfichtigten 
Gegenſatz zu dem Volklstheater der PBaffionsbrüder 
hervor, indem er mit Verachtung von den Farcen 
und Farceurs fpricht, während er fich felbft rühmt, 
nur für Fürften und Herren zu fehreiben, nicht 
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aber für die Populace, die in Holzſchuhen einher- 
fchreite. In ähnlichem Sinne fprachen ſich fofort 
die nächiten Nachfolger Jodelle's auf diefer Bahn, 
wie Grevin, Sean de la Taille u. A. in den Pro— 
logen zu ihren Stüden aus, und der vorzugsweiſe 
ariſtolratiſche Charakter der neuen Manier, der aus- 
fchließlihe Typus der Hofdramatif, war damit für 
die neu begonnene Periode bezeichnet. 

Jodelle begegnete anfänglich für die Darſtellung 
feiner Gleopatra großen Echwierigfeiten, da fich die 
Brüder von der Paſſion, auf deren Theater er es 
zuerft zur Aufführung bringen laffen wollte, nicht 
dazu hergeben wollten, e8 auf ihrer Bühne zu fpie- 
len, und ebenfo wenig andern Schaufpielern den 
Raum dazu auf ihren Bretten gönnen mochten. 
Diefe Schaufpieler fuchten fich darin ohne Zweifel 
eine Öenugthuung zu bereiten, daß fie die neue Gat— 
tung in ihrem Saal nicht auffommen laffen wollten, 
nachdem ihnen die Darftellung ihrer eigenen Myſte— 
rienfpiele befchränft und verboten worden war. Jo— 
delle ſah fich daher genöthigt, auf feine eigene Hand 
ein fogenanntes Geſellſchaftstheater zu errichten, - zu 
dem er fich mit feinen poetifchen und gelehrten Freun— 
den vereinigte, unter denen fich befonders Remi Bel: 
leau uud Sean de la Perouſe befanden. Im Hofe 
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des Hötel de Rheims wurde die Bühne aufgefchla- 
gen, und die vor dem König und feiner Gefelljchaft 
(darunter auch die berühmten Gelehrten Turnebus 
und Dorat) ftattfindende Darjtellung machte ein fol- 
ches Gluͤck, daß Heinrich II. zur Entfchädigung der 
Koften 500 Thaler anwies und die neue Theater- 
gefellichaft mit feiner höchften Gnade entließ. Der 
junge Jodelle felbft, den ein anmuthiges Aeußere 
augzeichnete, hatte die Rolle der Cleopatra übernom— 
men, da, wie es jcheint, wenigftens bei den regel- 
mäßigen dramatifchen Aufführungen in Sranfreich da⸗ 
mals noch keine Schauſpielerinnen verwendet wurden.! 

Es war mit dieſer Darſtellung der Sieg eines 
neuen dramatiſchen Genre entſchieden, welches unter 
den Umſtänden, unter denen es ſich Bahn gebrochen, 
zugleich als ein hoffähiges und als eine Sache der 
excluſiven Geſellſchaft ſich einführte. Die darin mit— 
wirkenden Schauſpieler begingen den Moment des 
Erfolges ſofort als einen bedeutſamen und entſchei— 
denden für die neue dramatifche Aera Frankreich's, 
indem fie nach dem gewaltigen Beifallflatjchen ver 
Zufchauer mit dem Dichter hinauseilten nach dem 
benachbarten Arcueil, wo fie ihn gleich dem Bacchus, 


ı Del. Suard, Melauges de litteraiure I. (Histoire du tbeätre fran- 
sais) p. 59. 
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dem Vater der Tragödie, mit Epheu kränzten, wäh- 
rend fie feldft, mit Epheu und Weinlaub geſchmückt, 
einen ihnen gerade begegnenden Bod ergriffat;den 
fie umtanzten und dem fiegreichen Dichter als Ehren— 
preis zuführten. Dazu ftimmte Baif, in einer aus 
Sranzöfifchem und Griechifchem gemifchten Sprache, 
den Triumph-Päan für Bachus und Jodelle an.! 
Um die Nehnlichfeit Jodelle's mit dem Dionyſos 
draftifch zu vollenden, foll ihm zulegt auch noch Dies 
fer tragifche Bock gefchlachtet worden fein? Dieſe 
Geſchichte erregte in ganz Frankreich ein bedeutendes 
Aufſehen, und iſt gewiſſermaßen der dionyſiſche My— 
thus der Tragödie des Ancien Regime, der ſich cbenſo 
als bloße Masferade zu einem [ebendigenBolksfül- 
tus verhielt, wie das jet entftehende antififivende 
Drama der Franzofen zu der griechiſchen Tragödie 
ſelbſt.“ Jodelle erfcheint aber auch durch fein Leben 
wie durch feinen Tod als der ächte Prototyp dieſer 


ı Diefer ſeltſame Dithyrambus findet ſich noch in den Scdichten ben 
Baif (im 4. Bud). 
2 Suard, Melanges I. p. 56. 


3 Die Verfe, welche Nonfard über Jodelle machte, find bier fehr 
charalteriſtiſch: 
Jodelle le premier, d’une plainte hardie, 
Francoisement chanta la Greeque Tragedie. 
Puis en chaugeaut de ton, chanta devant nos rois 
La jeune Comödie en langage frangais, 
Et si bien les sounä, que Sophocle et M&nandre, 
Tant fussent-ils sgavant, y eussent pu apprendre. 
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antif gemefjenen franzöfifchen Hoftragöbie, indem ihm, 
wie fpäter dem Racine, die verfcherzte Gunft feines 
Monarchen das Herz abdrüdte, da er fich fpäter, bet 
der Anordnung eines Hoffeftes, nicht den Dank 
Heinrich 11. zu erwerben verftand. Er ſtarb an 
dem Berluft diefer Königlichen Gnade, welche für 
die Dichter ded Ancien Regime eine noch viel we— 
fentlichere Lebenseſſenz fchien, als ihr Talent felbft, 
welches nur in diefem Fünftlichen Sonnenſchein ge= 
deihen konnte und wollte. ! 

Diefe erfte Tragödie des Jodelle, das Product 
eines zwanzigjährigen Verfaſſers, kann nur infofern 
noch einiges Interefje für die Gefchichte der Dramas 
tifchen Kunft haben, als darin der Grundſtock dieſer 
neuen dramatifchen Mafchinerie gelegt wurde, welche 
im folgenden Jahrhundert durch Corneille und Ra— 
eine zu diefer glänzenden Prachtichöpfung des natio- 
nalen Theaters ausgebaut wird. Der regelmäßige 
Organismus feines Stuͤcks mochte, gegen die natur- 
wüchfige Freiheit und Wildheit der Bolfsfarcen und 
Mpfterienfpiele gehalten, zunächft den Eindrud einer 
höheren und anftändigeren forialen Form machen, 
und darum der ausgewählten und gebildeten Geſell⸗ 


ı Bol. Sainte-Beuve, Tableau de la po&sie france. au I6me sieele 
p- 215. 
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fchaft, für welche fich das Theater nun vorzugsweife 
beftimmen wollte, mehr als die bisherige Volksbühne 
zufagen. Diefe gefellfchaftliche Convention, welche 
aud für ihre dramatischen Ergögungen etwas: Be- 
fonderes voraus haben wollte, fcheint mindeftens 
ebenfo fehr, als die vermeintliche Regel des antifen 
Drama’s, zur Geftaltung der neuen Form beigetra— 
gen zu haben. So mußte auch die Vielbeweglichkeit 
der Scene, die auf der Volksbühne herrichte, und 
dort mit freier Rüdjichtslofigfeit die Handlung: von 
Rom nad Jeruſalem und von dort in Himmel und 
Hölle verlegte, vermieden werden, und. dem gehalte⸗ 
neren Etil der drei Einheiten, welche: als etwas 
Antikes zugleich der Vornehmthuerei in der Kunſt 
willkommen waren, ſich fügen. 

Jodelle theilte ſeine Tragödie nad) einem regel— 
mäßigen Plan in fünf Acte, wie man es gewöhn- 
lich auch von der Eintheilung der griechifchen Stücke 
angenommen, er beobachtete darin die drei Einheiten 
der Zeit, des Orts und der Handlung, und fügte 
einen Chor hinzu, der jeden Act durch feinen betrach- 
tenden Gefang beendet, und zulegt auch, wie man 
dies ebenfall® in einigen griechifchen Tragödien ge- 
fehen, näher an der Handlung fich betheiligt. Das 
Versmaaß aber, defien fich Sodelle bediente, war im 
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Dialog größtentheild der Alerandriner, welcher den 
antifen Irimeter erfegen follte, doch wandte er dies 
Metrum noch nicht regelmäßig an, fondern ließ es 
mit zehnfylbigen Jamben abwechfeln. Am genaueften 
formte er die Chorgefänge, die er durchgängig reimte. 
Die Bewunderung für den eigentlihen Inhalt und 
dichterifchen Werth des Jodelle'ſchen Stückes fcheint 
ſchon unter feinen Zeitgenoffen beträchtlich geſchwun— 
den zu fein; für die heutige Lecture aber ift e8 we- 
gen feiner langweiligen und platten Behandlung 
durchaus nicht mehr genießbar. Der Dichter hat 
feinen Stoff nach dem bereits gefchehenen Tode deg 
Antonius aufgenommen, der ald Schatten das Stüd 
beginnt, und in einer langen Rede feine Gefchichte 
erzählt, und aber auch zugleich verfündet, daß er ſo— 
eben feiner geliebten @leopatra im Traum erfchienen 
fei und ihren bald bevorftehenden Tod ihr geweifjagt 
habe. Die Erzählung des freiwilligen Todes der 
Eleopatra durch den Chor befchließt das Stüd, und 
zugleich werben uns vier Verſe mitgetheilt, welche 
Gleopatra auf ihr Grab zu fegen begonnen, und die 
an fich zu den fehönften Etellen der ganzen Tragödie 
gehören. ! 

ı Parfait, Histoire du theätre frangais III. 288. — Beauchamps, 
Recherches sur les theätres de France, I. 400 flgd. — Suard, Mölanges 
IV. 60 flod. 
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Jodelle ließ auf feine Tragödie ein Lufifpiel, 
Eugene (Eugene ou la Rencontre''), folgen, wel- 
ches er in vier Tagen fehrieb, wie er denn überhaupt 
fehr raſch arbeitete und auch auf feine feiner Tra⸗ 
gödien mehr als zehn Tage verwandte. Diefe im 
fünf Acten und in achtſylbigen jambiſchen Verſen 
gefchriebene Komödie follte für diefe dramatiſche Gat- 
tung ebenfalls eine neue Bahn breden, und zwar 
nach den Muftern der römifchen Komödie des Plau— 
tus und Terenz, die jedoch Jodelle bier zugleich mit 
fronzöfifchen Nationalzügen zu erfüllen firebte. Der 
Stoff der Jodelle ſchen Komödie ift bemerfenswerth 
wegen der Darftelung des Abbe Eugene, der 
als ein reicher, ausfchweifender und verderbter Pfaff 
erfcheint, und ein Liebeöverhältnig mit einer ges 
wiffen Alir hat, die er an einen dummen Kerl, Na- 
mens Guillaume, verheirathet. Es erfcheint aber ein 
alter Liebhaber der Alir, der fie wegen ihrer Untreue 
zur Rede ſtellt und ihr Alles, was er ihr gejchenkt 
und für fie gethan, vorwirft. Er tritt zugleih ale 
Kriegsmann gewaltig polternd auf und erregt dem 
Abbe große Furcht, der Feine andere Rettung mehr 

ı Einige Literarbiftoriker, unter Andern auch Brauhamps (1. 398), 
nahmen zwei Komödien des Zodelle an, Eugene und la Rencontre, ein 


Irrthum, der ſich eine Zeitlang in den Literaturgeihichten fortgepflangt bat. 
Es handelt fidy aber nur um ein und daffelbe Stüd. 
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fieht, ald daß er feine Schmwefter Helene beredet, den 
alten Liebhaber der Alir zu Gnaden anzunehmen, 
der fchon früher in Helene verliebt geweſen und fich 
nur wegen ihrer großen Strenge von ihr entfernt 
hatte. Auch diefer Helene, die ihre Härte gegen 
Florimond längft bereut hat, ift damit gedient, und 
fie verfpricht Alles zu thun, was von ihr verlangt 
wird. Den andern Theil des Stückes nimmt das 
Arrangement des Abbe mit Guillaume, dem Mann 
feiner Geliebten, ein, was ebenfo glüdlich gelingt, 
indem der Tropf verfpricht, das Verhältniß des 
Abbe mit feiner Frau durchaus nicht zu ftören. 
Es fcheint allerdings, als wenn Sodelle hier 
zugleich ſchon das ächte Recht des Luftfpieldichters 
geltend gemacht hätte, der Heuchelei und Gleißneret 
ihr Spiegelbild in der Komödie vorzuhalten, wie es 
nachher Moliere in feinem Tartuffe prototypifch für 
alle Zeiten der modernen Scheinheiligkeit gethan. 
Aber einen zu ernften und bewußten Plan darf man 
dem flüchtigen Jodelle wohl nicht zumuthen. Auch 
erfcheint fein Komödienheld Eugene Feineswegs als 
die ungünftig geftellte Figur im Stüd, da er fi 
vielmehr mit allen feinen Schlechtigfeiten zugleich als 
die mächtigfte und alle Verhältniffe fiegreich beftim- 
mende Berfon zeigt. 
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Die zweite Tragödie bes Sodelle war die ſich 
opfernde Dido (Didon se sacrifiant), worin er 
den Alerandriner regelmäßig durchführte, und eine ges 
wife poetifche Kraft entfaltete, die fich hier wohl zum 
Theil auf das Vorbild ded Virgil, dem er feinen 
Stoff entlehnte, ftüßte. 


3. Weitere Ausarbeitungen der gebildeten 
franzöfifchen Dramatik. 


Die glüdlichen Erfolge Jodelle's riefen jegt eine 
Menge von Nachfolgern und Nachahmern in die dra— 
matifche Bahn. Unter diefen erinnern wir nur an 
Charles Toutain, Verfaſſer eined Trauerfpiels 
Agamemnon; die beiden Brüder Jean und Jac— 
ques de la Taille, von denen der erftere einen 
wüthenden Saul, die Hungersnoth oder die 
Gabéoniten und andere Tragödien, der zweite ei- 
nen Darius (Daire) und einen Mlerander ge- 
fehrieben, in welchen Etüden er die ſeltſame Neue— 
rung verfuchte, am Ende des Verſes das Wort ab- 
zubrechen und das übrig gebliebene Stüd in die an- 
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dere Reihe hinüberzunehmen; an Jacques Grévin, 
befien Tragödie Julius Cäſar (dargeftellt im Jahre 
1560) ihrer fchönen Verfe und trefflichen Charafteri- 
ſtik wegen gerühmt wird, und der in feinen Komö- 
dien: Esbahis und Ja Tresoriere die zügellofen 
Eitten der damaligen Zeit lebendig wiederfpiegelte. 
Eine Komödie von Belleau, la Reconnue, ift auch 
wegen ihrer freien Darftellung der Lebensfchidfale ei- 
ner entlaufenen Nonne bemerfenswerth. Diefe Stüde 
wurden größtentheild in den Gollegien von Paris ges 
fpielt, und den Berfaflern war es mehr oder weniger 
Ernft damit, die von Jodelle herangezogene Regel 
des antifen Drama’s in ihren Productionen durchzus 
führen. Wenigftens entwidelt Jean de la Taille 
in der Borrede zu feinem Saül le furieux (1572) 
auf das Ausführlichite die Gefeße des grand Aristote 
und der darauf gegründeten Horazifchen Poetif; wie 
auch Jacques Grevin in der Borrede zu feinem Jus 
lius Cäfar (1561) von der neuen Gattung von Tra⸗ 
gödien fpricht, welche nach den Vorfchriften des Ari« 
ftotele8 und Horaz componirt wären.! Bon einem 
anonymen Verfaſſer giebt e8 auch aus diefer Zeit 
eine jeltfame allegorifche Komödie (1559), die bei 


1 Sainte-Beuve, Tablean de la potsie frangaise et du theätre fran- 
cais au XVme sieele p. 217. 
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der Vermaͤhlungsfeierlichkeit der Tochter und Schwe- 
fter Heinrich's 11. dargeftellt wurde, und in der die 
Univerfität von Paris felbft perfönlich erfcheint, um 
ben jungen Vermählten drei ganz verbindliche Cou— 
plets vorzufingen.! 

Während diefe Dramatifchen Beftrebungen fich den 
gebildeten Theil der Nation ausfchließlich zu gewin- 
nen fuchten, fuhr das VBolfstheater der Myſterien 
und Moralitäten noch eine Zeit lang mit diefem re- 
gelmäßigen Drama zu wetteifern fort. Das Hötel 
Burgund hatte fich aber fchon genöthigt gefehen, für 
feine Mpfterien, Moralitäten und Sottied andere umd 
neue Formen und Aushängefchilder zu fuchen, und 
dazu mußte feltfamer Weife auch das Echäferfpiel 
feine Figuren herleihen. Die Myſterien wurden jeßt 
paftoral, worin befonders die Dichter Nicolas 
Billeul und Guillaume Beliard den Ton an- 
ſtimmten, indem ihnen Brancois Habert, Louis 
Dedmazures, Jean Bretog, Le Jars u. N. 
folgten. Bon diefer Art war das geiftlihe Schä- 
ferfpiel (la Bergerie spirituelle), in welchem Chri- 
ftin (der Chriſt) und Ehriftine, feine Gattin (die 
Kirche) in die rührendfte Unterhaltung mit einander 
gerathen. Auch ſcheint das Volkstheater bereits zu 


! Suard, Histoire du iheätre francais (Milanges IV. p- 78). 
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Pompſtücken übergegangen zu ſein, die ihren Stoff 
entweder aus dem alten Teſtament oder auch aus 
der antiken Mythologie entnahmen. Von letzterer 
Art ſcheint die Tragedie sur la déſaite et oceision 
de la Piaffe et de la Picquorr&e et le bannisse- 
ment de Mars gewefen zu fein! Thomas Le» 
cocq fchrieb Todieux et sanglant meurtre com- 
mande par le maudit Cain, wo die Gewiſſens— 
bijje (les Remords) und das Blut Abel’s (le 
Sang d’Abel) als dramatifche Perfonen auftreten. 
Die vornehme und gelehrte Dramatif wurde aber 
jet durch den mit poetifcher Drganifationdfraft bes 
gabten Dichter Robert Garnier um eine beveu- 
tende Stufe weitergeführt. Er begann im Jahre 
1573 in einigen Gollegien der Hauptitadt Tragödien 
darftellen zu laflen, welche ſich durch ihren erhabenen 
und würdigen Stil, durch gehaltvolle und energifch 
ausgebrüdte Eentenzen, und durch eine ungemein 
leichte und harmonifche Berfification auszeichneten, 
wie man es bis dahin noch nicht auf der franzöfl- 
fchen Bühne gekannt hatte. Was die Form anbe— 
trifft, fo führte Garnier zuerft die beftimmte Wechlel- 
folge der männlichen und weiblichen Reime ein. Den 
Plan feiner fieben Tragödien arbeitete er ftreng nad) 


ı Suard, Melauges IV. p. 79 
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der griechifchen Dramaturgie, während er in der Ma— 
nier befonders dem römifchen Tragöden Seneca folgte, 
der feitdem überhaupt auf die franzöftfche Poeſte von 
Einfluß blieb und auch den dramatifchen Ausdruck 
Corneille's mehrfach beftimmte. In einer feiner Tra- 
gödien, Bradamante, welche er nach dem Arioſto 
Dichtete, ließ er die Chöre fort, Die er vielleicht bier 
dem Stoff nicht angemefien fand, obwohl er fie in 
einem andern Etüd, die Jüdinnen (Sedecie ou 
les Juives), einer Darftellung der Gefchichte des Kö— 
nigs Zedekias, wieder anwandte. Eine feiner bes 
rühmteften Tragödien ift der Hyppolite, dem .frangd- 
fiiche Kritifer einen großen Einfluß: auf Macines 
Phädra zufchreiben wollen.! 

Wie Garnier das neue Gerüft der franzöſiſchen 
Tragödie noch regelmäßiger und kunſtvoller ausbaute 
als Zodelle, fo war es der in derfelben Zeit lebende 
und wirkende Pierre de la Rivey, welcher die 
Zuftipielform ausbildete, und fich Dazu ſowohl des 
Borbilds der Jtaliener, ald auch der Darſtellung in 
Proſa bediente. Es war ihm darin freilich fchon 
Jean de la Taille voraudgegangen, der in feinen 
Corrivaux, der erften in Proſa gejchriebenen regel- 


! Suard, Mölanges IV. p. 81 20. — Beauchamps, Recherches sur 
les theätres J. p. 41. 
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mäßigen Komödie der Franzofen, in den Fußtapfen 
Ariofto’s, Macchiavelli's und der Calandra des Bib- 
biena zu wandeln ftrebte. 

Mit entfchiedenem Bemwußtfein ergriff aber Pierre 
de la Rivey diefe neue Combination, welche eine 
zufammengefaßte Nachahmung der neueren Italiener 
und der alten römifchen Luftfpieldichter fein follte, 
und die er in zwölf Komödien (von denen nur neun 
im Drud erfchienen) lebendig und geiftreich ausar— 
beitete. In der Vorrede zu feinen erjten ſechs Ko— 
möbdien (1579) fpricht er fich ganz offen und aus- 
führlich über dieſe feine dramatifche Richtung aus, 
und über die Anwendung der Profa als der popu- 
lairen Lebensfprache in der Komödie, wobei er frei- 
lich den in feiner Zeit noch fehr verzeihlichen Irrthum 
begeht, einige Stüde des Plautus als in Tan ge= 
fchrieben anzufehen.! 

Pierre de laRivey muß uns in vieler Bezie- 
hung als der Vorgänger Moliere’8 erfcheinen, dem 
er fchon mande ergiebige Charaktertypen und Eitten- 
bilder, welche dieſer nur fchärfer und abgerundeter 
ausführte, überlieferte. La Rivey wußte die komi— 
fche Fülle und Ausgelaffenheit des Volfstheaterd mit 
der feinen und gelehrten Bildung zu einigen, und 


ı Sainte-Beuve, Tableau p. 221 sq. 
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verſtand es jedenfalls, in ver zügellofeften Lascivität 
Wis, Geiſt und Talent reichlich auszuftrömen. Une 
ter feinen Etüden find befonders die Geifter (les 
Esprits) berühmt." Die Idee diefer Komödie, die er 
aus dem Terenz entnahm, wurde fpäter von Moliere 
in feiner Ecole des Maris benußt.? 

Ehe jegt nach diefer theatralifchen Uebergangszeit 
die großen Kunfttspen des franzöftfchen National- 
theaters durch Gorneille, Racine, Moliere, Voltaire 
vollendet aufgeftellt wurden, ſehen wir noch eis 
nen chaotifchen Moment der Krifis vorangehen, der 
fih in einem bunten Allerlei verfuchte und zum Theil 
die wunderlichiten Ungeheuerlichfeiten in Erene febte, 
wobei der neuen dramatifchen Regel auch wieder 
Vieles wie zum Bohlen gefhah. Eo gab Bhilippe 
Bosquier, ein Franciskaner-Mönch, im Jahre 1588 
feine: neue Tragödie genannt das kleine Scheermeffer 
der weltlichen Zierrathen (Nouvelle Tragedie dite 
le petit razoir des Ornements mondains), her— 
aus, eine Art von Myſterienſpiel in fünf Acten und 
in Berfen, worin alle pramatifchen Einheiten auf das 
Wildefte umgervorfen find. Das Stüdf, in welchem 


ı Eine intereffante Analyfe daven giebt Suard, Melanges IV. 101. 


2 Ueber die Lebencumfiände Ya Rivey's f. Sainte-Beuve, Tableau 
pP» 233 Anm. 
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auch die drei Perſonen der Trinität nebſt der heiligen 
Elifabeth von Ungarn und dem Prinzen Alexander 
son Parma erfcheinen, ift eigentlich gegen die Hu— 
guenotten gerichtet, dient aber zugleich auf eine in- 
tereffante Weiſe zur Kenntniß der Moden der dama— 
ligen Zeit, denen der Dichter alles Uebel und Unheil 
in: den Niederlanden zufchreib. Jean Edouard 
du Monin dichtete fogar im Jahre 1584 eine Peſt⸗ 
Tragödie unter dem Titel: la Peste de la Peste 
ou le Jugement divin, mit Anfpielungen auf eine 
damals Paris verheerende Epidemie. Dies Stück, 
in welchem die Peft als PBrinzeffin erfcheint, ift wies 
der mit Chören im Stil des Sophofles und Euripi- 
des ausgeftattet, die hier durch Studenten und Künft- 
fer vorgeftellt werden. Toller ift noch die von Be- 
noit Voron gedichtete Komödie l’Enfer poctique 
(1585), eine Art von Todtengefprächen in fünf Acten: 
und in Berfen, worin die fieben Todfünden in 
der Perſon von Alerander dem Großen, Mahomet, 
Nero, Epikur, Eröfus, Heliogabal und Eardanapal 
vorgeftellt werden, denen Diogenes, Codrus, Eofra- 
tes, Solon, Bertinar, Bythagoras und Hippolyt, als 
die fieben entgegengefegten Tugenden, gegemüberfte- 
ben.‘ Ein ungemein fragzenhaftes Genre fchuf 
ı Sainte-Beuve, Tableau p. 236 sq. 
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Mare Papillon, genannt Capitain Zasphrife, 
in feiner Nouvelle Tragi-comique (1597), deren 
zügellofer Ton zum Theil an Rabelais erinnert, ohne 
den überlegenen geiftigen Standpunft des großen Sa— 
tirifer8 zu theilen. 

Inzwiſchen hatten die alten Brüder von der Paf- 
fion im Hötel Burgund faft gänzlich ihr Publiftum 
eingebüßt, und fahen die Unmöglichfeit vor Augen, 
ſich länger in ihrem Saal zu halten, weshalb fte 
denfelben fammt ihrem Privilegium an eine der her— 
umziehenden Theatergefellfchaften, unter billigen Be— 
dingungen und mit Vorbehalt einer Reihe von Lo- 
gen und eines Benefiz-Antheild an jeder Daritel- 
lung, vermietheten." Es war dies jedoch ein Mo— 
ment, wo die öffentlichen Zuftände Frankreichs, Die 
Kriege der Ligue und die Unficherheit aller Berhält- 
niffe alle öffentlichen Theater-Unternehmungen zurüd= 
drängten. ine neue Organifation des franzöftfchen 
Theaterwefens gefchah jedoch bald darauf durch 
Alerandre Hardy, der fich mit einer neu errichte- 
ten Theatergefelfchaft im Hötel D’Argent (im Stadt- 

ı Parfait Histoire du theätre fraugais III. p. 20 sq. — Beau- 
champs, Recherches sur les theätres de France 1. p. 9. — Sainte- 
Beuve, Tableau p. 235. — Suard, Melanges IV. p. 111. — Die neuen 
Beſitzer des Hötel Burgumd organifirten ſich fpäter als Comediens du Rei, 


und find als die rigentlihen Ahnherren der Comedie fraugaise ju des 
tradıten. 
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viertel Marais) verband (1600), und in einer Alfer- 
welts⸗ Fruchtbarkeit jest eine Bereinigung aller irgend 
vorhandenen europätjchen Theater-Elemente bezweckte. 
Bornehmlich ftügte er fich aber auf die neue drama— 
tifche Poefte der Spanier, da durch die lebendigen 
und unausgefegten Berührungen Franfreichs mit 
Spanien Sprache und Literatur diefes Volkes, be= 
fonders aber die Werfe des Gervantes und Zope de 
Bega, Eingang bei den Franzofen gefunden hatten. 
Im Maapftabe des Lope de Vega ftellte ſich auch 
ſchon die ungeheure PBroductivität des Alerandre Hardy 
dar, der 800 Theaterftüde verfaßte, von denen aber 
glüdlicherweife nur 41 übriggeblieben find. Aber der 
inneren poetifchen Bedeutung nach konnte Hardy nur 
für einen gefchidten Gewerbsmann gelten, der die 
größten Waaren-Vorräthe aufzuftapeln verftand, vie 
er bald in fpanifchen und italienifchen Stoffen und 
Zufchnitten, bald nad) griechifchen Muftern zufams 
menhäufte. Ebenfo willfürlich aufgegriffen war die 
Form feiner Etüde, welche die fpanifche Manier an— 
tififirte, obwohl er meift ſchon die Chorgefänge fort- 
ließ. Er fchrieb Komödien, Tragifomdödien, Paſtora— 
len, moralifche und allegorifche Tragödien, tragifche 
Hiftorien, und Alles, was fonft nur in diefem dra— 
matifchen Bielerlei feiner Zeit, für welches die wun— 
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derlichſten Gattungsnamen erfunden wurden, möglich 
war. Das Theater des Hardy zeigt uns jedoch den 
nächften Uebergang zu der großen Epoche des fran— 
zöftfchen Drama’ds, da aub Mayret und Cor— 
neille aus dem Theater des Marais zuerft hervor— 
gingen und dort ihre erften Stüde zur Aufführung 
bringen ließen. Bon Hardy’s Stüden ift feine Tra- 
gödie Marianne, am längiten im Gedächtniß der 
frangöfifchen Literarhiftorifer geblieben ’, um fo mehr, 
da man in ihr ſchon das dramatiiche Syſtem des 
Racine vollfommen hingeftellt finden will. 

‚„ Mit der Melite des Gorneille, die auf dem 
Theater Marais dargeftellt wurde, und welche Hardy 
noch mit fpöttifchem Neid über ven Erfolg une as- 
sez Jolie farce nannte, erfchien in demfelben Jahre 
(1629) auch die Sophonisbe des Mapret, und 
beide Stüde find als der unmittelbare Beginn der 
neuen dramatifchen Kunſt-Aera zu bezeichnen. Dean 
Mayret (1604— 1686) war freilich Fein großer - 
Poet, und feine Sophonisbe, ein ftofflih aus dem 
Triffino entlehntes Schäferfpiel, ift nur dadurch zu 
diefem dauernden Andenfen gelangt, weil fich in die- 
jem Stüd der Typus der jetzt beginnenden neuen 
Epoche ſchon volftändig abrundete. Jedenfalls trug 

ı Suard, Mölanges IV. p. 119 sq. 
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Mayret nebſt den: mit ihm wirfenden Dichtern Racan; 
Rotrou und einigen Anderen weſentlich dazu bei, die 
geſchmackloſen Miſchmaſch⸗ Richtungen des Hardy zu 
verdrängen und einer einheitsvollen dramatiſchen Kunſt⸗ 
form die Stätte zu: bereiten.! 


4. Corneille. 


Der eigentliche Höhepunkt der franzöſiſchen Lite— 
ratur des Ancien Regime ſtellt ſich in der Form der 
dramatiſchen Poeſie dar, welche hier mit der Begrün⸗ 
bung der abfoluten Monarchie durch Ludwig XIV. 
innerlich und äußerlich wefentlich zufammenhängt und 
den wahren poetifchen Würdenfchmud verfelben aus- 
macht. Es war zuerft eine Erfindung Richelieu’s 
geweſen, das geiftige Nationalleben als einen Haupt» 
einfchlag in dem Gewebe des Abfolutismus zu be: 
nugen. Als diefer große Staatsfünftler zuerft unter 
der Regierung Ludwigs XI. den Grund zu dieſer 
ſchönwiſſenſchaftlichen Hofhaltung der abfoluten Mo- 
narchie legte, hatte er dabei ohne Zweifel einen po- 


ı Correspondance litteraire de Grimm et Diderot I. 133 flad. — 
Suard Melanges IV. 167. 
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litifchen Gebanfen, ohne den er fchwerlich irgend et- 
was unternehmen fonnte. Wie der Hof in politi— 
ſcher Hinfiht der Mittelpunkt alles Staatslebens 
war, fo follte er auch alle geiftigen Kräfte der Na— 
tion in ſich concentriren. Den Abjolutismus in der 
Sprache der Nation begründete er dur die Stif- 
tung der franzöjifchen Afademie (1635), durch 
deren Gefege er dem am meiften freiwüchfigen Volks— 
organ der Rede den Stempel und Zwang eines ab- 
foluten Herrfcherprinzips aufdrüdte. Literatur und 
Poefte Fonnten fih in dem Kreife der Monarchie, 
in den fie in dieſer Zeit gebannt werden follten, 
ebenfalls nur in demfelben Verhältnig der Conven- 
tion, wie die Nationalfprache felbft, geftalten, und 
Ludwig XIV., der das Syſtem Richelieu's wohl be— 
griffen, verftand es demgemäß auf eine ebenfo glän- 
zende als geſchickte Weife, die Kunft als Schweif 
des Hofes hinter ſich herzuziehen. Die Poeſie ent- 
widelte fih in Gemäßheit dieſes Hofverhältniffes, 
in das fie hineingezogen war, nach den ihr dadurch 
auferlegten Conventionen, und erhielt damit einen 
Charakter, der nur aus diefem befonderen Zufammen- 
treffen der Umftände erklärt werden kann. Die 
MWünfhe des Hofes begegneten ſich darin freilich 
nur mit den Richtungen, welche, wie wir in ben 


— 307 — 


vorigen Abfchnitten gefehen Haben, die franzöfifche 
Rationalpvefie ſchon von innen ber feit länger als 
einem halben Jahrhundert ergriffen und namentlich 
im Drama fich als eine neue, auf die Regeln ber 
antifen Dramaturgie gegründete Schule feit Jodelle 
angekündigt hatten. Es läßt fih daher auch hier 
fagen, daß das Syſtem der Unfreiheit nichts an fich 
reißen fann, was nicht fchon in feinem Innerſten 
ihm verfallen und preisgegeben gewefen. Denn wäre 
das franzöftihe Drama nicht fchon durch fich felbft 
und durch eine falfhe Wendung feiner Gefchichte 
dahin ‚geleitet worden, fich eine Fünftliche Conven— 
tion auszubilden, und unter dem Zwang einer ab» 
ſtracten Uebereinfunft, ftatt in lebendiger produetiver 
Freiheit, fich zu geftalten, jo würde es dem Hofe 
vermöge einer bloß äußeren Anziehung fchwerlich ges 
füngen fein, die ganze Natur des Drama’s in den 
Dienft der Etikette und des Antichambre’s zu vers 
fehren. Die Hofhaltung des Ancien Regime würde 
dann einzelne dramatiſche Schmeichler und Kammer 
diener gefunden haben, die fich in allen Formen und 
zu allen Zweden auftreiben laffen, aber es hätte fich 
nicht unter diefen Einflüfen eine neue dramatijche 
Poeſie gebildet, die Geifter von dem höchſten poeti— 
fchen Feuer und Kern, wie Gorneille und Ra— 
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eine, zu ihren Repräfentanten gewonnen. Die con 
ventionelle Hofdramatif wurde eine glänzende und 
großartige Mißgeburt, welche die gefammte Nation 
mit erzeugen half, und deren: Lebensurfachen in den 
fündhaften Keimen einer ganzen Epoche und in den 
Franfhaften Berbiegungen des allgemeinen National: 
förperd gegeben lagen. Die Größten und Edelſten 
der Nation find es aber jederzeit, welche die Cünden 
ihres Zeitalter8 am hervorragendften auf ihre Schul⸗ 
tern zu nehmen haben, und deshalb fehen wir auch 
jet gerade die bedeutendften fchaffenden Geifter Franf- 
reichs an dieſer faljchen Schöpfung fich betheiligen, 
die zu einer hohen Fünftlerifchen Vollendung und zu 
einem ganz beftimmten nationalen Typus ausgebildet 
werden follte. Als die beiden Grundelemente ſtehen 
fi) darin das antife Drama und der frangöftiche 
Hof gegenüber, welcher Ießtere das Beftimmende 
über alle ihm vorgeführten Stoffe und Formen auch 
innerhalb der Dichtung felbft bleibt, indem er bie 
ganze griechifche und römifche Welt mit Behagen 
und Würde nur wie zu feiner Huldigung verbraur- 
chen läßt. Zu einer Fünftlichen Vermittelung dieſer 
Gegenfäge, die nur in der Neflerion gefchaffen wer: 
den konnte, mußte dann dies rhetorifche Pathos auf- 
gerwandt werben, welches ſowohl in der Sprache des 
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Dichters, wie in der Reeitation durch den Schatt- 
fpieler,. der ganz fpeeififche Ausdruck der franzöſiſchen 
Tragödie geworden ift. 

Die Nationalbedeutung diefer Epoche haben Die 
Franzoſen noch lange darin feftgehalten, daß fie dem 
Bierre Eorneille (1606 — 1684) als den Vater 
der nationalen franzöfifchen Tragödie umd 
vorzugsweife al8 den Großen (le grand Corneille) 
angejehen und bewundert haben. Gorneille war ohne 
Zweifel darauf angelegt, ein großer Dichter im äch— 
ten und höchiten Sinne des Wortes zu werden, aber 
die erhabenen Gigenfchaften feines poetifchen Grund- 
weiens fonnten unter den conventionellen Bedingun— 
gem; unter die er feine ganze Schöpferfraft ftellte, 
nicht zu einer freien Entwickelung gelangen. Er 
brachte daher, mit allem feinem Talent, doch nur eine 
halb gelehrte, halb höfiſche Herrenpoefle zu Stande, 
Die in dem Ausdruck der Leidenfchaften oft mächtig 
und in der Anlage der Situationen faft immer kunſt— 
reich und befonders ſymmetriſch ift, aber im Grunde 
alter inneren und Äußeren Freiheit der Dichterifchen 
Schöpfung, aller Wahrheit der Poeſie und alles 
Adeld der Natur entbehrt. Seine römifchen und 
griechifchen Helden, die im franzöftfchen Nationals 
geichmad und mit fpanifchen Manieren ausgeftattet 
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find, haben daher auf alle mögliche poetifche Aner⸗ 
fennung Anſpruch, nur nicht auf die Menfchensyu 
fein. Sie find fünftliche Abftractionen, die ihre ganze 
Lebenskraft in dem ungemein rebnerifchen Pathos, 
in der Beweglichkeit ihrer oft großartigen Raiſonne⸗ 
ments und in all dieſer Mafchinerie von MAbfichten, 
Antithefen, Foftbaren Sprüchen und gejellfchaftlichen 
Beziehungen haben, 

In feiner erften bereits oben erwähnten Komödie 
M elite, einer Jugendarbeit, die er noch in feiner Bas 
terftadt Rouen gefchrieben, hatte er fih noch ganz 
einer naiven Hingebung an den damals berrfchenden 
dramatifchen Zeitgefehmadf überlaflen, ohne mit Bes 
wußtfein der Ariftotelifchen Regel nachgelommen zu 
fein. In dem Rechenfchaftsbericht, welchen er fpäter 
über feine ganze dramatifche Laufbahn herausgab, 
fagt er, jened Stüd fei nicht den Regeln gemäß ge— 
wefen, weil er von der Eriftenz berjelben damals 
noch gar nichts gewußt habe. Als er zur Darftel- 
lung feiner Komödie nach Paris gekommen war, er- 
fuhr Eorneille dort erft, in einem Alter von dreiund⸗ 
zwanzig Jahren, daß es eine gewiffe dramaturgijche 
Regel gebe, welche man die Negel der vierundzwan- 
ig Stunden nenne, und der man fi anfchließen 
müfle, wenn man für einen gebildeten und regel- 
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mäßigen (regulier, welches damals das Stichwort 
war) Dramatiker gelten wolle. Er ſchrieb daher fein 
zweites Stüd Elitandre, eine Tragifomödie, durch- 
aus; mit Beobachtung der Ariftotelifchen Einheit, wo— 
beiver jedoch, nach feiner eigenen Erklärung, ledig— 
lich an den Tag legen wollte, wie ihm jene Regel, 
der er feineswegs unbedingt zu huldigen gedachte, 
allerdings befannt und mit Leichtigkeit erreichbar ſei. 
Der; im fich mächtige Genius Corneille's rang. hier 
bei feinem erften Auftreten gewiflermaßen mit diefem 
Zwange der alten Kunftregel, mit der er fich nach- 
ber: auf dem Wege der Reflerion und Convention, 
in: einer oft mühjamen Gelbftüberwindung, vermit- 
telie, während er ihr zu Anfang feines Dichterlebeng, 
wo das Genie noch ungehindert zum Himmel bin- 
aufwachſen zu Fönnen glaubt, troßig die Stirn bie- 
ten will, 

Died zeigte Corneille auch dadurch, daß er in 
feinem dritten Stüd, die Witwe, ebenfalld einer 
Komödie, das antife Einheitögefeß wieder verließ. 
In der Vorrede zu der erften gebrudten Ausgabe 
diefes Stücks (1634) erflärt Corneilfe, daß er dem 
Altertum binlänglichen Refpect zu beiweifen glaube, 
wenn er unter ſechs Theaterftücden fich immer in 
dreien dem von jenem vorgejchriebenen Zwang füge; 
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fo habe er fi) denn auch Fein Gewiſſen daraus ge- 
macht, daß in der vorliegenden Komödie die vierund⸗ 
zwanzig Stunden auf drei Tage ausgedehnt worden 
ſeien. Gorneille hatte jedoch bereits durch die glaͤn⸗ 
zenden Erfolge der Melite ein jo großes Aufſehen 
erregt, daß man im Theater Marais große Hoffnun⸗ 
gen auf eine durch ihn bevorſtehende neue Theater⸗ 
Epoche Frankreichs gründete und fich Ddort bereits 
eine neue, darauf fich anweiſende Schauſpielergeſell⸗ 
fchaft bildete, ! 

Der yoetifche Werth) dieſer Erftlingsftüde des 
Corneille ift nur gering, und fie zeigten noch nicht 
die Kralle des dramatifchen Löwen, welcher der ho— 
hen Tragödie bedurfte, um fich ganz darin zu offen 
baren. Er ließ auf die Witwe noch drei andere 
Komödien, die Gallerie des Balaftes, die Zofe, 
und la Place royale folgen, die feinen Ruhm fchon 
fo erhöhten und feititellten, daß er überall als ein 
großes Geftirn einer neuen dramatifchen Poeſie in 
Sranfreich begrüßt wurde. 

Im Jahre 1635 erfchien feine erfle Tragöbdie: 
Medea auf der franzöfifchen Bühne Mit einer 
freien probustiven Behandlung des mythifchen Stof- 
fes, zu dem er eine ganze Epifobe hinzudichtete, ver- 

I Suard Histoire du theätre francais (Melanges IV. 173). 
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band er in biefem Stüd eine Darftellung, bie ſich 
vornehmlich nach der Medea des Seneca richtete. 
Ein: Jahr ſpäter, 1636, trat der Cid hervor, in 
welcher Tragödie Corneille den: Gipfelpimft feines 
Dramatifchen ‚Schöpfergeiftes erftieg, und eine Dich- 
tung bervorbrachte, deren Ruhm fich in ganz Europa 
verbreitete und die durch Ueberfegungen ſofort in alle 
Sprachen überging. Die Wirkung diefer Tragödie 
war deshalb in ihrer Zeit fo ungeheuer, . weil.ober 
Dichter Darin dem Gefchmadf und den Anforderungen 
feiner Epoche zu genügen verftanden, und doch zu— 
gleich mit wahrhaft fchöpferifcher Freiheit und Kühn- 
heit uͤber diefelben hinausgegangen war und fie mit 
neuen poetischen Elementen erfüllt hatte. : Gorneille 
hätte sein fpanifches Trauerfpiel gleiches Namens von 
dem «Dichter Guillen de Eaftro ald Grundlage zu 
feinem Eid benupt, welches Borbild ihm jedoch 
fchwerlich mehr als einen bloß ftofflihen Anhalt ge- 
währte. 

Die Angriffe, welche Corneille's Eid in feiner 
Zeit erfuhr, dienten nur dazu, das Drama in ber 
Bewunderung und Neigung der franzöfifchen Nation 
felbft tiefer zu begründen, und ihm eigentlich eine 
bis in die neuefte Zeit unverrüdt gebliebene Stelle 
darin zu bereiten. Wenn man erwägt, daß die Anz 
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feindungen Corneille's um den Eid vornehmlih von 
Richelieu ausgingen und angeregt wurden, ber 
auch die franzöfifche Akademie zur Abgabe ihres 
ungünftigen Fritifchen Spruches gegen diefe Tragödie 
veranlaßte, fo fommt man auf den Gedanken, Daß 
die Poeſie Corneille's, wie fehr auch gerade Durch 
fie die Poeſie des Ancien Regime verherrliht und 
mit einer dauernden ©lorie für die Nation durch- 
leuchtet wurde, doch dem politifchen Abfolutismus 
gegenüber nicht für ganz unverfänglic gehalten wer: 
den mochte. Die durchbrechende Gefinnung Cor⸗ 
neille's, die fich eigentlich mehr dem Freiheitsgeiſt 
ald dem Regelzwang der antifen Welt zuwandte, 
ließ ihn ohne Zweifel nicht als ein forbequemes 
Element in diefer ganzen Staats- und Kunftmafchi- 
nerie erjcheinen, als ed nach ihm ber weichere und 
gefügigere Racine wurde. Corneille entging freilich 
auch innerhalb feiner Poeſie dem VBerhältnig zum 
Hofe nicht, aber das höfifche Element feiner Dra— 
matif zeigte fich vielleicht etwas flarrer, fpröder und 
einfplbiger, ald dies in den Formen des ganzen Sy⸗ 
ſtems lag. Es war deshalb merfwürdig, daß man 
ihm eigentlich die Bedeutung eines antif gebildeten, 
die alte Kunftregel wahrhaft erfüllenden Dichters 
ftreitig zu machen fuchte, welches die Tendenz ber 


- — — (nn 


— 315 — 


son Richelieu gegen ihn angeftifteten Kritif war. 
Zum Drgan bdiefer Fritifchen Anfeindungen gegen 
@orneille gab fich der Feinliche und neidifche Scu⸗ 
dery ber, der als wenig glüdflicher dramatifcher 
Dichter noch einen Grund mehr hatte, den Dichter 
des Eid in den Staub herabziehen zu wollen. So 
ftrebte er in einer durchaus ohnmächtigen Ausfühs 
rung zu beweifen, daß im Eid gegen die Einheit 
der Handlung, gegen die guten Eitten und gegen 
die Wahrfcheinlichfeit gefehlt worben fe. Die for: 
mellen Bande der drei Einheiten wurden überhaupt 
in diefem Moment auf das Feftefte für das franzö- 
fifhe Theater gefnüpft, und galten feitvem für bie 
heilige und umerfchütterliche Trinität deſſelben, bie 
außer dem Ariftoteles und Horaz auch noch an dem 
Iateinifchen Werf des Daniel Heinfius über die 
“ Conftitution der Tragödie (1611) ihren Coder 
erhalten hatte. 

In feinem dritten Trauerfpiel, den Horaziern, 
hatte ed Gorneille aber ſchon firenger auf die Er⸗ 
füllung der Ariftotelifchen Boetif abgefehen, doch ließ 
er fich mitten in diefer claffifchen und regelrechten 
Mufterform, die er jet abfichtlich geben wollte, zu—⸗ 
gleich am meiften von dem römifchen Freiheitspathos 
überrafchen. In feinem Einna, Bolyeuft, Tod 
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des Bompejus, führte er die claffifche Regelform 
immer planmäßiger und entfchievener durch. Für 
fein beftes Stüd erklärte. er felbft die Robogune 
(zuerft 1644 dargeftellt). Die poetifche Beredtfamfeit 
diefer Tragödie ift zwar glanzvoll und hinreißend zu 
nennen, es fehlt ihr aber durchaus jede höhere dra— 
matifche Anlage und Durchführung. Im feinen ſpä⸗ 
teren Stürden, wie Dedipe, Sertorius, Sopho— 
nisbe, Othon, Agefilas, Attila, Surma u. a, 
die feinen Beifall mehr erlangen fonnten, mühte er 
fich vergeblich ab, fich wieder zu der Höhe feiner 
felbft zu erheben, und fuchte dazu alle möglichen Ef 
fecte, jelbft Opernpomp, wie in feiner Andromeda, 
herbeizuziehen. Unter feinen Luftfpielen find einige 
ganz nach fpanifchen Original-Komödien gearbeitet, 
namentlich der Lügner, und die Fortfegung des 
Zügner’s (La suite du Menteur). 

Es ift bemerfenswerth, daß, je mehr die innere 
Produetionskraft Corneille's gegen Ende feines 2e- 
bens fich abfchwächte, er deſto ängftlicher bemüht 
wurde, fich als getreuer Knecht der Ariftotelifchen 
Poetif auszumeifen, und darzuthun, daß er felbft in 
denjenigen feiner Stüde, an welchen die Regel des 
Ariftoteles nicht den geringften Antheil gehabt zu 
haben fcheine, dennoch genau und gründlich derfelben 
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nachgefommen fei. Er that dies in einer eigenen 
Abhandlung über die dramatijche Poeſie, worin er 
ſich in die weitfchichtigften Sophiftereien mit Arifto- 
teles einließ und die bramaturgifchen Beftimmungen 
veffelben fo zurechtzudeuten. fuchte, daß er felbjt mit 
feiner vorausgegangenen Praxis dabei beftehen konnte. 
Dies Mißverhältniß der Eorneillefchen Ausgleichun- 
gem. mit: dem Ariftoteles hat befonders Leſſing in 
der Dramaturgie (II. 75. Stück) mit feiner logifchen 
Kritik zerfeht, die überhaupt Corneille's Anfehen und 
Herrfchaft in der modernen poetifchen Welt vernichs 
tete, Wie wichtig auch dieſer Lefing’fche Kampf für 
die freie Herausbildung der deutfchen: Nationalpoefle 
wurde, fo find doch dies heutzutage für uns‘ abge- 
legte Rüftungen, die nur noch ein monumentaled 
Intereſſe für uns haben. Die Leffing’fchen Ausfüh- 
rungen gegen Gorneille nachzulefen, wird immer für 
eine wohlthuende und anregende geiftige Gymnaſtik 
gelten. müffen, aber der Wiedergebung des Details 
fönnen wir uns hier mit gutem Gewiſſen entziehen: ! 

» Eine ausführlige Darlegung des Verhältniffes zroifhen Eorneilfe und 


Ariftoteles giebt auh A. MW. Schlegel, Vorltſungen uber dramatifhe Runft 
und Literatur IT. 1. Abth. ©. 93 flgd. 
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5. Racine. 


Die Dramatif ded Ancien Regime wurde ſowohl 
ihrer Form als auch der inneren Gefinnung nad) 
durch Jean Racine (1639— 1699), den Sercretair 
und Kammerherrn des großen Königs, zu ihrem höch- 
ften und gefügigften Typus vollendet. Diefer Dich- 
ter ging mit feinem außerordentlichen Talent ganz 
im Hofleben der abfoluten Monarchie auf, und machte 
daffelbe zum Angelpunft aller feiner poetifchen Erfin⸗ 
dungen und Darftellungen. In feiner dichterifchen 
und menfchlichen Weltanfchauung hat fih der fran= 
zöftfche Hof und die überall zu verherrlichende Ge- 
ftalt Ludwigs XIV. jo eingenaturt, daß er weder in 
Stoff noch in Form feiner Dichtungen wieder davon 
abzufommen vermag, und fich Alles, was er dar⸗ 
ftellt, gehörte es auch der fernften Bergangenheit 
oder der fremdeften Nationalität an G. B. den Tür- 
fen, welche Racine auf das Gebiet der franzöftfchen 
Hoftragödie herübernimmt), in Beziehung zu diefem 
Alles beftimmenden und vereinigenden Mittelpunft 
feßen muß. So wurden alle feine dramatifchen Ge— 
ftalten, die griechifchen, die römifchen wie die türki— 
fchen, entjchieden franzöftfche Berfönlichkeiten, die nicht 
anders als im Hofftil des großen Ludwig, und mit 
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voller Kenntniß der Etifette fich bewegen dürfen. 
Die fire Idee der franzöftfchen Hof-Univerfalität er- 
hält dur Racine ihre glänzendfte poetifche Illumi— 
nation. Wenn Racine die verliebten Handbillets 
feines Königs in Berfe brachte, fo glaubte er darin 
ſchon eine wahre Miſſion der Poeſie vollzogen zu 
haben, und fein Talent war groß und gefchmeibig 
genug, um fich an jeder Aufgabe, die ihm nur zu 
Theil werden fonnte, zu bethätigen. Als Lobredner 
Zudwigs XIV. hatte er feine poetifche Laufbahn be— 
gonnen (befonderd mit der berühmten Ode La Re- 
nommee aux Muses), und er befchloß fie, in’ fich 
jelbft gebrochen und vernichtet, weil der König ihm 
das Licht feines Lebens und feines Talents, die 
Gnade, entzogen und fein Geftcht von ihm abgewandt 
hatte (parceque Louis le Grand ne l’a point re- 
garde). 

Racine verarbeitete das antife Syſtem des fran- 
zöfifchen Drama’8 zu einem gleichmäßigeren harmo— 
nifchen und weichen Gefüge, indem er zugleich mit 
poetifcher Innerlichfeit zarte und reiche Nüancen des 
Gemüths und eine tiefe naturwahre Empfindung 
bineinbrachte, welche bei ihm immer allen rednerifchen 
Schwulſt und alle Fünftliche Feierlichfeit der Dar— 
ftellung wohlthuend durchbricht. 
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Racines erſtes Stüdf, die Thebaide oder Die 
feindlichen Brüder (1664), das befonderd nach 
den Mhönicierinnen des Euripides und den Sieben 
des Aeſchylus gearbeitet ift, zeigt ihn noch vorherr⸗ 
fchend bemüht, in den von Gorneille eröfftieten dra⸗ 
matifchen Geleiſen fich heimiſch zu machen: Dann 
ließ er feinen Alerander den Großen (uerf 
dargeftellt 1665, gedrudt und dem Könige zugeeignet 
1666) und die Andromache (1668): folgen, durch 
welches letztere Stüd er beim franzöftjchen Publikum 
zuerft enthuftaftifche Bewunderung gewann und fein 
Anſehen feftftellte. Im Jahre 1668 ſchrieb er auch 
fein Quftfpiel, die Prozeßführer des Plaideurs), 
eine Komödie im Stil des Ariſtophanes beii der be- 
fonders die Wespen Diefes griechifchen: Dichters 
zum Vorbild gedient haben. ‘Der fchwerfällige For⸗ 
melfram des Prozeßweſens wird in diefem Racine— 
fchen Stück mit ungemein. graciöfem Spott in eine 
leichte und Iuftige Sphäre der Ironie hinübergeho⸗ 
ben, was einen fehr ergöplichen und heitern Eindruck 
macht. Doch fchien Racine jelbft feinem eigentlichen 
Dichterberuf nur in die tragifche Kunſt ſetzen zu wol⸗ 
fen, und zu ihr kehrte er nach diefer Luſtſpielprobe 
fogleich im Britannicus (1670) ‚wieder zurück, an 
welchen fih in rafcher Folge Berenice, Bajazet, 
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Mithridate, Iphigenie, Phädra reiten Unter 
diefen Tragödien hebt fich befonders die Phädra 
in ihrer ungemein harmonifchen umd ächt Fünftleri= 
ſchen Formgeftaltung hervor, obwohl der franzöfifche 
National-Enthufiasmus, welcher noch bis in die letzte 
Zeit hinein mit einem faft rührenden Patriotismus 
an diefen Producten feftgehalten, gewöhnlich der Iphi- 
genie den Preis der Racine’fchen Mufe zuerfannt hat. 
Infofern diefe Tragödie die feinfte Blüthe des griechiſch⸗ 
franzöftfchen Syſtems iſt, möchte dies populaire Urtheil 
wohl betätigt werden fünnen. Aber die innere produc= 
tive Kraft ift darin nur gering, und läßt die griechifche 
Form um jo mehr als das Falt Vorwaltende erjcheinen. 

Eeine beiden legten Dramen, Eſther und Atha— 
lie, dichtete Racine 1689 und 1691 auf Veranlaſ⸗ 
fung der Frau von Maintenon, die ihm eines Tages 
ihrieb, daß er ihr doch für das Sräuleinftift in 
St. Eyr ein moralifches oder hiftorifches Drama 
dichten möchte, aus dem aber die Liebe verbannt 
fein müfje; auch könne es ungeftraft gegen die Re— 
geln fich verfündigen, weil es in St, Eyr wie be— 
graben bleiben und nur dazu dienen folle, die Fraͤu⸗ 
lein zu belehren und zu ergötzen.! 


ı Den ganzen intereffanten Sergang findet man umfiändlich berichtet 
bei Beaumelle, M&moires de Madame de Maintenon III. 184 fig. 
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Obwohl diefer unwiderftehliche Aufruf den Dich- 
ter in einem Moment traf, wo er eigentlih ſchon 
durh den Einfluß der Janfeniften, obwohl wider 
feinen Willen, dem Theater entjagt hatte, jo konnte 
er doch unmöglich dieſe Gelegenheit vorübergehen 
lafien, dem noch in feinem Herzen heimlich zurüds 
gebliebenen Dämon der dramatifchen Poefte auf eine 
Weiſe, die vielleicht fogar alle Gewiſſensbedenken 
zurüdfchlagen fonnte, noch einmal zu opfern. Die 
biblifche Gefchichte der Efther bot ihm dazu den er— 
wünfchteften und bequemjten Stoff dar, und er dich- 
tete das Stück in durchaus regelmäßiger Form, in- 
dem er auch die Chöre des griechifchen Trauerfpiels 
binzufügte, welche der Mufifmeifter des Königs, 
Moreau, mit feiner Compofition verfah. Das Stück 
fand außerordentlichen Beifall, e8 wurde mit großer 
Pracht in Scene gefegt, und mußte von den fchönen 
und Funftgeübten Damen von Et. Eyr zwei Male 
vor dem Könige in Berfailles wiederholt werden. 
Frau von Maintenon felbft war um fo mehr ent- 
züdt, als fie in der Gefchichte der Efther ihre eigene 
wiebererfennen wollte. ine dritte Darftellung des 
Stüds, die vor den geiftlichen PBerfonen des Hofes, 
namentlich vor dem Pere la Ehaife, einigen Bifchö- 
fen, mehreren Sefuiten und anderen namhaften und 
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ausgezeichneten Frommen ftattfand, machte nicht ge- 
ringeres. Glüd, und die Heiligen des Hofes Lud⸗ 
wigs XIV. wünfchten, daß alle Zragödien der Efther 
gleichen möchten. 

Der König felbft hatte ein ſolches Mohlgefallen 
an. diefem Stüd gefunden, daß Racine ben Befehl 
erhielt, ein ähnliches für das nächfte Jahr zu dich- 
ten. Die Entfhuldigung, daß ihm Die Gefchichte 
Seiner Majeftät, die er zu fchreiben unternommen, 
feine Zeit dazu übrig laffen wollte, half ihm nichts, 
und jo machte fich der Dichter abermalg an's Werk, 
indem er aus dem vierten Buch der Könige die Ge— 
fhichte der Athalie fich dazu herausfuchte, Geiftliche 
und andere Bedenken tegten fich jedoch gegen dieſes 
Stück ſchon während des Einftudirens, und der Ein- 
drud, welchen es bei feiner Darftellung machte, war 
fein günftiger. Diefer Umftand trug vollends dazu 
bei, Racine vom Theater abwendig zu machen, und 
er nahm fich vor, von jeßt an nur noch an der 
Gefchichte des Königs zu arbeiten, deren Manufeript 
aber bei einer Feuersbrunft verloren ging. Der arme 
Dichter Fonnte fich jedoch zugleich nicht die Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe erſparen, welche ihn uͤber die in feinen bei- 
den legten Stüden. verfuchte Verbindung der Religion 
mit der Poefie und dem Theater folterten. Die 
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Unklarheit ſeines Geiſtes nahm durch die Einwirkung 
der Janſeniſten von Port-Royal zu, und umbdüfterte 
ihn jo, daß er zuleßt feine ganze poetifche und dra= 
matifche Laufbahn bitter bereute, und dem einzigen 
Zroft gegen das Theater nur noch im Evangelium 
fand. Co wurde er zulegt reif dazu, um am ber 
bloßen Ungnade feines Monarchen jterben zu fönnen, 
welche er fich durch ein der Frau von Maintenon 
überreichte Memoire über die in Franfreich herrſchende 
Noth zugezogen hatte. — 


5. Voltaire. 


Obwohl wir im Zufammenhange der franzöſiſchen 
Hoſdramatik jetzt zunächſt von Moliere zu ſprechen 
hätten, jo wollen wir doc) auf das Gebiet der Ko— 
mödie diefer Zeit erft dann hinübertreten, nachdem 
wir den dritten großen Tragifer der Franzofen, in 
dem das Syſtem fich productiv fortzubilden aber auch 
ſchon theilweife ſich umzubiegen ftrebt, naämlich Fran⸗ 
cois Marie Arouet de Boltaire (1694 bis 
4778) betrachtet haben. 

Man muß ſich wundern, daß Voltaire, im dem 
fich die negative Vernunft des Jahrhunderts mit ei- 
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ner unendlichen Schärfe, und Drolligkeit der witzigſten 
Individualitaͤt verband, als dramatiſcher Dichter ſeine 
innerlichſt komiſche und ſcurrile Natur uͤberwand und 
ſtatt der Tragödie nicht lieber der Form der Komö— 
die ſich zuwandte, in. der man ihn hätte berufen glau⸗ 
ben ſollen, der geniale Reigenführer eines. freien, alle 
Volls- ‚und Lebenszuſtände zerſetzenden Nationalluft- 
ſpiels zu werden. Aber er fand es für gerathener, 
dies unendliche Kraft feiner Komik in einen ganz. an« 
deren: Stoff zu ergießen, nämlich in den der philofor 
phiſchen und religiöfen Bewegungen feines Jahrhun⸗ 
dertö, innerhalb deren er fich felbft als den vollendet- 
ften und wirkſamſten Luſtſpielcharakter hervorbrachte. 

Als Dichter aber ftieg er auf den hohen Kothurn 
ber Tragödie, der feinem perfünlichen Wefen durch— 
aus nicht angemefjen fchten, und auf dem. er leiftete, 
was man nur irgend auf einem Gebiet leiſten fann, 
welches man ohne innere ideale Zugehörigkeit als 
eine ‚bloße Sache des Talents: und der Gefchidlich- 
feit ergreift. Es zeigt fich ‚aber hier, wie fehr das 
dramatifche und tragifche Syſtem der Franzoſen in 
dieſer Zeit eine conventionelle Bildungsmasfe gewor— 
den war, deren Tragen gewiffermaßen zum Anſtand 
eines nur einigermaßen fich vollftändig darftellenden 
Dichters gehörte. 


— 326 — 


Demgemäß fehen wir felbft einen Voltaire ganz 
foftemfromm auf diefem antifgemefenen franzöfifchen 
Kothurn erfcheinen, und die überlieferte Regel, die er 
fonft in der ganzen geiftigen und focialen Welt durch 
ein Bonmot umwerfen zu können glaubte,' bier ge= 
wifienhaft einhalten. Wie man fich in der menjchli=- 
chen Gefellfchaft wohl der Verbindlichkeit entziehen 
fann, an einen Gott zu glauben, aber nicht der, ei⸗ 
nen Rod nach der Gewohnheit des Tages zu tragen, 
fo zog auch Boltaire mit ganz ehrlicher Miene die 
dramatifche Regel feiner Zeit an, und gebärbete ſich 
darin, ald ob es gar nicht anders fein könne. 

Voltaire'8 Tragödien haben heutzutage Faum noch 
ein anderes Intereſſe für ung, als daß fie und den 
in der That fpaßhaften Anblid des in Formen und 
Gonventionen gefnechteten Voltaire bereiten, und uns 
zeigen, wie der größte Schalf doch immer feinen Fled 
Pedanterie hat, in dem er gefangen fig: Und in 
diefem Fleck hängt er oft am gewiffenhafteften und 
ehrlichften mit feiner Zeit zufammen, wie dies gerade 
bei Voltaire der Fall ift.: 

Für Deutfchland bleibt die Erinnerung an Die 
Voltaire'ſchen Tragödien mit den glorreichen Geiſtes— 
fämpfen Leſſing's verbunden, der das unverlöfchliche 
Feuer feiner Kritik zulegt über fie ergoffen. Es ift 
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Schade, daß da, wo ein keffing gegen einen Voltaire 
ftand, es fih nur um die wirklich ſchwachen Seiten 
des letzteren handelte. Aber die ungeheuere Popula— 
rität, welche fich Voltaire auch als dramatifcher Dich- 
ter erworben, das große Anfehen, mit welchem feine 
Stücke auch den deutfchen Nationalgefchmad bedroh— 
ten, rechtfertigten allen Kraftaufwand der Leffing’fchen 
Kritik. 

Während aber Leffing mit einer die franzöfifche 
Schlagfertigkeit überflügelnden Kritif den Dramatiker 
Voltaire aus dem Felde gefchlagen hatte, wurde er 
auf demjenigen Gebiet, wo der franzöftfche Denker 
gerade durch einen Leffing am fehwerften zu wider: 
legen gewefen wäre, felbjt für den deutfchen Voltaire 
angefehen, und Hatte eigentlich hier die Aufgabe, 
Voltaire's Miffton mit den gediegeneren Waffen ver 
deutfchen Philoſophie und Wiſſenſchaft fortzufegen. 

Für uns ift Voltaire heut im Verhältniß zu den 
iveellen Bewegungen feines Jahrhunderts, und als 
eine der vorbereitenden Elementar- Kräfte der Revo— 
Iution, weit beziehungsreicher und betradhtungswerther 
geworden. Als Dramatifer, wo er mit dem Ancien 
Regime zufammenhängt, fann er und nur noch in 
ben oberflächlichften Angaben befchäftigen. 

Indeß konnte Voltaire nichts berühren, worin ſich 


ur ER 


nicht die Schärfe feines Geiftes wenigftens durch ein 
leifes Anbohren der überlieferten Normen angedeutet 
hätte. Das dramatifche Syſtem wagte er zwar nicht 
zu verändern, obwohl er mehrfach an den Tag legte, 
daß daffelbe nach einem weitergreifenden Maaßſtab 
behandelt und freier ausgeführt werden fönne, wozu 
auch feine größere und umfichtigere Kunde von den 
Zuftänden und Leiftungen der übrigen europälfchen 
Theater mitwirken mochte. Co fucht er fich auch in 
den raifonnirenden WVorreden und Commentaren, die 
er nach franzgöfifcher Weife feinen Stüden hinzufügte, 
mit der Autorität des Ariftoteles vielfach in ein ffep- 
tifches Verhältniß zu fegen, und wenn er auch die 
Theorie der drei Einheiten als wefentlichen und noth— 
wendigen Grundfag anerkennt, doch mit derfelben um 
eine größere Biegfamfeit zu feilfchen, wie er denn 
auch in einigen feiner Stüde praftifch namentlich von 
der Einheit des Drts abgewichen iſt. Die von ihm 
vorgefchlagene Anordnung einer univerfalen Decora⸗ 
tion, welche den verfchievenen Wechfel der Scenen 
dauernd in fich befaffen Fönne, ließ fich aber nicht 
als eine fehr glüdliche Erfindung aufnehmen. Eine 
Erweiterung des franzgöfifchen Nationaltheaters mochte 
ihm wohl auch geiftig im Sinne gelegen haben, aber 
um bier wirklich Neformator zu werben, brachte er 
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doch auch wieder zu viel Nefpert vor der ganzen 
überlieferten Mafchinerie mit. — 
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6. Moliere, 


Gleichzeitig mit der Tragödie bildete ſich in Frank⸗ 
reich auch die Komödie zu einem höhern Typus aus, 
und zwar zuerft durch Jean Baptifte Pocquelin, 
oder (wie er fich felber feit feinem erſten Auftres 
ten ald Schaufpieler umgetauft hatte) Moliere 
(1620—1673). — Auch er hatte, wie feine Zeitges 
nofjen Gorneille und Racine, ein Berhältnig zum 
Hof und König, nicht nur als Director einer Echau- 
fpielergefellfchaft, welche von Ludwig XIV. unter dem 
befonderen Titel der „Comediens ordinaires du 
Roi” concefftionirt worden, fondern noch ein ganz 
perfönliches, da er fein ganzes Leben hindurch als 
Kammerdiener des Königs fungirte. Der König fel- 
ber hatte, bei dem ftrengen Hofceremoniell und der 
von ihm felber eingeführten Etiquette, Fein anderes 
Mittel gewußt, diefe Schranfen zu durchbrechen, welche 
den Schaufpieler und Dichter, der es fo gut verftand, 
die gelangweilte Majeftät zu unterhalten, vom Hofe 
trennten, und Moliere hatte es fich gern gefallen 
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lafien, der Kammerbiener eines Königs zu fein, an 
dem er mit faft abgöttifcher Liebe und Verehrung 
hing. Unter diefer Form aber fonnte Moliere täg- 
lich unbehindert den König unterhalten, und durch 
feinen ftets fchlagfertigen Wig erheitern. 

Dies nahe und vertrauliche Verhältnig aber, in 
welchem er zu dem Könige ftand, ließ Moliere, bei 
feinem felbftftändigen und im Künftlerberuf ftreng ab⸗ 
gefchlofienen Charakter, den Einflüffen des Hoflebens 
nicht dergeftalt unterliegen, daß er, wie Corneille und 
Racine e8 gethan, auch feine inneren Abftchten als 
Dichter darnach gemodelt hätte. Wie fehr er in al 
Ien feinen Stüden dem König auch perfönlich zu hul- 
digen pflegte, wie ängftlich fein Auge bei jeder erften 
Darftellung feiner Komödien auch an dem Antlig 
feines Eöniglichen Gönners haftete, um in feinen Zü— 
gen feinen Beifall oder fein Mißfallen zu lefen, auf 


ı Uebrigens war Mofiere nidyt bloß dem Titel, fondern aud der That 
nach der KRammerdiener des Königs. Taſchertau in feiner Histoire de la 
vie et des ouvrages de Moliere erzählt eine Anekdote, die uns Meliere 
als fungirenden Kammerdiener des Könige zeigt. „Moliere batte viel zu 
leiden‘, erzählt Tafchereau, „von dem Neid und der Mihigunft der übrigen 
KRammerdiener, die mit ſchetlen Bliden fahen, wie bod er in der Gunft des 
Könige fand. Sie ſuchten ihn daber, wo es möglich fchien, zu quälen. 
So vorigerte fidy einfi der zweite Kammerdiener des Könige, Moltere beim 
Drdnen und Zuredtlegen des königlichen Bettes behülflich zu fein. Aber 
der bei dieſem Streite gegenwärtige Graf Bellocq mache demfelben dadurch 
ein Ende, daß er das Geſchäft des zweiten Kammerdirners übernahm, indem 
er zu Moliere fagte: „Erlanben Sie mir, mit Ihnen das Bett des Könige 
zu machen; ich fühle mi fehr geehrt, in dieſem Gefhäft Sie zn meinem 
Gehülfen zu haben.” 
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den innerſten Kern und Gedanken ſeiner Stücke hatte 
dies perſönliche Verhaͤltniß doch niemals Einfluß ge—⸗ 
winnen fönnen, Vielmehr ſchuf Moliere in feinen 
Komödien Lebensdaritellungen von unmittelbarer Wirf- 
lichkeit, in welcher die fchärfite und rückſichtsloſeſte 
Beobachtung des menfchlihen Thuns und Treiben 
ſich geltend machte, und worin er Gharafterbilver 
binftellte, die durch ihre innere Wahrheit und. Natur 
einen unwiderfiehlichen Eindrud hervorbrachten,, und 
dem Luſtſpiel zuerft feine Bedeutung und Fünftlerifche 
Seftalt gaben. Moliere hatte den Muth, dem glän— 
zenditen Hoflager und einem Könige gegenüber, ber 
mit ftolzer Ueberhebung in feiner Einen menfchlichen 
Perfönlichfeit den ganzen Staat concentriren wollte, 
den Menfchen fo zu zeigen, wie er ift, in feiner Wahr— 
heit und Nadtheit, ein hinfälliges Opfer feiner Lei— 
denfchaften und Lafter, ein Kind der Thorheit und 
Schwäche, eine Garricatur feiner Selbftfucht, feiner 
ehrgeijigen und 'gewinnfüchtigen Pläne. Er entfal- 
tete in feinen Stüden die Irrgänge menfchlichen 2e- 
ben® und menfchlicher Charaktere ohne allen Rüdhalt 
und: ohne alle Befchönigung, und er that Dies. mit 
einer meifterbaften Zergliederungsfunft, und mit eben 
fo vielem fittlichen und philofophifchen Ernft, als ko— 
mifcher Kraft der Erfindung und Ausführung. Mo- 
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liere unternahm es, die Poeſie ald die Richterin der 
menfchlichen Natur auftreten zu laffen, ihre innere 
fittliche Lebenskraft der Feuerprobe der Komödie zu 
unterwerfen, und ihre Gebrechlichfeit und Nichtigkeit 
in unwiderleglicher Charafterentwidelung aufzumweifen. 
Man fann daher Moliere mit unbeftreitbarem Rechte 
einen Sittenreformator feines Jahrhunderts nennen, 
welcher über feine Zeit die Geißel der Satire ſchwang, 
jeden ihrer Schäden, ihrer heimlichen Gebrechen auf- 
deckend, und fie zlichtigend mit der fcharfen, ägenden 
Lauge der Lächerlichfeit, welche immer die fchärffte 
und wirkſamſte Arznei zur Heilung aller menjchlichen 
Gebrechen gewefen iſt. Das ift das große, morali- 
ſche Verdienft, welches Moliere um fein Jahrhundert 
und über diefes hinaus gehabt hat, abgeſehen von 
der hohen Beveutfamfeit, welche er für das Theater 
und für die Poeſie überhaupt gewann. Er war es, 
welcher die Bühne mit einem ganz neuen Genre der 
dramatifchen Poeſie bereichert. Er benutzte Die auf 
der Bühne feiner Zeit vorhandenen Luftfpiel-Elemente, 
die einestheils in leicht hingeworfenen fomifchen Gom- 
pofitionen fich zeigten (pieces à sc&nes detachees), 
anderntheild aus Nachahmungen des ſpaniſchen und 
italienifchen Theaters beftanden. Auf diefer Grund» 
lage führte Moliere einen ganz neuen Bau auf, 
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ſeine Charakter⸗Komödie, in der immer ein bes 
ſtimmtes Thema vorwaltet, das durchgeführt, meiſtens 
in ſehr einfacher Auseinanderlegung der gegenſaͤtzli⸗ 
hen Momente entwickelt, und im einer. entſcheidenden 
Pointe zugefpigt wird. 

Das erſte Dramatifche Werk, welches Moliere 
fcehrieb, war die Tragödie le Thebaid, die um das 
Jahr 1651 entftand, deren geringer Erfolg aber den 
jungen! Autor für immer von der Tragödie entfernte, 
und ihn demjenigen Genre zuführte, in welchem fein 
Talent feine höchfte Vollendung erreichen follte, dem 
Luftfpiel und der Eharafter-Komödie, als deren Ba- 
ter wir ihn ſchon oben bezeichnet haben. 

Sein erftes derartiges Werf war L’Etourdi, das 
1653 zuerft zu Lyon dargeftellt ward, und die Grund⸗ 
läge feines. Ruhmes gelegt hat. Schnell folgte die— 
fem erſten Berfuch ein zweites Luftfpiel Le depit 
amoureux, das feinem Namen neue Bedeutfamkeit 
verlieh, und ihm überall, wohin er mit feiner alle 
franzöfifchen Provinzen: durchziehenden Schaufpieler- 
truppe kam, den ungeheuerften Beifall ſicherte. Um 
das Jahr 1658 kehrte er nach Paris zurüd, ward 
von feinem Freunde, dem Prinzen Conde, dem Kö— 
nige vorgeftellt, und erhielt von. diefem die Erlaubniß 
zur Begründung eines Theaters, das nach dem Bru- 
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der des Königs la Troupe de Monsieur genannt 
ward. 

Bon diefer Zeit an unternahm Moliere feinen 
großen und erfolgreichen Kampf gegen die Thorheit 
und NAffectation feiner Zeit, welchen Kampf er mit 
den Precieuses Ridicules in der fehlagendften Weife 
begann. Diefes Stüd, welches gegen den im Hötel 
Rambouillet fi) allabendlich verfammelnden Kreis 
fchöngeiftiger Damen und Herren gerichtet war, fiel 
wie eine zündende Nafete mitten. in diefe vornehm 
äfthetifche, verfchrobene, lächerlich pedantiſche Eoterie 
hinein. Indem es ihre Schwächen und Lächerlich- 
feiten mit vernichtendem Wit beleuchtete, ward es 
‘ für ganz Baris zu einem Fefte, bei welchem man die 
gefchraubte Gelehrtheit der Damen des Hötel Ram: 
bouillet einem unauslöfchlichen Gelächter preisgab. 
Diefe Damen hatten für ihre Gefellichaft ein eigenes 
Dietionnaire fich erfchaffen, in welchem die poetifchen 
Umfchreibungen der profaifchen Ausdrüde des gemei- 
nen Lebens forgfam verzeichnet waren, und in den 
Abendgefellfchaften des Hötel Rambouillet durfte man 
daher fich nur folcher Worte bedienen, wie das Dic- 
tionnaire fie al8 erlaubt bezeichnete. Die vornehme 
Barifer Damenwelt mochte felbft ihre Sprache und 
ihre Denkweiſe nicht gemeinhaben mit den niederen, 
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gemeinenziwon. ihr verachteten Vollskreiſen und ſie 
ſchufen ſich deshalb einen nur ihnen und den Ein⸗ 
geweihten verſtaͤndlichen Jargon, der bald: als die 
faſhionable Sprache der Salons. autoriſirt ward. So 
hieß bei ihnen eine Nachtmütze le compliee ‚änno- 
cent, de: mensonge, ein Roſenkranz une chaise 
spirituelle „ — Waſſer FPlhumeur celestoe, — Diebe 
les;:braves incommodes, — ein verächtliches Lä— 
cheln un houillon d'orgeuil ete.* Auch ihre: eigene 
Etiquette hatte dieſe Geſellſchaft des. Hoͤtel Ram—⸗ 
bouillet; es gehörte: zum Beiſpiel durchaus zum. guten 
Ton, daß die Dame vom Haufe ihre Geſellſchaft im 
Betterempfing. Um diefes. gereiht faßen die geiſtrei⸗ 
chen „Herren und Damen; und flöteten. ſich ihre zar⸗ 
ten, myſtiſch verichwimmenden Geſpräche zu, oder 
taufchten: die. Klagen. ihrer Liebe aus, deren erftes 
Geſetz war, daß ſie rein von finnlicher Begierde: und 
durchaus platonifch fein mußte, Ma chere, ma 
precieuse war die geheiligte Anrede Diefer. Damen 
untereinander, und ‚daraus. entitand der Titel des 
Moliere’fchen Luftfpiels, welches zuerft am achtzehnten 
Kovember 1659 aufgeführt und von dem ftaunenden, 
jauchzenden Publikum mit enthufiaftifchem Beifall auf- 


ı gl. Histoire de la vie et des ouvrages de Voltaire, par J. 
Taschereau. Paris 1825. 
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genommen ward. Man erzählt, daß als die im 
Haufe zahlreich vertretene Partei der Rambouillet- 
fehen Goterie e8 verfuchte, durch lautes Zifchen und 
Pfeifen den Beifall zu übertönen, fi) im Parterre 
ein Greis mit filberweißen Haaren erhob, umb mit 
donnernder Stimme rief: „Courage, Moliere, c'est 
la vraie comedie.” Auch war Moliere jo zufrie- 
den mit dem errungenen Grfolge, daß er von dieſem 
Tage an den feften Entſchluß faßte, die Studien zu 
feinen Dramen ſtets nur nach dem Leben und den 
Menfchen zu machen, ftatt fie aus Büchern zu ent- 
lehnen. ' 

Moliere’s nächftes Stüd war le Cocu Imagi- 
naire (1660), dem bald darauf das weniger gelun— 
gene Drama Don Garcie de Navarre, ou le Prince 
Jaloux folgte. Zu den beften und vorzüglichiten fei- 
ner Luftfpiele gehört das nun folgende L’Ecole des 
Maris, das zum erften Male zu Paris aufgeführt 
ward bei Gelegenheit eined Feftes, welches der be— 
rühmte Financier Fouquet dem Könige Ludwig umd 
feinem Hofe gab. Ein würdiges Gegenftüd diefes 
Luſtſpiels ift das nächftfolgende L’Ecole des Femmes, 
vol fprudelnden Witzes und ftets fchlagfertigen Hu— 
mord. Es ward von dem englifhen Dramatifer 
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Wicherly in freier Bearbeitung in das Englifche über- 
tragen, und erregte in London unter dem Titel: 
Country Wife, einen eben: jo großen Beifallsfturm, 
als! die Ecole des Femmes in Baris, 

Die Blüthe und höchſte Kraftfülle der Moliere- 
ſchen Mufe bezeichnet aber fein Tartüffe, im wel- 
chem der Dichter die höchfte Vollendung des ihm ei- 
genthümlichen Komödienftil8 erreicht bat. Die eins 
fache, dialektiſche und fchlagfertige Anlage dieſes 
Stüfes, die Verbindung des feharfen, tendenziöfen 
Plans mit dem heiterr Sichgehenlaffen der Achten 
Luſtſpiellaune, der leife und ummerfliche Fortfehritt 
der Handlung, der doch nur um fo energifcher und 
rafsher auf fein Ziel losgeht, Alles dies bildet die 
durchaus charaftergemäße Form einer Komödie, deren 
Tendenz eine welthiftorifche geworden ift und bis auf 
die heutige Zeit ihre fchlagende Bedeutung bewahrt 
hat. Moliere's Tartüffe, die Komödie der Heuchelei 
und religiös maskirten Schlechtigfeit, erfcheint als 
eine höchft glüdliche Geftaltung desjenigen modernen 
Trugfpftems, das in der Berworrenheit und Unfer- 
tigfeit der Geiſteslämpfe der neuen Zeit am ficherften 
und frechften fein Neſt bauen konnte. Es ift dies 
der gefellichaftliche Jeſuitismus, welcher zwar an dem 
religiöfen und firchlichen feinen. Bater und Erzeuger 

u. 22 





I: 


befennt, aber zugleich ein eigenthümliches Reich für 
fi in Anfpruch nimmt, dem die. Molière ſche Komö- 
die ein für alle Mal den Namen gegeben. 

Die vielfachen Zwifte und Streitigkeiten, welche 
ſich an die erfte Aufführung des Tartüffe Enüpfen, 
find befannt. Der Beichtvater Ludwig's XIV., der 
befannte 2a Chaiſe, ald deſſen wohlgelungenes 
Portrait der Tartüffe anzufehen ift, beſaß Einfluß 
und Macht genug, um, unterjtügt von feinem Freunde, 
dem Bräfidenten Lamoignon, den Tartüffe faft zwei 
Sabre lang von den Brettern fernzuhalten, bis. end⸗ 
lich ein Machtgebot des, während all diefer Zwiftig- 
feiten und Intriguen von Paris entfernten Königs, 
welcher bei der Armee verweilte, die Aufführung des 
Tartüffe, unter Veränderung feines Titeld in L’Im- 
posteur, bewirfte. 

Moliere'8 letztes Werk, und zugleih das lebte, 
in welchem er als Schaufpieler vor dem Publikum 
erfchien, war le malade imaginaire. Kranf, von 
Schmerzen geplagt, jchleppte er fich dennoch auf Die 
Bühne, um das Bublifum nicht um feinen Genuß, 
und feine eigene Truppe nicht um ihre Einnahme zu 
bringen. Man hatte Moliere niemals mit jolchem 
Feuer und folcher hinreißenden Komik fpielen jehen, 
al8 an diefem Abend. Ein feltfamer Contraft war 
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es, den die von ihm darzuftellende Rolle mit des 
Künftlers und Dichters eigenem Zuftande . bildete; 
Moliere mußte feine wirklichen Schmerzen und feinen 
innern Todeskampf unterdrüden, um den eingebilde- 
ten Qualen des malade imaginaire den rechten 
Ausdruck zu geben, er mußte den Schrei feiner zer— 
riffenen Bruft zurüddrängen, um das Geächze des 
imaginairen Kranfen hören zu laſſen, er mußte feine 
eigenen Schmerzensfämpfe, feine Todespein und. feis 
nen Jammer verleugnen, um ein eingebilbetes Leid 
und eine nicht vorhandene Dual zur Darftellung. zu 
bringen. Aber die Menfchennatur befiegte endlich den 
ftarfen Geiſt des Künftlers. Man war eben bei der 
draftifchen und wirkffamen Scene, in welcher Argan, 
der malade imaginaire, in die Farultät der ver- 
meintlichen Aerzte aufgenommen wird, die Aerzte hat- 
ten dem Gandidaten jo eben den Schwur abgefordert, 
feine anderen als die bekannten alten Recepte zu 
gebrauchen, „Maladus düt-il crevare, Et mori de 
suo malo’, Moliere erwiderte mit legter Kraft das 
„Juro”, und fanf dann. todesröchelnd in convulfivi- 
fehen Zudungen bewußtlos zufammen. Die unges 
heure Anftrengung hatte eine Ader in feiner Bruft 
geiprengt, der Vorhang fiel, und am andern Morgen 


hatte Sranfreich den Tod eines Dichters zu beflagen, 
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der die fehmere Kunft verftanden, die Lehren ver 
Weisheit in die anmuthige Form des Scherzes zu 
hülfen, und zu bilden und zu belehren, indem er mur 
zu unterhalten ſchien. Aber während ganz Paris um 
den hingegangenen Dichter trauerte, hatten die from- 
men Prieſter der chriftlichen Liebe nicht vergeffen, 
welche bittere Todeswunde der Tartüffe ihnen gefchla- 
gen, und ftatt der Gebete waren Rachegedanfen in 
ihrem Herzen. Cie weigerten fich, dem Sterbenden 
die letzten Tröftungen der Religion zu bringen, umd 
Harlay, der Erzbifchof von Paris, hatte den Muth, 
dem Geftorbenen das chriftliche Begräbniß in der 
Kirche St. Euftache zu verfagen, bis ein Eperialbe- 
fehl des Königs dafjelbe gebot, und die radhebürften- 
den Priefter zur Nachgiebigfeit zwang. Die Afade- 
mie, welche ihm fchon früher einen Sitz in ihren ge- 
beiligten Räumen hatte anbieten laſſen, unter der Be- 
dingung jedoch, daß er dem Stande eines Schaufpie- 
lers entfage, um welcher Bedingung willen Moliere 
die Ehre, ein Afademifer zu fein, abgelehnt hatte, die 
Akademie ftellte 1778 in ihrem Sigungsfaale das 
Standbild Molière's auf, mit der vielbedeutjamen 
Inſchrift: 
Rien ne manque a sa gloire, il manquait 
a la nötre. 
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7. Die dramatifchen Dichter des achtjzehnten 
Yahrhunderts. 


Nachdem Gorneille, Racine und Moliöre die 
franzöfifche Tragödie und Komödie in ihrer moder- 
nen Kunftform begründet hatten, folgten ihnen auf 
den eröffneten Bahnen zahlreiche Talente nach, de— 
nen es jedoch Faum gelungen ift, ihre Phyfiognomie 
als eine bleibende in der Literaturgefchichte ihres 
Volkes abzuprägen. Wir werden uns daher bier 
mit einer kurzen überfichtlichen Revue begnügen müf- 
jen, und nur dann und wann bei einzelnen hervor 
tretenden Erfcheinungen verweilen dürfen. 

In der Tragödie erfcheint fehon um feines Na— 
mens willen zuerft bemerktenswerth Thomas Eor- 
neille (1625— 1709). Er war ein Bruder des 
berühmten Pierre Gorneille, und nahm, voll Eitelfeit, 
um nicht durch die Schwere des brüderlichen Ruh— 
mes in feiner eigenen Bedeutjamfeit erdrückt zu 
werden, den Namen Delisle an. Bon feinen 
Dramen haben fih die beiden Trauerfpiele Graf 
Effer und Ariadne längere Zeit auf der Bühne 
erhalten, obwohl fie eigentlich nur ald Nachahmun⸗ 
gen Pierre Corneille's zu bezeichnen find. 

Bon bedeutenderem Talente zeugen die Dramen 
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Prosper Zolyot de Erebillon’s, genannt der 
Aeltere (1674— 1762). eine Tragddien, im hoch 
tragifchen und gräßlichen Etil ercellirend, trugen ihm 
den Namen des franzöftfchen Aefchylos ein. Doch 
fehlte ihnen wohl nicht mehr als Alles zu einer An= 
wartfchaft auf diefe Parallele, und fie zeichnen fich 
vielmehr nur durh Schwülftigfeit, Unnatur und 
Anhäufung des Schredlichen und Grauenerregen- 
den au. 

Bon gleicher Art find die Tragödien von An= 
toine Marie Lemierre (1733 — 1793), deſſen er- 
fte8 Drama, Hypermenestre, jedoch im Jahre 1758 
fo außerordentlichen Beifall fand, daß es zwanzig 
Borftelungen hintereinander erlebte. Einen ähnlichen 
Erfolg hatte im Jahre 1780 feine Veuve de Ma- 
labar. Cie war mit der in ihr angehäuften Maffe 
des Schredensvollen und Schaudererregenden, mit ib- 
ren überfpannten und baroden Ideen ganz geeignet, 
ein gerngefehenes Stüd in den Schredenstagen der 
Revolution zu werden, und machte ihren Verfaffer 
bei den Revolutionsheroen fo beliebt, daß fie be- 
fchloffen, zur Feier des Tages, an welchem die Büfte 
Wilhelm Tells im Pantheon aufgeftelt wurde, das 
gleichnamige Drama Lemierre's darftellen zu laffen, 
welches Vorhaben jedoch nicht zur Ausführung Fam. 


Jean Baptifte Legouve (1764 1IH1Y IH: 
ſeph Francois Dudhe, Jean Nicolas Bra» 
don: (durch die fchöngeiftige Coterie der Frau von 
Sévigné gehoben, und eine Zeitlang felbft Racine 
gegenüber geftellt) verdienen nur eine namentliche 
Erwähnung. Einen augenblidlich. bedeutenden Er—⸗ 
folg. errang fi) Guimond ve la Touche (1723 
bis 1760) durch das einzige von ihm'verfaßte Drama 
Sphigenie in Tauris. Von nachhaltigerer- Wir- 
fung aber waren die Trauerfpiele von PBierrerfaus: 
rent Buirette de Belloy (1727 4775) de 
mit. vielem Geſchick fich nationale Stoffe erwählend 
durch feine Tragödie Siege de Calais, der bald 
darauf feine trefflihe Zelmire folgte, ſich eine Zeit 
lang zum Heros der Bühne, und zum Liebling des 
Publikums machte. Auch Jean Francois Mar: 
montel (1719— 1799) gehört mit feinen Tragödien, 
die fih aber nicht über die oberflächlichite Mittel: 
mäßigfeit erhoben, diefer Reihe an. 

Zahlreich, wie die Dichter des Trauerfpiels, find 
auch die Luftipieldichter des achtzehnten Jahrhunderts, 
Jedoch ift mit wenigen Ausnahmen von ihnen zu 
fagen, was wir weiter oben von den tragifchen Dich- 
tern anzumerfen hatten, es fehlte: ihnen die hervor- 
fpringende Beveutjamfeit, die Urfprünglichfeit »des 
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ſchaffenden Genies, fie waren lediglich Nachahmer 
ihrer großen Vorgänger, vornehmlich Moliere's ber 
kundeten aber ni: in Uebertreibungen ſeiner Manier, 
ſeltener in Erreichung feiner Vorzüge eine congeniale 
Verwandtſchaft. Den meiſten, wie Louis de Boiſſy 
(4694 — 1758), Jean Saure la Moue bis 
1761), Claude Henri Fuſée de Voiſenon (1708 
bis 1775), Eharles Simon Favart A. u. 
fehlte die. geiſtige Kraft, Moliere zu erreichen ; Aund 
fie fonnten nur-in der äußeren Slizzirung der Stüde, 
in der Nachmodelung der Tendenz gleich ihm das 
Lächerliche und Thörichte ihrer, Zeit, ergreifen; ı ohne 
es in die wirklich produetive. Komödien⸗-Anſchauung 
unterzutauchen. 

Bedeutſamer und eigenthümlicher entwickelte ſich 
der ALuftfpieldichter Jean François Regnard 
(1647 — 1709), der, obwohl feine Stüdfe der Mo— 
liere’fchen Schule angehören, doch auch ein entjchie- 
denes felbftichöpferiiches Talent beſaß, befonders in 
Erfindung von jpannenden und fomijchen Eitua- 
tionen, umd namentlich durch ebenjo fein ald glüd- 
lich zu Ende geführte. Intriguen = VBerwidelungen 
wirkte. 

Michel Baron (1652 —1729), ſchon zu Mo— 
lieͤre's Lebzeiten der bebeutendfte Schaufpieler feiner 
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Truppe, nerfcheint vals. ein» glüdlicher Nachahmer der 
Komödien feines; Meifters;  befonders: gelungen „find 
jeine Zeichnungen fofetter, gegierter Sranen, wie zB. 
in beit Luſtſpielen La Goquette»und- E’Andrienne; 

Auch der als Luſtſpieldichter befannte Mare 
Antoine le Grand (geb. an Moliered Sterbetäg 
1673, geit. 1728) gehörte dem Schaufpielerftande 
an, und gelangte darin zu einem höheren Ruhm, als 
en ihn Durch feine Stüde, erwerben konnte, bie. bei 
allem Talent eine zu ftarfe Hinneigung zur niederen 
VPoſſe und ein Behagen an fchlüpfrigen und zwei—⸗ 
beutigen Scenen verrathen. : Sein berühmteſtes Drama 
ift das Schlaraffenluftfpiel Le Roi de Cocagne, 
Auch fein Cartouche ift nennenswerth. 

Florent Barton Dancourt (1661 — 1725) 
war gleichfalls ein Schaufpieler; bei ihm war aber 
das dichteriſche Talent felbftändiger ausgebildet, und 
feine Stüde, wenn auch in einem fleinen befchränften 
Raume ſich beiwegend, find reich an Fomifchen Si— 
tuationen und drolligen Wendungen. Seine vorzüg- 
lichiten Stüde find Le Chevalier a la mode, les 
Bourgeoises de qualit& und les trois Cousines, 

Um dieſe Zeit brachte Brueys (1640 — 1723) 
die alte berühmte Farce PAvocat Pathelin wieder in’ 
Aufnahme, indem er deren veraltete Sprache ver- 
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jüngte und fie in ihrem ganzen Wefen dem neueren 
Zeitgeift anbequemte, ohne ihr dadurch allzuviel von 
ihrer draftifchen Komif und ihrer muthwilligen Laune 
zu rauben. Bedeutſamer aber erfcheint fein treffliches 
Zuftipiel Le Grondeur, das Brueys als felbftfchö- 
pferifchen Dichter zeigt, und fich einen noch größeren 
Erfolg auf den Bühnen errang, ald der modernifirte 
Advocat Bathelin. 

Auch der geiftreihe Philipp Nericault Des- 
touches (1680 — 1754) begann zuerft ald Schau 
fpieler feine Laufbahn, und zog als folcher mit einer 
wandernden Schaufpielertruppe in der Schweiz um- 
her, wandte fich aber ſpäter dem diplomatifchen Fache 
zu und folgte dem Abbe Dubois als Geſandtſchafts⸗ 
jecretair nach England. Diefe glüdliche Mifchung 
verfchiedener Lebenselemente und die im beiden ge— 
fammelten Erfahrungen wurden ohne Zweifel für 
das große Talent des Dichters Destouches von be- 
deutender Anregung. Als Schaufpieler, mit einer 
wandernden Truppe umberziehend, war ihm vielfache 
Gelegenheit geworden, das Leben von feiner niederen 
draftifch=Fomifchen Seite fennen zu lernen, während 
ihn feine diplomatifche Laufbahn in die höheren 
Kreife der Gefellichaft einführte, ihn befannt und 
vertraut mit dem feineren Weltton machte und ihm 
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den Schliff der "höheren gefellfchaftlichen Bildung 
gab; Dieſer feinere Weltton, die leichte anmuthige, 
alle Anftößigfeit: mit leichter Grazie vermeidende Eitte 
iſt es welche feinen Luftfpielen vor allen: übrigen: fei- 
ner Zeitgenoffen nachgerühmt werden müflen, während 
es ihm dabei an dem glüdlichften Humor, an ächter 
Komik und an Erfindungsgabe für drollige Situationen 
durchaus nicht gebricht. Doch neigt fein Talent im 
Ganzen mehr dem Lpyrifchen zu, und zugleich bemerkt 
man an ihm überall das Beftreben, die Moral und 
die Sittlichfeit zur Grundlage feiner Stüde zu ma— 
chen. Der moralifchen Tendenz opferte er oftdie 
Komik auf, und daher kam es, daß durch ihm ein 
neuer Ton fih in das Luftipiel einfchlich, welches 
bier. bald als das vorzugsweife rührende zu einer 
befonderen Gattung gejtempelt wurde. Destouches, 
welcher die Moral immer als die fiegreihe Macht 
in feinen Lujtipielen erfcheinen ließ, wußte, durch 
ihren Kampf gegen die niedere komiſche Weltluft und 
Weltfreude, eine ganz neue Art von Scenen zu ers 
zeugen, welche von feinen Gegnern mit der Kategorie 
der Comedie larmoyante bezeichnet wurden, als 
deren eigentlicher Begründer denn auch Destouched 
erfcheint. Dies neue Genre hatte indeß, eben weil es 
neu war, einen fo ungeheuren Erfolg, daß bald 
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mehrere Dichter diefer Richtung fich zumandten. Als 
der eigentliche VBollender diefer Manier fann Pierre 
Claude Nivelle de la Ehaufjee (1691 —1754) 
genannt werden, mit feinen geiftreichen und feinges 
fehriebenen Luftjpielen, von denen das moralifche 
rührende Drama Prejuge à la mode ſich fchnell 
zu einem Lieblingsftüd der PBarifer machte. Dieſe 
Manier der Vermifchung ded KRührenden mit dem 
Komifchen machte fich aber eine Zeitlang jo fiegreich 
‚und ausfchließlich auf der franzöfifehen Bühne gel- 
tend, daß jelbft Voltaire fih ihr als einem herr- 
fchenden Modegefchmad nicht entziehen fonnte, und 
in den beiden Luftfpielen „L’enfant prodigue“ und 
„Nanine“ verfelben ebenfalls feinen Tribut zollte. 
Als ein fernerer Vertreter diefer freilich bald allzu 
jfüßlih und thränenweich ausartenden Gattung ift 
Pierre Chamblain de Marivaur (1688— 1763) 
zu nennen, deſſen blumenreiche pathetijche und em— 
pfindfame Spradhe man damals fprüchwörtlich als 
Marivaudage zu bezeichnen pflegte, und die in feinen 
Zuftjpielen (les fausses confidenees, les jeux 
d’amour et du hasard etc.) nicht bloß von der 
feinen Salondame, dem Herzog und Kavalier, fondern 
ebenjo gut von der Biehmagd und dem Kutfcher ge- 
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redet wird.! Marivaur felber ward in feinen Ma- 
rivaudages noch übertroffen von Claude Jofeph 
Dorat (1736 — 1780), deſſen Luftfpiele von fchwül- 
fligen Redensarten und blumigen Eentenzen' ftrogen. 

Gegen Diefes neue Genre der Comédie lar- 
moyante mit ihrem pathetifchen  Steljengange und 
ihren jentimentalen Phraſen erhob ver Philoſoph 
Denys Diderot (1713 — 1784) feine machtvoll 
zürnende Stimme, indem er mit Recht behauptete, 
daß durch diefes Genre man fich mehr und mehr 
der Natur entäußere, und fich in leeren: Bhrafen 
und Schönen Wortbildnereien verliere, ftatt aus dem 
innerften Kern feiner eigenen Natur heraus: ven 
Menfchen in freiefter Natürlichkeit fich entfalten zu 
lafjen. Die Rüdfehr zur Natur und Wahrheit: war 
es, welche er den Dichtern rieth, indem er zugleich 
ihnen anempfahl, ihre Stoffe nicht dem Reich des 
Phantaftifchen zu entlehnen, fondern fie zu fuchen in 
dem Leben, das fie umgebe, in der Wirflichfeit, wie 
fie fih ihnen darböte auf Straßen und Gaflen, und 
wie fie in jedem Haufe und jeder Familie fich als 
bereiten Stoff zu Dramen und Luftfpielen zeige. Er 
felber wollte den Dichtern als Vorbild diefer neuen 

ı Vgl, Gräfe, Handbuch der allgemeinen Literaturgefhichte ILL. 245. 
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Gattung, welche er als die Tragedie domestique 
bezeichnete, vorangehen, und fchrieb in: diefer Abficht 
feine beiden Stücke Le pere de famille und Le 
fils naturel. Indeſſen entiprach der Erfolg nicht 
“den Erwartungen, welche man von diefem, mit fo 
vielem Pomp angekündigten, und von Diderot jelber 
als das einzig richtige bezeichneten Genre gehegt. 
Divderot wollte der Comedie larmoyante ein Ge— 
gengewicht geben, und fchuf doch nur Etüde, die 
ihr glichen. Es fehlte ihnen die Kraft der Erfin- 
dung, der rajche feurige Dialog; fie waren arm an 
Intrigue und Handlung, und feine Berfonen erfchie- 
nen mehr ald Marionetten, welche er zum Ausdruck 
und Organ feiner Sentenzen benutzte, ftatt fie als 
wirkliche Menjchen handeln und fi bewegen zu 
lafien. Man möchte diefe Diverot’fchen Stücke eher 
dramatifirte Lehrgedichte denn wirkliche Dramen nen 
nen, und es fam ihm in denfelben mehr darauf an, 
durch die vorgeführten PBerfonen ein Syſtem neuer 
Lebens- und Weltanfhauung zu verbreiten, als eine 
jelbftändige poetifche Gharakteriftif darin zu ‚geben, 
Selbit d'Alembert muß befennen, daß das Publikum 
den fils naturel nur mit mäßigem und getheiltem 
Beifall aufgenommen, obwohl er felber diefes Stück 
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theilweife für ein ganz ausgezeichnetes und vollen- 
detes erklärt. ! 

Achnlich den Stüden Diderot’8 waren die Tra- 
gedies domestiques von Michel Jean Sedaine 
(1719— 1797), doch zeichneten fie durch leichteren 
gefälligeren Dialog und durch mehr Grfindungegabe 
fih aus. 

Als glüdlicher Gegenfag zu diefen Rührftüden 
und thränenreichen Komödien erfcheint der muthwil- 
lige, der ungebundendften Laune, dem üppigften, oft 
fogar zügellofeften Humor Huldigende Dichter Aleris 
Piron (1689— 1773). Sein Luftfpiel Metromanie 
ift ein wahres Meifterwerk feiner Art, fprudelnd von 
Wis und Laune; eine fein angelegte Intrigue, fcharfe 
Charakteriftif, und ein nie ermattender, immer fchlag- 
fertiger, oft freilich etwas zu derber und cynifcher 
Humor, zeichnen dieſes Luftfpiel aus. Der Verfaſſer 
defjelben galt für den größten Witzling feiner Zeit, 
und hatte fich in diefer Eigenfchaft eben fo berühmt 
als gefürchtet gemacht. Grimm nennt ihn den Ath- 
leten der fatirifchen Nebefunft, der immer gewiß 
war, die Lacher auf feiner Seite zu haben.? Nicht 


3 Correspondance litteraire, philosophique, eritique, par le haroa 
de Grimm et par Diderot II. 52. 


2 Grimm et Diderot, Correspondance litleraire 11. 39 
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das Heiligſte war ficher vor feinem» ſatiriſchen Cy⸗ 
nismus, und es gehoͤrte z. B. Iu ſeiner Lieblings 
beſchaͤftigung, die Bibel, welche ver zudieſem Zweck 
ſich mit Schreibpapier hatte durchſchießen Laſſen, im⸗ 
mer auf der. nebenſtehenden Seite gerade! im ihren 
erhabenften Stellen mit den beißendften: und ſchmutzig⸗ 
ſten Wien zu traveftiren. Als der Abbe Sallier 
den fterbenden Piron mis Bitten und Vorſtellungen 
beftürmte, diefes Suͤndenwerk zu vernichten gab er 
nach, und warf. feine: Bibel: in's Feuer; indem er 
ſeufzend fagte:.- „Ahr laßt: mich das vernichten, was 
mich in meinem: Leben am meiften beluſtigt hat.“ 

Congeniale dramatiſche Wislinge find Louis 
Grefſet 1709 -— 1777) und Charſes Elle 
(4709-1783), deren Luftipiele- ſich durch pilante 
Situationen auszeichnen, ohne den! ausgelaffenen 
Eynismus Piron’s zu erreichen. 

Auch Alain Rene le-Sage A66H174N 
haben wir hier zu nennen als einen “Dichter, der 
anfangs mit großem Geſchick und feinem Tact nach 
fpanifchen Vorbildern feine, Luſtſpiele geftaltete, dann 
aber als jelbftändiger Dichter auftrat, und Luftipiele, 
wie Crispin rival de son maitre, ſchuf, die eben jo 
anregend jind durch ihre wahrhaft komiſchen Situa— 
tionen und Berwidelungen, ald bewunderungswürdig 
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wegen eines feinen Witzes und der tiefen Menſchen— 
kenntniß, welche der Dichter in der Durchführung 
ſeiner Charaktere beweiſt. 

Le Sage verdient hier aber um ſo mehr eine 
Erwähnung, da er zugleich als einer der Begründer 
einer neuen Bühnengattung zu bezeichnen ift, nämlich 
des Baudeville Died war eine Gattung, bie 
aus den Fomifchen WBolfsdarftellungen, welche auf 
den Zahrmärften und in den Pariſer Borftädten üblich 
geworden, fich gebildet hatte. Sie war aus einer 
Bereinigung des Bolfsliedes mit der Pantomime 
und Recitation hervorgegangen, wozu die ftereotypen 
Bolfscharaftere der italienifchen Komödie mit einigen 
nationalen Zuthaten und Abänderungen hinzugefügt 
wurden. In diefer Form, in welcher das franzö— 
fifche Volfsnaturell fich eigenthümlich feftiegte, war 
zunächft Le Sage, und neben ihm Le Grand und 
der geiftreiche d'Orneval thätig. 

Die Oper hatte fehon in der Mitte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts in Sranfreich ihre erfte Ent- 
ftehung erhalten, und zwar zunächft in der Form 
der italienifchen Dper, welche unter dem befonderen 
EC huge Mazarin’d 1645 eingeführt wurde. Das 
erfte Dperntheater ward 1669 in der Academie 
royale de Musique privilegirt. Schon vorher aber 
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hatte Pierre Perrin ed gewagt, Opern in fran— 
zöftfcher Sprache zu fchreiben, Cambert hatte die— 
jelben componirt, und als die erſte derjelben (Ariadne) 
1650 zur Aufführung fam, gewann fie fich einen fo 
außerordentlichen Beifall, daß Dichter und Componift 
jchnell zwei andere Opern (der Tod des Adonis, und 
Pomone) folgen ließen.! Aber zu ihrer rechten 
Blüthe und Entfaltung follte die Oper erft fommen, 
als ihr in Philippe Quinault (1634— 1688) 
ein neuer und talentvollerer Dichter erftanden, zu 
deſſen Texten der italienifche Gomponift Lully die 
Mufif ſchrieb. Diefe Opern waren die erften erfolg- 
reichen Darftellungen ihrer Art, die, befonvers in 
der heroifchen Gattung, welche ſchon durch einige 
PBompftüde von Gorneille vorbereitet worden war, 
ein neued Prunf-Zerftreuungs- und Beſchwichti— 
gungsmittel für die Hofhaltung der abfoluten Mo— 
narchte wurde. Die Opernterte von Quinault 
find voll Iyrifchen Schwunges und oft von wahrhaft 
poetischem Gehalt, und machten als lyriſche Dramen 
ebenjo große Epoche, als Moliere's und Corneille’s 
Stüde auf dem rein dramatifchen Gebiet. 

Weniger glüdlich ald Duinault war La Fon: 
taine (1621— 1684) in diefer Dichtungsweile, ob— 


Eichhorn, Geſchichte der Literatur IV. 418. 
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wohl er gerade mit Vorliebe fich ihr zuzuwenden 
ſchien. Lully, welcher, die Wichtigfeit guten‘ Opern⸗ 
texte erfennend, an Duimault für jedes Libretto 
4000 Liores zahlte, hatte auch bei dem damals all 
beliebten La Fontaine eine derartige Dichtung bes 
ſtellt; La Fontaine fchrieb für ihm: feine. Schäferoper 
Daphne, welche von Lully aber wenen ihren Schwers 
fälligfeit und ihrer unmufifalifchen Rhythmen zurück⸗ 
gewiefen ward, ine andere Oper La Fontaines 
aber, Aſtrea, zu der Colaffe Die Muſik gefchrieben; 
fiel bei ihrer Darftellung vollkommen durch. 

Ein: befferes Geſchick und feineren act Zeiffen 
die Opern des talentvollen Louis der Cahtnfare 
(1682 — 1759), obwohl nicht zu läugnen it,» daß 
der große Erfolg. feiner Opern mehr der Muſik des 
genialen Ranceau zuzufjchreiben if. Das größte 
(wpiiche Talent aber in dieſem Fache der Dichtkunſt 
war ohne Frage Bierre Charles Roy (1683 bis 
1764). Seine Semiramis ift voll Iyrifcher Echöns- 
beiten. und flammender Gluth, ein in feiner Art un 
übertroffenes Metfterwerf. 

Ein neues Reizmittel ward der Oper, als bie 
Theilnabme des Bublifums für diefes Genre zu er- 
matten begann, hinzugefügt durch Antoine Hou— 


dard de la Motte (1672), dieſen dünkelvollen 
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Dichter, der bei feiner Ueberfegung der Iliade den 
feden Muth hatte, die Homerifche Dichtung verfchö- 
nern und verbefiern zu wollen. La Motte, um die 
Theilnahme des Publitums aufs Neue zu reizen, 
flocht Tänze und Ballette in feine Opern ein, und 
wenn es ihm dadurch freilich gelang, der Oper eine 
neue Anziehungsfraft zu geben, fo hat diefe pifante 
Würze doch die Bedeutung, welche die Oper als 
Iyrifche Dichtung einzunehmen hatte, ſogleich vermin- 
dert, und zur geiftigen und Fünftlerifchen Herunter— 
bringung der ganzen Gattung den entfcheidenden Schritt 
gethban. Es ift daher von diefer Zeit an auch eine 
gäng und gäbe Anficht geworden, daß die Opern: 
Dichtung durchaus das Nebenfächliche ift, und auf 
den Werth oder Unwerth einer Oper feinen Einfluß 
übt. Der Poeſie und der eigenen Bedeutfamfeit 
baar, hat das Libretto weiter nichts zu erftreben, als 
dem Componiſten Öelegenheit zur reichen Entfaltung 
feiner Muſik zu geben, und Momente, ſei es auch 
auf die unwahrfcheinlichfte Weife, zufammenzubäufen, 
in denen der Mafchinift, das Ballet und der ganze 
Bühnenprunf fich möglichft reich entfalten Fann. 
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Ss. Die Dramatiker der Revolution und 
Koiferzeit. 


Als eigenthümliche Geftalten, durch weltenerfchüt- 
ternde und bluttriefende Ereignifje von den übrigen Dich- 
tern des achtzehnten Jahrhunderts abgetrennt, und 
gleihfam aus neuen Elementen hervorfteigend, einer 
neuen Welt angehörend, erfcheinen die Dichter der 
Revolution mit ihren freiheitsmuthigen Jubelklän— 
gen, ihren tieferfchütternden Klagen, oder ihren zerfahres 
nen, wüjten Gedanfen, ihren aufgeloderten und auf- 
lodernden Principien, die, nichts als heilig und ehr- 
würdig gelten laſſend, weder die Tugend, noch die 
Moral, noch auch das Lafter anerfennen wollten. 
In feinem der Dichter diefes Zeitraums zeigt ſich die 
Berderbtheit aber auch die mächtige Bewegung def- 
felben fo treulich abgefpiegelt, al8 in Pierre Au- 
guftin Caron de Beaumarkhais (1732—1799), 
defien Luftfpiele im innerften Zufammenhange mit 
dem Zeitalter der Revolution zu betrachten find. Kein 
anderer Autor hat die innerfte Dialeftif feines Jahr- 
hunderts fo fehr in feiner Berfon und feinem Talent 
ausgeprägt, ald Beaumarchais, welcher auf diefer 
Ausgehöhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber auch 
auf ihrer elaftifchen Kraft des Widerfpruches, gewif- 
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ſermaßen wie ein Virtuoſe berumfpielte. Die Se- 
phiftif Voltaire's und Rouſſeau's verfegte ſich bei ihm 
mit einem MovocatensTalent, dad den Markt des Ta— 
ges zu beherrſchen verftand, und feine Spipfindigfeit 
darauf verwendete, die Ideen der Zeit gewiſſerma⸗ 
fen an den Mann zu bringen. Seine Hauptproduc⸗ 
tion im dieſer Beziehung tft Die Hochzeit des Fi⸗ 
garo, welche Komödie als eine Fortſetzung feines 
Barbier de Seville ou la precaution inutile: (1775) 
zuerft am Jahre 1784 unter dem Titel I& folledour- 
née, fpäter erit le marıage de Figaro genannt, er 
ſchien. | 
Die Hochzeit des Figaro ift die wahre Ko 

mödie der Revolution Das fchleichende Gift der 
Gefellfehaft, das Niemand noch beim rechten Namen 
zu nennen weiß, und welches doch Alle in ihrem in- 
nerften Marf ergriffen hat, zeigt ſich ung hier in 
einer merkwürdigen Berfettung von Verhältniften, die 
alle mit Schlangenwindungen um den Gegenfag von 
Sein und Schein fi drehen. Das, was ift, 
ift nicht; dieſer dialeftifche Grundgedanke zieht fich, 
erfehlitternd und Alles untergrabend, durch die Hoch 
zeit des Figaro hin, und dies ift zugleich der Haupt- 
gedanfe der Revolution, die in dem Beftehenden das 
Nichtfeiende aufzuzeigen hatte. In diefem Stüde des 
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Beaumarchais find alle Perfonen ſchuldig, und 
felbft diejenigen, welche etwa Recht darin haben, wie 
Figaro felbit, find von der allgemeinen Schuld 
nicht freizufprechen, ſondern behalten ihren Antheil an 
ter Verdammung Aller. Daher der unheimliche und 
gefpeniterhafte Hintergrund, welchen man bet biefer 
Komödie, troß aller ihrer Muthwilligkeiten und er- 
göglichen Verfchlingungen, nicht loswerden fann. Es 
iſt der lauernde Geiſt eines tiefen Unheils, der, ob- 
wohl er noch mit Nedereren fich begnügt, Doch feinen 
tragiichen Eindruck nicht verwinden läßt. Und auf 
Diefe allgemeinere Wirkung iſt es abgejehen, nicht 
etwa bloß darauf, im Grafen Almaviva und feinen 
fittlich unterhöhlten Verhältniſſen die Verlorenheit ei- 
nes ariftofratiichen Lebens zu zeichnen. Die ganze 
Stimmung des Zeitalters, die nur Wichtiges überall 
fehen mochte, ift im der Shochzeit des Figaro abge: 
drüdt. — 

Bon feinen Bühnenproductionen, welche er mit 
der Eugenie, der befannten, auch von Goethe im 
Clavigo benugten Öefchichte von Beaumarchais’ Echwe- 
fter, begann, find noch zu erwähnen: la mere cou- 
pable, eine $ortfegung des Figaro, und feine Oper 
Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalls vielfache 
Keime des drangenden Zeitgeiftes in fich, und find 


theilweife auch auf beftimmte Perfönlichkeiten gerich- 
tet (zum Beifpiel der Begearss in der mere cou- 
pable, worin er den Eiferer Bergaffe, der mit zelo- 
tifhem Zorn die Unmoralität der Beaumarchais’fchen 
Stüde gerügt, auf die Bühne brachte). Beaumar— 
chais begnügte fich überhaupt felten mit den Allges 
meinheiten der Ideen, fondern griff Fed in die leben— 
dDige Bülle der ihn umgebenden Wirklichkeit hinan, 
wo er dann hervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer 
perfönlidy gewordenen Geftalt am fchärfiten faflen 
ließ, oder auch was gerade feinen eigenen Reidenfchaf- 
ten entſprach. — 

Unter den andern Dichtern, welche entweder aus 
der Revolution fich erzeugten, oder ihr Talent der=- 
jelben dienftbar machten, führen wir zuerft Marie 
3ofeph de Ehenier (1764—1811) an. Er war 
der eigentlihe Dramatifer der Revolution und 
benugte mit kühnem Geift die Gewalt der Bühne, 
um auf das Volk zu wirfen, aber auch die Parteien 
bewegen und anfchüren zu helfen. In diefem Sinne 
wirfte zuerft im Jahre 1789 feine Tragödie Char- 
les IX. ou l’Ecole des Rois, die unmittelbar aus 
der erften Aufregung der Revolution hergefloflen, 
und den damals herrfchenden Geift der Zeit müchtig 
vertrat. Sein Trauerfpiel Henri VIII. gewann nicht 


— 361 — 


dieſe Öffentliche Tagesbedeutung, eben. fo. wenig ſein 
Jean Calas; dagegen aber erſcheint fein Cajus Grac 
chus, der im Jahre 1792 auf dem Theatre frangais 
zur. Aufführung fam, al& der Gulminationspunft des 
Antheils, welchen die Poeſie an der Revolution hatte 
— Dieje durchaus demofratifche Dichtungsweife-feßte 
Chenier in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, 
ebenfo in feinem antif gehaltenen Timol&on, zu wel⸗ 
chem Mehul die Chöre und Bolfsgefänge auf das 
Wirffamfte componirte. Gegen Napoleon bilvete 
Ehenier zur Zeit der confularifchen Gewalt, und 
auch fpäter, eine fehr lebhafte Oppojfition, Die er zum 
Theil jelbjt in der Tragödie Cyrus, welche zur Krö⸗ 
nung. Napoleons aufgeführt wurde, auf verftedite 
Weiſe durchbliden ließ. 

Gewiffermaßen als einen Borgänger Chenier’s 
haben wir bier noch Sean Francois de la 
Harpe (1739—1803) zu bezeichnen. Er war gleich 
Ehenier durchaus ein politifcher Dramatifer, der 
ſchon vor der Revolution in feinen Etüden die Uebel 
und Mipftände feiner Zeit und befonders der Regie— 
rung und Etaatsverwaltung aufzudeden fich beftrebte. 
In feiner Melanie griff er namentlich das durch Klo— 
ſter- und Mönchsthum herbeigeführte Unwefen an, 
weshalb diefes Stüd, nachdem fchon der Abend der 
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erften Darftellung gefommen, plöglich verboten ward. 
La Harpe wußte aber, trogdem es niemals zur Auf: 
führung fam, dennoch große Senjation damit zu ma— 
chen. Er las es in den fhöngeiftigen Ealons vor, 
und es gehörte eine Zeit lang zum guten Tone der 
vornehmen Welt, als eine Oppofition gegen König— 
thum und Regierung, ſich diefes Etüf von la Harpe 
von dem Dichter vorlefen zu lafien. Er jelbit hatte 
dabei einen fo unermübdlichen Eifer, daß er es mehr 
denn zwei Monate hinter einander jeden Abend vor- 
zulefen vermochte. Diefe große Bedeutung, welche 
die Bartei der politifchen Oppofttion diefem verbote- 
nen Drama des La Harpe gab, war aber nur 
theilweife in dem Werthe des Etüdes jelber begrün— 
det, und nachdem ed gedrudt worden und man es 
mit Ruhe lad, mußte man befennen, daß es durch- 
aus nicht dad Meifterwerf fei, für welches man es 
anfangs gehalten. ! 

Antoine Bincent Arnault und fen Sohn 
Lucien Emil Arnault gehören, Erfterer mit fei- 
nem Cincinnatus, 2eßterer mit feinem Regulus, gleich- 
falls in die Reihe der politifchen Dramatiker. — 
Ecouchard Lebrun, der Verfaſſer der Tragödie 
Marie Stuart, möchte man den ©elegenbeits- 
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dichter der franzöſiſchen Revolution nennen. 
Dald feierte er Die Revolution im den heftiaften und 
übertriebenften Dven, bald gab er fich wieder, befon- 
ders zur Zeit der Echredensherrichaft, den weichlich- 
fien Klagen bin, und befang fpäter in bithyrambi- 
feben Liedern die Thaten der großen Armee. — Sei— 
nen Freund Andrieur wollen wir bier gleich han- 
jebließen, der als Mitglied der. geſetzgebenden Ber: 
ſammlung und fpäter ald Bräfident des Tribunals 
feine unerhebliche Wirkung auf die Deffentlichkeit 
ausübte, und im der franzöftichen Poeſie befonders 
als. Komödiendichter fich einen bleibenden Namen ge— 
macht bat. — Mit Andrieur wirkte zuſammen Col⸗ 
lin d'Harleville, der fib durch eine Reihe von 
Theaterjtüden, beſonders im Fache des Luftipiels, 
geltend gemacht hat. 

Ebenfo Picard, der Echaufpieler und Theater- 
dichter zugleich war, und im Luftfpiel eine ungewöhn— 
liche Fruchtbarkeit an den Tag legte. — 

Unfruchtbarer ald die Revolutiongzeit zeigte fich 
das Kaijerreich an dramatifchen Dichtungen und 
Dichtern, und fein einziges hervorftechendes Talent, 
das fich vorzugsiweife als ein Drgan dieſer Periode 
befundet, wüßten wir zu nennen. Manche Dramen 
erregten freilich damals bei ihrem Erfcheinen eine au— 
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genblidliche Eenfation, aber dies war weniger das 
Berdienft der Dichter, welche mit allen ihren Produc⸗ 
tionen fich doch nicht über die Mittelmäßigfeit erho— 
ben, als das Berdienft des großen und in feinem 
Genre unvergleichlichen Schaufpielers Talma, der 
zur Zeit des Katferreihs mit wahrhafter Künftler- 
macht die Bühne beherrfchte, und durch die vollendete 
Gewalt feines Spiels felbit folchen Stüden Werth 
und tiefere Schönheit verlieh, die an und für fich 
diefer Borzüge entbehrten. Durch Talma's Spiel 
allein find die Dramen Jean Michel Bichat’s be- 
fannt geworden, und felbft Gafimir Delavigne 
verdanft einen großen Theil des Erfolges, den fein 
Drama L’Ecole des Vieillards fich erwarb, der mei 
fterhaften Darftellung Talma’s. 


— — — — 


9. Die neuromantiſche Schule. 


Die neue literariſche Bewegung, welche in Frank⸗ 
reich in der Reftaurationgzeit von der ftrebenden fran- 
zöfifchen Jugend begonnen wurde und vorzugsweife 
als Romanticismus fich conftituirte, wurde auch für 
die Bildung der dramatifchen Poeſie der Franzofen 
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von entfcheidendem Einfluß, und führte und vollen- 
dete zum Theil gerade im Drama ihre epochemachen- 
der Kämpfe. Diefer franzöftfche Romanticismus war 
in feiner urfprünglichen Entwidelung eigentlich nur 
eine allgemeine Emanecipationsbeftrebung, um Sprache 
und Poeſie Frankreichs von den überlieferten abge: 
fehlofjenen Normen des Ancien Regime, die noch 
immer die ausfchließliche Bedeutung der Claffteität 
behalten hatten, loszuringen. Die in diefer Zeit jehr 
lebhaft gewordene Verbreitung deutfcher und engli— 
jcher Poeſie in Franfreich, wie auch die Hinneigung 
zu dem in eigenen geiftigen Gefegen fchaffenden Ges 
danfenleben der deutſchen Philoſophie, welche ven 
fernhafteiten Theil der franzöftichen Jugend befeelte, 
gab für das Hervorgehen diefer Bewegung ohne 
Zweifel die tragenden und reizenden Grundelemente 
ab. — 

Die Partei ver Romantifer, welche unter die— 
fem Namen zunähft nur einen freien productiven 
Gegenfag gegen die alten verfteinerten Normen der 
Glaffifer ausdrüden wollte, ging dabei urfprüng- 
lih nur von dem Prineip aus, daß die innere Macht 
des Gedanfens und Gefühls eine geiftige Alleinherr- 
ſchaft über Sprache und Wortbildung begründen müffe, 
in demfelben Maaße aber auch, in dem das freie 
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Recht des Gedanfens in der Sprache anerfannt wer- 
den follte, auch der Lebensinhalt der Poeſie felbft ſich 
zu befreien und auszudehnen habe. 

In diefer Emancipation der franzöfifchen Darftel- 
lung, wie wir den Romantieismus: in: feinem allge 
meinften Wefen bezeichnen fünnen, waren ſchon ei= 
nige frühere Schriftiteller, namentlich "Frau von 
Stael, Chateaubriand, Bernardin de Saint— 
Pierre bedeutungsvoll und mächtig einwirkend vor- 
angegangen. Befonders ift der literariſche Eharafter 
Chateaubriand's in feiner großen: geiftigen Bielbe- 
weglichfeit und productiven Eigenmacht als Prototyp 
der neuromantijchen Schule Frankreichs zu bezeichnen, 
die auch ihre innere und. politifcher Berwandtichaft 
mit ihm zuerft dadurch bethätigte, daß ſie anfänglich 
mehr in einem mittelalterlich royaliftifchen Geift und 
nach ritterlihen und Fatholifchen Tendenzen fich ge— 
jtaltete. Erft in der Weiterentwidelung de Roman- 
tieismus wurden die Anhänger und Vertreter deſſel⸗ 
ben, namentlich durch die fünftlichen Beranftaltungen 
ihrer fich als claffifche Dichter fortbehauptenden Geg⸗ 
ner, auch in die politifche Oppoſition hineingetrieben 
und gruppirten fich dadurch, befonders «aber: feit der 
Zuli-Revolution, immer entfchiedener als ein Element 
des Fortfchritts und der Freiheit des ganzen Natios 
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nallebens. So reichten. fieben clafftsche Dichter bei 
Karl X. die befannte Bittfchrift ein, welche eine obrig- 
feitliche Aufrechterhaltung der Glaffieität des Theätre 
francais bei dem König begehrte. Unter diefen fieben 
Claſſikern befand fich auch der Satirifer Baour⸗Lor⸗ 
mian, welcher der am meiften gehamifchte Gegner der 
jungen Romantifer war. 

Als das Haupt der neuen romantifchen Beftre- 
bungen haben wir den genialen Dichter Victor 
Hugo zu bezeichnen, der zuerft freilich das Opfer 
des Barteihaffes wurde, welcher fich bei der Auffüh— 
rung feines Cromwell auf eine augenblidlich ver— 
nichtende Weife gegen dieſes Stück entladen hatte. 
Doch ließ Victor Hugo, in dem unerfchütterlichen 
Bemußtfein feiner hohen poetijchen Beftimmung und 
feines neuen Wollend, das Stück druden (1827), und 
verjah es mit einem ausführlichen Vorwort und Be— 
fenntniß über die romantifche Aefthetif, worin er die 
neuen Brineipien derfelben vollftändig und Eritifch zu 
begründen ſuchte. Victor Hugo hatte in Diefem 
Drama zuerft einen entjcheidenden Kampf gegen die 
den freien Geiſt der Dichtung feflelnde Claſſicität ge— 
führt, und darin auch jene vielberühmten drei Ein 
heiten niedergeworfen, an deren Stelle er eine leben— 
dige Fülle wechſelnder Wirklichkeit jegen wollte, Es 
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tritt jedoch die neue Geftalt des franzöftfchen Dra— 
ma's hier noch ziemlich roh und unharmonifch auf, 
und man muß die polemijche Bedeutung, welche 
ed für den poetifchen Zeit» und Rationalfampf ige 
wann, eigentlich als fein Hauptintereffe anfchlagen. 
In den beigefügten Fritiichen Musführungen über das 
neue Eyftem trägt fich Victor Hugo noch mit dem 
Ideal eines vorzugsweiſe chriftlichen Drama’s, indem 
er das Romantifche und das Ehriftliche ſchlechtweg 
identifieirt, und zum Träger und Geftalter dieſer 
wahrhaft modernen Einheit das Drama beftimmt. 
Ein reines und unvermifchtes Schönheitsibeal giebt 
es nach diefer merfwürdigen Auseinanderſetzung nicht. 
Mit dem Schönen muß auch das Häßliche, mit Dem 
Anmuthsvollen das Mißgeftaltete, mit dem Erhabenen 
das Grotesfe, wie mit dem Guten das Böfe umd 
mit dem Schatten das Picht fich verbinden Dieſe 
Mifchung ift das wahre Wejen der Schöpfung?-der 
Wirklichkeit, und die legtere unter dieſem Geſichts⸗ 
punft ihres inneren Widerfpruchs und Gegenſatzes 
betrachten, heißt fie zugleich chriftlich und poetiſch an⸗ 
fohauen. Mit der Anerkennung diefer Negation in 
dem Schönheitsideal hat Victor Hugo zugleich das 
neue Princip bezeichnet, welches er, im entjchiede- 
nen Gegenſatz gegen die alte und clafitfche Kunft, 
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in die Poefie feiner Zeit eingeführt zu fehen verlangt. 
Das romantifche Drama wollte fich alſo zu einem 
treuen und fchonungslofen Spiegel: der Wirklichkeit 
ſelbſt machen, und erhob dadurch den Anfpruch' auf 
die Geftaltung einer inneren wahrhaften Lebenspoefie, 
welche in der die Wirklichkeit überbietenden und ſchein⸗ 
bar veredelnden clafiiihen Tragödie mehr eingeengt 
als jreigelafien worden war. Damit bemächtigten 
fih auch die nach dem neuen Princip fchaffenden 
dramatischen Dichter einer Hauptaufgabe der’ moder⸗ 
nen Poeſie, nämlih die Sünde und das Lafter 
darzuftellen, und zogen fi) dadurch auch vielfältig 
den Vorwurf der Unfittlichfeit zu, der, in manchem 
Betracht gegründet, unter einem höheren Geſichts— 
punft aber auch wieder aufzuheben tft. 

Victor Hugo aber hatte der von ihm geführten 
neuen Schule zuerft durch feinen Hernani, und zwar 
auf dem Theätre francais felbft, den glänzendften 
und nachhaltigften Sieg verfchafft, und von dem Tage 
der erften Aufführung dieſes Stüdes (25. Februar 
1830) datirt man eigentlich die Herrfchaft der neuro- 
mantifchen Poeſie in Frankreich. Es folgten darauf feine 
Dramen: Marion Delorme, le Roi s’amuse, 
Zucrece Borgia, Marie Tudor, Angelo, die 
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in Haliung und Durchführung, doch alle mehr oder 
weniger an dem einen Grundfehler des Garten, Ue- 
bertriebenen, Gefühlsverlegenden und Geſchmackswi— 
drigen leiden. Bictor Hugo fteht uns überhaupt als 
Bsrifer und Nomandichter größer und: vollendeter' da, 
wie als Dramatiker, obwohl er als letzterer den Cha⸗ 
rafter feiner poetifchen Epoche. beftimmt bat: 

Im eignen Intereffe der neuen dramatiſchen Schule 
lag es, die Kenntniß und Aufnahme Shaffpeare’s, 
als des Meifterd in der Erfchaffung der poetiſchen 
Wirklichkeit auf der Bühne, in Frankreich zu beför— 
dern. Bon Diefem Gedanken wurde ohne Zweifel 
der Romantifer Alfred de Bigny geleitet als er 
(4830) eine ziemlich getrene Uebertragung des Shak⸗ 
fpeareichen Dihello unternahm und das Stück zu⸗ 
gleich auf die Buͤhne brachte. Aber das zum Theil 
durch kleinliche Umftände herbeigeführte Mißglücken 
der Aufführung zeigte, daß, trotz der neuen Wirkun—⸗ 
gen der Romantifer, die Franzoſen noch immer nicht 
diefe Fleinen Realitäten der Wirklichkeit wie 8. 
das Schnupftuch, das im Othello eine fomwerhäng- 
nißvolle ‚Rolle fpielt, in der Tragödie Aureritagen 
und richtig aufzufaſſen verftanden: 1. Der günftige 
Moment, Shaffpeare bei den Frangofen heimifch zu 
machen, fchien hiermit für immer verloren, 
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Zum Theil auf der Gegenſeite ſteht in dieſen 
neuen dramatiſchen Beſtrebungen Caſimir Dela— 
vigne, der als Liberaler ſchon durch ‚die erſte poli— 
tiſche Stellung, welche der franzöſiſche Romanticismus 
einnahm, ſich in einem feindlichen Verhältniß zu ihm 
befinden mußte, und demgemäß auch als Claſſiker be⸗ 
zeichnet wurde. Der vorwaltend correcte, maaßvolle 
und rhetoriſch ausgearbeitete Charalter feiner poeti- 
ſchen Darſtellung ließ ihn auch vorzugsweiſe in dieſer 
Norm erſcheinen, mit der er ſich jedoch auch in dem 
neuen Frankreich eine bedeutende Popularität erwarb. 
Seine Dramen gewannen beſonders durch die ge— 
ſchickte und elegante Behandlung bedeutſam hiſtori— 
ſcher Stoffe viel Beifall und Anerkennung, darunter 
beſonders les Vöpres Sieiliennes (4819), Marino 
Faliero (1829), LouisXl., und. les Enfans d’Edouard, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen ‚ poetifchen 
Kern, nicht zuzugeftehen vermag. . Als: Komöpdienbich- 
ter hat er noch am meiften originelle Anläufe genom- 
men; beſonders in dem Stück les Comediens ;(zuerft 
1823), worin er ‚eine treffende Satire gegen die alten 
und eingerofteten Zuſtaͤnde des Theätre francais un⸗ 
ter der Reftauration gab... Einen bedeutenden: Erfolg 
hatte auch fein Luftipiel Ecole des. vieillärds, das 
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dal und the country girl arbeitete, und das faſt auf 
allen Bühnen Europa’s gefehen worden ift. 

Das Interefje diefer dramatifchen Bewegungen iſt 
in Frankreich gegenwärtig bereits als vorübergegan- 
gen und erjchöpft anzufehen, und der Romanticismus 
hat fich al8 ein Uebergangsmoment der franzöftjchen 
Nationalbildung erwiefen, von dem in diefem Augen- 
blid fchon Feine Rede mehr if. Die dramatifche 
Production aber arbeitet feitvem mit ungeheurer Reg- 
famfeit und Fruchtbarkeit in der theatralifchen Maffe 
‚fort, in welcher ſich die Typen des gefellfchaftlichen 
Nationallebens auf eine immer anziehende, wenn auch 
der höheren poetifchen Geftaltung mehr und mehr 
entrathende Weife, abvrüden. Der Hauptrepräfen- 
tant diefer mafjenhaften Theaterproduction, die mehr 
dem franzöfifchen Naturell ald der jchaffenden Kunft 
angehört, iſt der unerfchöpfliche Scribe, ver ächte 
Ausdruck der franzöfifchen Theaterluft, in welcher jich 
die wichtigften Dinge des gefellfchaftlichen und: na= 
ttonalen Lebens in Wohlgefallen auflöfen müſſen. 
Er, und die taufend anderen franzöfifchen Bühnen- 
dichter, bei denen man ebenjo wenig nach dem Na— 
men fragt, wie bei den Rhapfoden des alten Volks— 
epos, helfen die beftändige Fluctuation und Gährung 
des franzöfifchen Lebens unterhalten, das bier mit 
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einer außerordentlichen Naivetät und Offenheit alle 
feine geheimen Echäden und Zerflüftungen auf der 
Bühne fehen läßt. Die heutigen franzöfifchen Theas 
terzuftände find wie ein täglich erfcheinender Anklage- 
bericht über die nationale und foriale Zerfallenheit 
Frankreichs, aus welchem Bericht bei einer neuen 
Abrechnung über das Schidfal der Nation die merf- 
würdigften Thatfachen zu benußen fein werben. 


Achter Abfchnitt. 


Das deutfhe Theater. 
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1. Die Möglichkeit eines deutfchen Uational- 
theaters. 


Die Kunftepoche des deutfchen Theaters theilt 
mit der Wiedererweckung und höheren Geftaltung der 
Nationalpoeſie durch die fchlefifchen Dichterfchulen im 
fiebzehnten Jahrhundert diefelben Anfänge. Der 
in dem barbarifchen Bölfergetümmel des dreißigjäh— 
rigen Krieges völlig auseinandergebrochene deutfche 
Rationalcharakter hätte freilich einer tiefgreifenderen 
geiftigen und productiven Bewegung beburft, um fich 
wieder in fich zufammenzufügen und zu einer einheit- 
lichen Geftalt zu gelangen, ald um dieſe Zeit von 
der deutfchen Kunft her gefchah, die ehrlich gemeinte, 
aber innerlich machtlofe und eigentlich nur in der 
Aufftelung gebildeterer äußerer Formen erhebliche 
Anftrengungen machte. 

Die Begründung eines deutfchen Nationaltheaters, 
die freilich nie ohne ein einheitliches politifches Na- 
tionalleben gelingen kann, würde gerade in biefer 
Zeit befonders erfolgreih und bedeutungsvoll fich 
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willkürlichen Allerlei zuſammengekehrt und nach ver- 
ſchiedenfach oͤrtlichen, höfiſchen und geſellſchaftlichen 
Bedürfniſſen eingerichtet wurde, fo konnte es nur 
immer in ein Mißverhältniß mit der wahrhaft dich- 
terifchen und dramatifchen Production treten und am 
allerwenigften eine ficher leitende organifche Form für 
diefelbe abgeben. 

Die Poeſie des Drama’s bleibt in Deutjchland 
entweder eine einfame und geheime Kunft, die ganz 
gegen ihre Natur auf ein von der Welt abgejchloffe- 
nes Stillfeben angewiefen ift, oder fie wirft fich in 
einen ihr nicht ebenbürtigen Theaterzuftand weg, der 
fie auch nur brauchen kann, nachdem er fie verftüm- 
melt hat. An einzelnen glüdlichen und großen Mo— 
menten, wo ein günftiges Zufammentreffen ftattge- 
funden bat, fehlt es zwar nicht, aber es ließ ſich 
von jeher fo wenig eine zufammenhängende Ent: 
widelung und Sortbildung dabei wahrnehmen, daß 
man mit Recht den Deutfchen den Befig eines na— 
tionalen Theaters abfprechen fann, was fich in der 
neueften Zeit fogar bis zu einem gänzlich erfchöpfe. 
ten Verbrauch der darftellenden Theater» Talente ver: 
fchlimmert hat. 

Die Gefchichte des deutfchen Drama’s mag daher 
ein noch fo bedeutendes literarhiftorifches Interefle 
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in Anſpruch nehmen können, fo wird dies Intereſſe 
jedenfalls in etwas Anderem beruhen, als in dem 
der dramatiſchen Dichtung und Form ſelbſt, die dabei 
in der Regel nur das Unweſentliche und Zufällige, 
oder vielmehr das bloße Gefäß für einen hineinge— 
ſchütteten geiſtig bedeutſamen Inhalt ſein werden. 
Die Literaturgeſchichte des deutſchen Drama's hat 
nur als Geſchichte des deutſchen Bildungsgeiſtes, in 
welcher Beziehung ſie hier nicht zu unſerer Aufgabe 
gehört, auf eine hervortretende Bedeutung Anſpruch 
zu machen. Für die dramatiſche Kunſtform als ſolche 
wird darin nichts feſtgeſtellt und gebaut, und dieſe 
erſcheint mehr oder weniger unbetheiligt bei Darftel- 
lungen, die entweder nur die ganz finnliche und ge- 
fellfchaftliche Ausfüllung des Theaterabends zu ihrem 
Endzweck haben, oder die allgemeine geiftige und 
philofophifche Bewegung der Nation in fich aufneh- 
men, von der aber in jeder anderen Form ebenfo gut 
und vielleicht noch beffer und erjchöpfender hätte 
Zeugniß abgelegt werden können. 

Bei den Engländern, Epaniern, Franzoſen, zum 
Theil ſelbſt bei den Stalienern, handelt es fih in 
der Gefchichte ihrer dramatifchen und theatralifchen 
Zuftände um die Aufftellung von nationalen Kunft- 
formen, die gerade nur in diefer Bolks-Deffentlichkeit 
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des Theaters zur Geltung und Wirkung gelangen 
fönnen, und das jchaffende Talent dazu in einer 
beftimmten und tragenden Norm heranziehen. Bon 
folhen Kunftformen ift im deutſchen Drama und 
Theater nur ausnahmsweiſe und als individuelle 
Einzelverfuche hervorragender Geifter die Rede, die 
aber damit die allgemeine Kunftwidrigfeit, welche in 
Deutjchland auf Diefem Gebiete vorherrſcht, niemals 
überwunden oder auch nur bei Seite gedrängt haben. 
So bleibt in der Zeit, wo Schiller und Goethe 
ihre hochangelegten, auf die Ideale der Kunft und 
der Nation geftügten Beftrebungen für das deutfche 
Theater unternommen haben, doch immer Kotzebue 
der Meifter der deutfchen Bretter, und diefer Autor 
ftempelt recht eigentlich das theatralifche Vergnügen 
und Behagen der Nation mit feiner die Alltäglichfeit 
und den gemeinen Lebensfchlendrian raffinirt ausbeu- 
tenden Mufe. 


2. Wiederbeginn des deutfchen Drama’s im 
fiebzehnten Jahrhundert. 


In der erften fchlefifchen Dichterjchule, 
welche durch Martin Opitz gegründet wurbe (ım- 





gefähr von 1624 — 1670), gejchehen die erften Anre- 
gungen und Berfuche zu einer funftmäßigeren- Bil- 
dung des deutfchen Dramas. Martin Opig (ge 
boren 1597) erfcheint überhaupt als der Formgeber 
der neueren deutfchen Dichtkfunft, deren’ Bater ver 
deshalb auch mit einigem Recht genannt wird, ein 
Ehrennamen, welcher durch Gottfched in die deutfchen 
Literaturgefchichten eingeführt worden zu fein fcheint. 
Der in einer weit fchlimmeren Kategorie unfterblich 
gewordene deutſche Kunftfritifus zeigt nämlich die 
Ueberfegung, welche Martin Opig von den Troja— 
nerinnen des Seneca veranftaltete (1625) mit der 
Bemerkung an: daß dies der erfte Verſuch eines or- 
dentlich eingerichteten Trauerfpield in jechsfüßigen 
jambifchen Verſen nach dem Mufter der Alten fei, 
wodurch fih Opis zum Vater unferer heutigen thea- 
tralifchen Dichtfunft gemacht habe, und was um fo 
bemerfenswerther fei, da dieſe Arbeit ſchon zwölf 
Jahre vor Corneille's Eid entjtanden. ! 

Opitz überfeßte audy die Antigone des Eophos 
fles (1636), welcher Uebertragung aber weiter Feine 
Bedeutung zuzugeftehen fein möchte, als daß fie die 
erfte war, die von einer griechifchen Tragödie in 


2 Gottſched, Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der deutihen dramatiſchen 
Sichttunſt (Leipzig, 1757) I. 18%. 
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deutſchen Verſen gemacht wurde. Zugleich wandte 
Opitz in dieſer Ueberſetzung ſchon den Alexandriner 
in einer feſteren proſodiſchen Form an, als die Fran— 
zofen bis dahin gethan hatten, welche noch feine 
eigentliche Mefjung, fondern nur eine Abzählung der 
Spiben darin ftattfinden ließen. Zur eigenen Pro— 
duction für die deutfche Bühne fchien er fich nicht 
berufen zu halten, obwohl er, wie aus der: Borrede 
zu feiner Judith hervorgeht (einem nach italienifchen 
Vorbildern gearbeiteten Cingfpiel, 1635) das 
Schaufpiel für eine „herrliche Kunſt“ anſieht, welche 
„eben wie andere, aus Nachläßigfeit und Unverftand 
der Leute ſogar verlofchen. Er bemerft ferner: „feine 
Judith könne fich des Titels eines vollfommenen 
Schaufpield nicht rühmen, allvieweil ihr ſoviel an 
Schönheit, und demjenigen, was der Gelehrte 
Künftler Ariftoteles haben will, allerfeits fehlet, 
daß ich fie auf den Platz und vor die Augen fo vie- 
ler Richter zu ftellen Bedenken trüge: wann ich nicht 
hoffete, e8 würden die Sachen, davon darinnen ge— 
handelt wird, die Ehre Gottes nämlich, die Liebe 
des Vaterlands, und die Handhabung der Keufchheit, 
dasjenige, was an ihr tadelhaftig und nicht fonder 
Madel ift, etliher Maßen befleiven uud verdecken.“ — 

Der Judith Hatte Opig fchon fein fchäferliches 
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Singfpiel Daphne vorausgehen laſſen, welches ge- 
wöhnlich als das erfte deutfche Eingfpiel und zum 
Theil auch als Anfang der deutfchen Oper bezeichnet 
wird. Dpis combinirte dies Stück ebenfalls nad 
italienischen Muftern, und folgte wohl beſonders der 
Daphne des Rinuecini, zum Theil auch dem Pastor 
fido Guarini's. Dies Stück wurde in der mufifa- 
liſchen Compofition des Dresdener Kapellmetfters 
Schütz am Hofe des EChurfürften Johann Georg T. 
zur Feier eines fürftlichen Beilagers aufgeführt. 

Diefe zerjtreuten Arbeiten des Opitz für das 
deutjche Theater Fonnten auf daffelbe nur eine fehr 
formelle Einwirfung Außern. Opitz wird das Ver— 
dienft behalten, daß er die neuere deutſche Dichter: 
iprache in einem gefchmadvollen und tadellofen Ty— 
pus ausarbeitete. Ein diefelbe wirflich mit poetifchem 
Inhalt erfüllender produetiver Geiſt erfchien zuerft in 
Paul Flemming, und auf einer umfaflfenderen 
fchöpferifchen Grundlage in Andreas Gryphius 
(1616— 1664), der es mit einer großen urfprüngli- 
chen Dichterfraft unternahm, vorzugsweiſe das deutjche 
Drama anzubauen. 

Das Seltfame und Außerordentliche, welches im 
Charakter diefes Mannes lag, wurde auch der Grund- 
zug feiner dramatifchen Dichtungen, in denen ein 
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ſtarkes und vielbewegliches Gemüth ſich offenbart 
und ein ernſter, kräftiger Sinn das Leben ergreift. 
Man hat diefen Dichter zuweilen früher mit Shat- 
fpeare verglichen, befonders ift Died von Elias 
Schlegel gejchehen, der eine. eigene Abhandlung dar⸗ 
über „Bergleihung Chaffpeares und A. Gryphius“ 
(im dritten Bande feiner Werfe, Kopenhagen und 
Leipzig, 1764) gefchrieben. Dabei figurirt vornehm- 
lich auch der jehr Außerliche Umftand, daß Gryphius 
in demfelben Jahre geboren, in dem Shaffpeare ge- 
jtorben. 

Gryphius fcheint fich aber vielmehr das hollän- 
difche Theater zum Mufter genommen zu haben, 
welches er durch feinen eigenen Aufenthalt in diefem 
Lande fennen gelernt hatte. In den Niederlanden 
war die Bühne ſchon in den Zeiten der Reformation 
und des Abfalld der Niederlande auf einer durchaus 
volfsthümlichen und nationalen Grundlage hervor- 
gegangen, und die fogenannten Rederijfer oder 
Rhetorifer, die als zunftmäßig organifirte Sän- 
gerjehulen die Poeſie verbreiteten, zogen auch zuerft 
mit dramatifchen Spielen in den Städten und auf 
dem Lande herum, und gaben darın bald theatralifche 
Darjtellungen der biblifchen Gejchichte (welche fich 
jogar Sonntags an den regelmäßigen Gottesdienſt 
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anſchließen durften), bald ſetzten ſie auch hiſtoriſche 
Begebenheiten und politiſche Vorgaͤnge der Zeit, wie 
zB. die Enthauptung von Egmont und Horn, in 
Scene. : Aus diefen Anfängen des  niederländifchen 
Bolfstheaterd geftaltete fih durh Pieter Eorne= 
liszoon Hooft (1584 — 1647) und, namentlich 
durch Jooft van der Bondel (1587 — 1679), eine 
funftmäßige Nationalbühne, und von Bondels mit 
wahrhaft dichterifcher Kraft erfüllten, obwohl in der 
Beobachtung der griechiichen Formen eingezwängten 
Tragödieen, deren er 16 geiftliche und 14 weltliche 
geichrieben, hat fih fein Gysbrecht van Amftel 
noch bis auf den heutigen Tag in vaterländifcher 
Anziehungsfraft erhalten. 

Das Vorbild der niederländifchen Bühne wirfte 
in ‚Deutjchland vornehmlich auf zwei Dichter, auf 
Johann Klaj oder Elajus (1616 — 1656), der 
Lehrer in Nürnberg und nachher Prediger in Kitzin— 
gen war, und auf Andreas Gryphius. Der von 
religiöjer Begeifterung getriebene Klaj glaubte auf 
Diefem Wege eine Rüdfehr zu den alten chriftlichen 
Moiteriendarftellungen finden zu fünnen, und verfaßte 
in dieſer Abficht nach der Weiſe der Niederländer 
fein biblijches Drama „Herodes der Kindermörber“, 
welches er jelbit in Nürnberg nach dem Sonntags 
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gottesdienſt vortrug. In derſelben Art. Dichtete er 
auch „den leidenden Chriſtus“ (Nürnberg, 1644), 
den „Engel- und Drachenftreit“, „vie. Auferftehung 
Jeſu Ehriftit. Aber ſei⸗ es nun, daß dieſe neue bib⸗ 
liſche und geiſtliche Dramatik im dem ſchon zu ſeht 
von klaſſiſcher und: philoſophifcher Bildung erfüllten 
Nationalgeiſt keine Sympathieen mehrerweclen konnte, 
oder daß auch Die dürftige und phantaſtiſch verwor⸗ 
rene Behandlung des Dichters ihnen keine Aufnahme 
mehr: zu verſchaffen vermochte; es konnte dieſe Gat⸗ 
tung wenigſtens keinen nachhaltigen Anbau in Deutſch⸗ 
land mehr finden. 

Einen mächtigeren Anklang mußte dagegen das 
Streben des Andreas Gryphius finden, der mit 
den Erfahrungen eines reich. umherbewegten Welt- 
lebens originalen Dichtergeift, klaſſiſche Bildung, eine 
ausgedehnte Kenntniß der fremden Literaturen und 
das Streben nach einer großen nationalen Wirkung 
verband. Die in antifer Form und biblifcher Rich— 
tung meifterhaft geformten Stüde van der Vondels 
zogen ihn zu probuctiver Nacheiferung an, und er 
ergänzte und erweiterte fein Vorbild jowohl dur 
feine felbftändige poetifche Schaffenstraft, wie auch 
durch die tiefere Kenntniß der Antike, die ihm Ieben- 
dig inwohnte. Sp ift ed merkwürdig, daß er im 
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dem redneriſchen Ausdruck ſeiner dramatiſchen Per⸗ 
ſonen theilweiſe ſogar den körnigen und ſchlagenden 
Stil des Tacitus wiederzugeben geſucht Hat Sonft 
folgt er freilich mehr: dem Pathos der Tragödien 
des Senecqh die in dieſer Zeit ſeltſamer Weiſe einen ſo 
allgemeinen Einfluß auf die: Sprache des modernen 
europaͤiſchen Drama's ausüben.. Außerdem hatte 
aber Gryphius auch die italieniſchen und Franzöftfchen 
Dramatifer vor Augen, und wenn. mam'denfen follte, 
daß er aus allen diefen verfchiedenartigen Einflüffen 
nur sein buntſcheckiges Präparat hätte zu: Stande 
bringen Fönnen, fo erwies er: hier" feine» jchöpfersfche 
Geiftesmacht gerade darin, daß’ er-aus allen dieſen 
zum Theil fich widerfprechenden Bildungs:&lementen 
den Drganismus einer einheitlich in fich beſtehenden 
dramatifchen Compoſition hervorbrachte, wie fie bis 
dahin in der deutſchen Poeſie noch nicht erfchter 
nen. war. 

Unter: feinen dramatischen Arbeiten ‚welche, wie 
es ſcheint, ſämmtlich auch zur theatraliſchen Darſtel⸗ 
lung gelangten, ſind die drei zuerſt geſchriebenen, 
Leo Arminius oder Fürſtenmord (1646) in 
Straßburg gedichtet, Katharina von Georgien 
und Cardenio und Eelind e, auch Ppoeliſch die her⸗ 
vorragendſten und am vollendetſten im’ der dramati—⸗ 
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ſchen Form. Im Leo Arminius behandelt er die 
Ermordung des byzantiniſchen Kaiſers Leo Durch 
den Aufrührer Michael Balbus in einer nicht ſehr 
kunſtvoll angelegten Compoſition, der jedoch einige 
hochtragiſche Momente nicht abzuſprechen ſind Car⸗ 
denio und Celinde iſt in dunkelglühender roman- 
tiſcher Farbenpracht gehalten, mit dem Streben einer 
poetiſchen und pſychologiſchen Charakteriſtif die zu⸗ 
gleich in einer kraftvollen und energiſchen Sprache 
ſich ergeht. Bemerkenswerth iſt auch die Kunſt, mit 
welcher der Dichter die verwickelte Handlung zuſam⸗ 
menzudraͤngen ſucht, um der antiken Einheitsregel zu 
genügen. In den Chören, welche Gryphius Rey— 
ben nennt, treten namentlich in dieſem Trauerſpiel 
bejondere poetifche Schönheiten: hervor. In der Ka⸗ 
tharina von ®eorgien, welche der berühmte Schach 
Abas martervoll binrichten läßt, weil ſie als Gefan- 
gene feiner Liebe widerftrebt, ift die Einheit. der Zeit 
genau beobachtet, dagegen mit dem Ort verſchiedent⸗ 
lich abgewechfelt. Unbedeutend iſt der fterbende 
PBapinian (1659) und der kalt hiſtoriſche Karo» 
[us Etuardus oder: Ermordete Majeſtät“ 
(1663), die Hinrichtung Earle des Erſten von Eng⸗ 
land behandelnd, welche der Dichter-felbftrerlebt hatte, 
und ‚der er- darum wohl eine bedeutſamere und er⸗ 
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greifendere Phyftognomie hätte abgewinnen Fönnen, 
als er in diefer troden hiftorifchen Darlegung feines 
Gegenftandes gezeigt. 

Unter feinen Luftfpielen, welche Gryphius felbft 
„Schimpf- und Schersfpiele” betitelt, ift auch heut⸗ 
zutage noch fein übermüthiger Peter Squenz („Ab- 
surda Comica, oder, Herr Peter Squenz, Schau⸗ 
fpiel”, nach Gottſched's Angabe zuerft 1663 gedrudt) 
befannt. Gryphius hat darin die in Shakſpeare's 
Sommernachtstraum vorfommende Gefhichte von Py- 
ramus und Thisbe behandelt, und wenn er auch 
vielleicht das Shakſpeare'ſche Stück ſelbſt gar nicht 
fannte, das aber wahrfcheinlich ſchon durch die Eng- 
lifhen Comödianten in Deutfchland aufgeführt wor: 
den war, fo hatte er doch bei der Bearbeitung feines 
Peter Squenz ein Etüd von dem deutfchen Dich- 
ter Daniel Schwenter (1636 zu Altorf geftorben) 
vor Augen, woraus er, wie er felbft in der Vorrede 
fagt, den Stoff entnommen.! Schwenter aber fcheint 
entweder ein altdeutfches Faftnachtsfpiel oder den 
Shaffpearefhen Sommernachtstraum felbft zu feinem 
Etüd benugt zu haben. Einen originellen Schwank 
zeichnete Gryphius in feinem Horribilicribrifar, 
worin der renommiftifche Eoldat, der mit fpanifchen, 

2 Vol. 2. Tied, Deutfhes Theater II. S. XVI. 
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franzöſiſchen und italieniſchen Brocken um ſich wirft, 
und der Lateiniſch und Griechiſch ſprechende Pedant 
vortrefflich und in der typiſchen Manier des römi— 
ſchen Luſtſpiels charakteriſirt ſind. 

Die Stücke des Gryphius haben alle eine regel— 
mäßige Eintheilung in fünf Acte, die bei ihm Ab— 
handlungen heißen, ſo wie er die Scenen Ein— 
gänge benennt. Eigenthümlich iſt dem Gryphius 
die Richtung auf das Element des Wunderbaren 
und Geſpenſterhaften, das in ſeinen Dramen, oft mit 
einer großen Kraft der Phantaſie, eine fo hervor- 
ragende Stelle einnimmt, und bei ihm mit um fo in- 
tenfiverer Macht auftritt, ald der Dichter jelbft, wie 
aus mehreren Zügen in feiner Biographie erjichtlich 
ift, mit einem eigenthümlichen Glauben den geheim- 
nißvollen und dämoniſchen Elementen des Daſeins 
hingegeben war. Dagegen ermüchterte er auch wie- 
der feine Erfindungen durch allegorifhe und didaf- 
tiihe Elemente, durch moralifche Sprüche und ein 
ſentenziöſes Pathos, womit er. feine Poeſie über: 
jüllte. 

Als Ueberjeger lieferte er das Trauerfpiel Von— 
del’8: „die Gibeoniter oder die fieben Brüder“, und 
die „Säugamme”, Echerzipiel aus dem Italienischen 
des ©. Razzi, in Profa geichrieben. 


Der bedeutenden dramatifchen Natur des Gryphius 
jheint zwar. eine Durchgreifende , Anerkennung amd 
Wirkung bei feinen Zeitgenojien nicht gefehlt zu ha— 
ben, aber die eigentlich populaire Dramatik „jener 
Epoche, in welcher ſich der Lieblingägeichmas, der 
Zeit frei und bunt ausprägte, beruhte in jenen „fchär 
terlihen Eingfpielen, welche durch die Daphne des 
Opis in Aufnahme gekommen ‚waren, und die, fich 
als „dramatiſche Schäfereien‘‘, Waldkomödien“ und 
allegorifche Feftjpiele, die zu. ihrer ‚prächtigen Aus» 
ftattung bald auch das Ballet herangezogen, in un— 
geheurer Menge zahllos verbreiteten. Die. fchäferliche 
Dramatik diefer Zeit ftellt fich uns befonders dar in 
Stüden von 3. W. Lauremberg („Aquilo ent 
führt Drithyia” und „Phineus von der Harpyie be- 
freit“, 1635), Herm. Heinrih Scherer („Dafnis 
und Chryſillä Liebe, Schäferfpiel”, und „der Schaf: 
dieb, eine Waldeomödie”, Hamburg, 1638), dem 
fruchtbaren geiftlichen Liederdichter Johann Rift, 
der auch als Dramatifer ale möglichen Tonarten 
anſchlug, und Zeftipiele, Ballets und theatralifche 
Spiele aller Art auf Beftellung der Fürften und der 
Schaufpielertruppen fchrieb („Perſeus, Tragödie“, 
Hamburg, 1634, „Wallenftein”, 1647, „das frieder 
wiünjchende Deutſchland“, Hamburg, 1647, „das 
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friedejauchgende Deutjchland”, Nürnberg, 1653; De- 
positio Caruntitypogr.;Luft-und Freudenfpiel”, 1654), 
von Michael Schneider, dem geiftlichen Lieder⸗ 
dichter Georg Neumark (‚„Keufcher Liebesſpiegel“, 
Thom, 1649, „ver hochbetrübt verliebte Hirte Vyr⸗ 
tillus“, Königsberg, 1649, auch „politifche Gefprädh- 
fpiele”, Weimar, 1662), Siegmund won Birken, 
Jacob Schwieger (‚die verführte Schäferin‘, 
1660, „Filidors des Dorferers I. Theil der Trauer, 
Luft» und Mifchfpiele”, Rudolſtadt, 1665, "„Er- 
melinde“, Rudolſtadt, 1665, „die Wittefinder’‘, Jena, 
1666), David Schirmer, ber ſchon eine Ballet: 
Oper fchrieb („Ballet von dem Paris und der He- 
lena“, Dresden, 1650). 

Der Geſchmack an diefen Spielen wurde auch 
poetifch durch die literarifchen Gefellfchaften dieſer Zeit, 
durch die Pegnipfchäfer, die Bruchtbringenden und 
wie fie fich fonft nennen mochten, gefördert und aus— 
gebreitet. Ferner ließ ein phantaftifch verworrener 
Einn, wie er fich der Deutfchen in und nach der 
Periode des dreißigiährigen Krieges auf die jelt- 
famfte Weife bemächtigte, und die innere Zerfahren- 
heit des ganzen Nationallebens charafteriftifch befun- 
dete, (wie denn Phantafterei immer das entfchiedenfte 
Zeichen geiftiger Ehmwäche und äußerer Haltungs- 
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loſigkeit ift), dieſe dramatiſchen Wunderlichfeiten immer 
üppiger gedeihen. Drittens war: es das Bergmügen 
ver Höfe, welches: in dieſem Jahrhundert auch’ in 
Deutfchland feine äAfthetifchen Anforderungen ftellte, 
und die dramatifchen Mifchgattungen: Feftfpiel, Ballet 
und Oper, in feine auch durch den 'reichften Prunk 
der Ausführung belohnten Dienfte nahm. In ven 
Hoffreifen felbft fonnte man der Berfuchung nicht 
widerftehen, Komödie zu fpielen, und es famen dort 
um diefe Zeit die fogenannten Wirthſchaften in 
Mode, wie man die Aufführung -ertemporirter Mas 
kenſpiele bei Hofe bezeichnete, in: welchen ſelbſt die 
höchftftehenden fürftlichen: Perſonen Rollen zu über» 
nehmen pflegten.' In einem freien Gegenſatz dazu 
lief auch in den unteren abgefchloffenen Kreifen des 
Volkslebens ein bunter Faden dramatifcher PBroduc- 
tion fort, die fich behaglich und genügſam auf den 
PBuppentheatern einfpann,:und dort die eigenthümlichen 
Marionettenfpiele des Don Juan, Doctor Fauft, 
Genovefa, Burggeift, Stiefmutter, Prinzeffin mit dem 
Schweinerüffel u. f. w. in großer Anzahl erſchuf. 
Diefe dramatifche Volksproduction, welche fich durch 
den vornehmen Bomp. der fchäferlichen und höfifchen 


ı Kranz Horn, Geſchichte der Porfie und Veredtfamkeit der Deutſchen 
11. 234 flgd. — Flögel, Geſchichte des Brotesten Al. 
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Dramatik nicht irre machen ließ, ſchöpfte ehrlich und 
ſinnig am den Quellen der: Vollksſage, und geſtaltete 
Daraus. oft: ſo kraͤftige, draſtiſche und bedeutungsvolle 
Züge, wie ſie das: Kunſtdrama auf allen Stufen ſei⸗ 
ner Bildung hätte brauchen Können. Eine literar⸗ 
hiſtoriſche Unterſuchung über die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Puppenſpiels, das noch wenig aufgeklart «it, 
würde in jedem Betracht eine lohnende Arbeit ſein 
Dieſe ſeltſam durcheinander geworfenen Zuſtände 
deutſcher, Dramatifoim ſiebzehnten Jahrhundert konn⸗ 
ten auch Durch die Beſtrebungen der zweiten ſchle— 
ſiſchen Dichterſchule (4670 — 1700) nicht auf 
eine höhere Staffel und zu einem einheitlichen pros 
ductiven Charakter heraufgehoben werben Der Dra⸗ 
matiker dieſer Schule iſt BasparnDaniek, von 
Lohenſtein (445 — 1683), deſſen poetiſche und in 
der Literaturgeſchichte beſonders mit ſeinem "Namen 
geſtempelte Manier vornehmlich in der Lyrik und in 
jeinem großen Roman Arminius und Thusnelda ſich 
verewigt hat. In feinen dramatifchen Arbeiten, in 
denen er dem Gryphius nachzufolgen ftrebte, Eonnte 
er nur den Charakter veffelben übertreiben und 
phantaftifch verzerren, aber nicht feine urfprünglich 
vorhandene großartige Kraft erreichen. Seine erfte 
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Tragödie: Ibrahim Baſſa! iſt eine Knabenarbeit, 
welche im funfzehnten Lebensjahre des Dichters ent- 
ſtanden, ‚jedoch in einer theilweiſe ſchönen und bil⸗ 
derkraͤftigen, noch keineswegs überlädenen Sprache 
gehalten iſt· Den Stoff entnahm ern aus einem fran⸗ 
zöſiſchen Roman des Seudéry, welchen Autor über 
haupt auf: die deutſchen Schriftſteller der damaligen 
Zeit! manchen Einfluß übtes» Seine folgenden! Stücke 
finds. Eleopatra (1661), Agrippina und Epi— 
charis (1665), welches. mit den ſeandalöſeſten um 
graufamften. Scenen überfüllte Stüc der Dichter "einer 
Herzogin in Schleften zueignete,uweil, wie‘ er -fagty 
die Zafter der: Agrippina”nirgend> beſſern Schuß, als 
bet: dem. Tugenden der durchlauchtigen Frau finden 
fonnten;. Sophontisbe,: 1666) zun Bermählung Leo⸗ 
polds des Erften mit der Infantin von Spanien’ ge 
fehrieben,: worin Dido im fünften Act den Untergang 
Carthago's, die Herrlichkeit der öſterreichiſchen Mo— 
narchie und die Vermählung des Kaiſers mit der 
Infantin prophezeiht; Ibrahim: Sultan, 1673; 
ebenfalls ein Feſtſpiel zur Bermählung: Leopolds mit 
der Erzherzogin Claudia Felicitas. 


a Abgedrucht in Tieck's deutſchem Theater U. Vgl. Vortede XIX. 


3. Oper und Ballet. 


Es wollte fi) alfo auch durch bie begabteften 
Geifter Deutfchlands fein Nationaltheater in dieſer 
Zeit geftalten, jondern das barbarifche Allerlei der 
Zuftände, welches die ganze Epoche charafterifirte, 
drüdte fi) vornehmlich auch in diefen verworrenen 
dramatifchen Berfuchen aus. Bemerkenswerth trifft 
damit die in diefem Jahrhundert immer mehr über- 
hand nehmende Vorliebe für Dper und Ballet, und 
die ebenfo prunfvolle ald productive Pflege derfelben, 
bei den Deutfchen zufammen. Dieje Gattungen, die 
wir zuerft in Stalien als Ausgeburten und Sym⸗ 
ptome kranker gejellichaftlicher und politifcher Ver⸗ 
hältnifje haben auftreten fehen, begegnen uns bier 
in Deutjchland abermals als diefe anfpruchsvollen 
Zwitterbildungen einer zu feinem wahren Inhalt ges 
langenden Zeit. 

Das fich mit dem Ballet verbindende Singjpiel, 
welches der Iururiöfe Hofbedarf mehr und mehr zur 
vollftändigen Oper ausbildete, hatte befonders an 
dem churfürftlichen Hofe in Dresden eine ergiebige 
Stätte gefunden. Dort war fogar „ein Ballet ver 
Glüdfeligfeit" (1655) und ein „Ballet der Natur‘ 
(1662) an verfchiedenen Hoffeften zur Aufführung 
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gefommen. Bei allem Pomp und den Fünftlichften 
und feenhafteften Mafchinerieen und Verwandlungen, 
mit welchen diefe Dpern- und Balletvarftellungen 
in Scene gingen, und worin fie hinter der neueften 
Bühnenfunft in diefer Hinficht nicht zurüdgeftanden 
zu haben fcheinen, muß doch der Eindruck dieſer 
Aufführungen um fo wüfter gewejen fein, da bie 
Kunft der Muftf, auf welche zur Verbindung diefer 
buntfchedigen und unfinnigen Elemente gerechnet wer⸗ 
den mußte, in diefer Zeit in Deutfchland noch im 
erften Beginn der Entwidelung ihrer Mittel begriffen 
war. Dramatijche Mufif wurde zwar jept von allen 
Eeiten gemacht, und gedieh befonders in Hamburg 
durch den Kapellmeifter Theil, welcher die Opern: 
‚per erichaffene, gefallene und aufgerichtete Menfch‘ 
(1617) und „Drontes, der verlorene und wiederge- 
fundene Prinz aus Candia“ componirte, Reinhard 
Kayfer aus Sachſen, von dem 116 Singipiele und 
Dpern mit Muſik verfehen wurden, und welchen be= 
fonders die fruchtbaren Operndichter Chr. H. Poftel 
(Berfaffer von 25 DOpernterten), Chr. Fr. Hunold 
(„Singfpiele”, Hamburg, 1704, „theatralifche Ge- 
Dichte, Hamburg, 1715) und Barthol. Feind 
unterftügten, welcher legtere auch eine an intereffanten 
Angaben reiche Abhandlung über die Oper feiner 
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Zeit (vor der Sammlung ſeiner Gedichte) ſchrieb und 
darin ſchon auf Shakſpeare als auf den großen engli— 
fchen Tragifus hinweift. Außerdem iſt auch hier’ ſchon 
Händel zu nennen, der Director des Hamburger 
Drchefters wurde, und bier feine erſten Jugendopern 
„Almira“, ,‚Florinde”, „Nero“ aufführen ließ 

Es ift überhaupt überrafchend, gerade Hamburg 
in dieſer Zeit als einen Hauptſitz des deutſchen 
Dpernivefens zu erbliden. Das dortige Opernhaus 
war von Gerhard Echott im Jahre 1678 gegrün- 
det worden, und man rühmte es feinen auägebilderen 
Decvrations- Einrichtungen nach, daß ed die Seiten’ 
Bouliffen neununddreißgig Mal, die Mittel-Dero- 
ration aber etliche Hundert Mal habe verändern kön— 
nen." Hamburg eriwies fich aber auch darin als die 
Stadt der materiellen Wirflichkeit, daß es in feinen 
Dperndarftelungen nicht bloß alle Effecte ver Götter- 
und Schäferwvelt verbrauchte, jondern auch) Togar Die 
„Hamburger Schlachtzeit" unter dieſem vielverfpre- 
chenden Titel in eine Oper fügte, indem darin in 
durchaus mufifalifher Ausführung Ochjen eingekauft, 
gefchlachtet und verzehrt werden. Diefe überragenden 
Hamburger Theaterbeftrebungen fachten aber ſchon 
damals einen tendenziofen Theaterftreit an, welchen 


ı Mt, Kirche und Theater S. 368. 
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ber Paftor an der Et. Jacobifirche in Hamburg, 
Dr. Anton Reifer, durch feine Schrift: Theatro- 
mania oder die Werfe der Finfterniß in den öffent- 
lichen Echaufpielen von den alten Sirchenlehrern :und 
etlichen heidnifchen Seribenten verdammt” (168) veran⸗ 
laßte. Diejer von beiden Seiten heftig und: vielfach ge⸗ 
führte Kampf wurde von: dem Hamburger Theater⸗ 
Unternehmer Schott, der: fich in einer eigenen Schrift 
(‚‚Dier Bedenfen von Opern‘) vertheidigte, ‘fo: weit 
getrieben, daß man fich endlich an die Univerfitäten 
Wittenberg und Roſtock um ein Gutachten: wendete; 
welches: theilweife, namentlich hinſichts des Gebrauchs 
religiöfer Etoffe, zu Gunften der Oper ausfiel, wo- 
gegen auch wieder einzelne Stüde als unfittlich und 
verwerflich bezeichnet wurden. ! 


4. Die deutfchen Scyaufpielergefellfchaften im 
fiebzehnten Iahrhundert. 


Ein günftigerer Boden für das Fünftlerifche Ge— 
deihen dramatifcher Poeſie ſchien freilich gegen Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts durch feftere Organifa- 


ı At, Kirche und Theater S. 570. 
11. 26 
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tionen des deutichen Schaufpielerwefend gewonnen zu 
werden. An die Stelle der umherftreifenden Komö— 
dianten, welche durch ausjchweifendes und verächtli« 
ches Treiben das ganze Handwerk in übeln Verruf 
beim Bolfe gebracht hatten, waren allmählig regel- 
mäßig eingerichtete Gefellichaften getreten, die ſich 
aus gebildeten und Funfteifrigen Mitgliedern zufam- 
menfeßten. Vornehmlich wurden jegt die Univerfitä- 
ten die befte Ergänzungsquelle für den Echauifpieler- 
ftand, und in Königsberg hatte Andreas Gartner 
(1646) aus lauter Studenten eine Schaufpicelerge- 
fellfchaft gebildet, mit welcher er in Hamburg fehr 
erfolgreiche Vorftellungen gab. So ftiftete auch der 
gekrönte Poet von Sonnenhammer nad der Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts eine jolche Gejellichait 
gebildeter Echaufpieler, ferner Treu, deſſen erfter 
CE chaufpieler Johann Lafjenius war, der jpäter Doc— 
tor der Theologie und däniſcher Hofprediger wurde. 
Die bedeutendfte Echaufpielergefellfchaft aber ent: 
ftand durch den Magifter Johann Beltheim (ſeit 
1669), der mit jeiner größtentheild aus Studenten 
gebildeten Truppe abwechfelnd in Leipzig, Nürnberg, 
Breslau und Hamburg fpielte. Diefe fait zu einem 
europätfchen Ruf gelangte Truppe, welche jpäter auch 
den Titel der „Königlich Bolnifchen und Ghurfürft- 
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lich Sädhfifchen Hoffomödianten” erhielt, war in der 
That die erfte in Deutfchland, welche Fünftlerifche Er- 
folge auf den Brettern hervorrief und höhere Wir: 
fungen mit der Bühne im Auge hatte. Se bedeus 
tender die darftellenden Talente waren, die fich hier 
ſchon vereinigt hatten, um fo fühlbarer mußte freilich 
der Mangel an einem nationalen dramatifchen Re— 
pertoir werden, und jo drängte hier zuerft das praf- 
tifche Bedürfniß der deutfchen Bühne nach dem Aus— 
lande, beſonders aber nach dem franzöjtichen Theater, 
hin. Nicht eine geckenhafte Ausländeret der deutfchen 
Nation war es, welche hier zur Nachahmung und 
Herübernehmung des fremden Geiſteseigenthums trieb, 
fondern ed mußte, da die nationale Production hier 
gänzlich im Stich ließ und jedenfalls zu fehmach war, 
zu dem Fremden gegriffen werden, wenn nicht dieſe 
ganze Seite der Fünftlerifchen Bildung von vorn 
herein aufgegeben und unbefriedigt bleiben jollte. 
Die Veltheim'ſche Truppe bewies in diefer Hinficht 
einen jehr guten Tact, indem fie ihr Nepertoir durch 
Meberfegungen ausländifcher Bühnenwerlke beftellte, 
wobei fie vornehmlich nach den Franzofen, aber auch 
nach Spaniern, Stalienern, Niederländern griff. 
Beltheim beforgte fich felbft eine Ueberfegung der 
profaifchen Stuͤcke Moliere's, die er auch 1694 im 
26* 


A: 2 


Druck erfcheinen ließ. Außerdem überſetzte Georg 
Grefflinger (aus Regensburg, Faiferlicher gefrönter 
Moet, und Notar zu Hamburg) Eorneille’s Eid, 
feltfamer Weife als „Tragikomödie“ (Hamburg 1650), 
und Lope de Vega's verwirrten Hof (Hamburg 
1656), Chriftoph Kormart den Bolyeuet (1669), 
ein Anderer die Horazier (1662), und ein Pegnitz⸗ 
fchäfer (1724) den Cinna des Thomas Eorneille, 
der feinem großen Bruder nicht fehr ebenbürtig nach- 
geeifert hatte. Einen glüdlihen Wurf that die Belt- 
heim’fche Truppe auch in der Aneignung jener Ent- 
würfe zu der italienifchen Stegreif- Komödie (Com- 
media dell’ Arte), welche fie au dem Theätre ita- 
lien von Gherardi aufnahm und benußte, und die, 
in Erwedung der inneren probuctiven. Kräfte des 
Cchaufpielers, gewiß eine gute theatralifche Schule 
abgeben fonnte. Zur Iuftigen Rolle beitimmte Belt- 
heim einen Gourtifan, wie am fpanifchen Hof Die 
Iuftigen Gavaltere genannt wurden. Diefe Figur 
wurde in Wien, wo die Stegreif- Komödie ihre wei— 
tere und vollftändigere Ausbildung erhielt, durch 
Stranigfy (1708) zum vollfommenen deutfchen 
Hannswurft conftituirt, der aber dem italienischen 
Harlefin in Kleidung und Geftalt durchaus ähnlich 
werden mußte, weil Stranigfy fand, daß er nur das 
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durch dem von ihm eingeführten deutſchen Theater in 
Wien neben dem italienifchen Eingang verfchaffen 
fonnte.! 

Ihre Trauerfpiele gab die Beltheim’sche Truppe 
gewöhnlich unter der pomphaften Firma der Haupt- 
und Staat8-Actionen, verftand darunter jedoch 
eigentlich vorzugsweife Ueberfegungen fpanifcher Ori— 
ginalftüde, die denn auch wohl mit deutſchen Zufägen 
mannigfach verfehen und noch effectvoller überladen 
wurden. 

Wie die Stranigfy’fche Gefeltfehaft in Wien nad 
dem Mufter der Beltheim’fchen fich gebildet hatte, fo 
entftanden nach demfelben höheren Typus auch die 
„Merjeburgifche Bande” des Herm. Heinr. Richter 
(1695), die Elendfohn’fche Truppe, die Haak— 
fche, die Donner-Spiegelberg’iche, aus welcher 
die bejonderd durch ihre Verbindung mit Gottfched 
berühmt gewordene Gefellichaft der Friederike Ka— 
roline Neuberin hervorging. — 


ı Eihheorn, Geſchichte der Literatur IV. 2. Abth. S. 961. 
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5. Die franzöſiſche Kegelmäſzigkeit und die 
deutfche Correctheit. 


Eine Reaction gegen den in der Lohenftein’fchen 
Schule verbreiteten Formen- und Gedanken-Schwulſt, 
dem freilich eine innere prodbuctive Grundlage von 
Poeſie nicht abzufprechen war, hatte fich gegen Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts fchon durch den Dichter 
Chr. Weife aus Zittau (1642—1708) angekündigt, 
und durch ihn fowohl im Drama ald im Roman auf 
eine im Grunde nur mittelmäßige Weife, die in poe— 
tifcher Hinficht dem zu Verdrängenden durchaus nicht 
ebenbürtig war, verfochten. Seine 32 Theaterftüde 
find im verfchiedenen Sammlungen zerftreut'; auch 
erfchienen einzeln von ihm: Der bäuerifhbe Mac— 
chiavellus (Zittau 1679, Erfurt 1724), Mark— 
graf von Ancre (Leipzig 1681). Weiſe verfaßte 
fchon eine „Theatralifche Sittenlehre“ (Zittau 
1719), von der wir aber nichts als diefe Anführung 
fennen. — 

Eine regelmäßige Geftaltung des deutjchen Thea— 
ters wurde zuerft durch den Heroen aller wäflerigen 

ı Im Politifchen Meder (Keipzig 1677), Ucherflüffige Gedanken ber 
grünenden Jugend (Leipzig 1680), Zittauiſches Theatrum (Leipzig 1683). — 


Vergl. über ibn Gottſched, Nöthiger Vorrat zur deutfchen dramatifchen 
Dichtfunft I. 242. II, 263. 
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Correctheit, Johann Chriſtoph Gottſched (1700 
bis 1766), in einer ſyſtematiſchen Verbindung mit 
dem franzoͤſiſchen Claſſieismus erſtrebt. Gottſched, 
der ſchon als Jünger der Wolfiſchen Philoſophie die 
ganze geiſtige und erſcheinende Welt nur in einem 
abgeſchachtelten Formalismus brauchen konnte, ſah 
denſelben hinſichtlich der Buͤhne am vollendetſten und 
nachahmenswertheſten ausgedrückt in jener elaſſiſchen 
Manier der Franzoſen, wie dieſelbe ſich in den drei 
Einheiten und in Allem, was ſonſt typiſch zu ihr ge— 
gehörte, conſtituirt hatte. Er machte ſich deshalb in 
beſter Abſicht an die Arbeit, die dramatiſche Poeſie 
der Franzoſen in Uebertragungen auf die deutſche 
Schaubühne zu verpflanzen, wobei freilich namentlich 
die Arbeiten der franzöſiſchen Tragiker, welche ihm 
unter die Hände kamen, manches Stück Leben laſſen 
mußten, denn die Idioſynkraſie, welche er gegen allen 
höheren poetiſchen Schwung in ſich trug, durfte nicht 
nur in ſeinen eigen gedichteten Arbeiten frei ſchalten 
und walten (ein Beiſpiel davon ſein Trauerſpiel: 
Der ſterbende Cato, 1732; 10. Aufl. 1757), fon- 
dern er ließ fie auch bösartig an den fremden Dich- 
tern aus, denen er allen unnügen Aufwand an Poeſie 
aus ihren Werfen herausftrih. Seine poetifch ei- 
gentlich beffer und feiner organifirte Frau half ihm 





dabei als getreuliche Mitarbeiterin, indem fte ſowohl 
wader aus dem SFranzöfifchen wie aus dem 
Englifchen überfegte, als auch ſelbſt vier Luftfpiele 
und ein Trauerfpiel Panthea in der von Gottſched 
heilig gefprochenen deutfch correcten und franzöfiich 
regelmäßigen Manier verfaßte. 

Die Gottfchev’ichen Theaterbeftrebungen fanden 
einen Moment lang beim deutjchen Publikum in der 
That Aufnahme und Zuftimmung. Auch hatte er 
das Glüf, von der Neuberin, einer berühmten 
Schaufpielerin, welche feit 1728 das Leipziger Thea 
ter (mit einem ihr ertheilten Privilegium) leitete, ala 
unbedingte Autorität anerfannt und auch praftifch 
befolgt zu werben. Eine feiner theatralifchen Haupt⸗ 
abjichten war längft gegen den Hannswurft ges 
richtet gewefen, der ihm auf der deutfchen Bühne an- 
ftößig war und gegen welchen er fich ſowohl aus 
Gorrectheitögefühl wie aus gelchrter Bornehmthuerei 
fträubte. Es gelang ihm auch, die Neuberin in feine 
Pline gegen den Harlefin hereinzuziehen, und die 
Verbannung defjelben vom Theater wurde im Jahre 
1737 feierlich ausgefprochen. ! 

1 Erine Fritifhen Gründe gegen den Haunswurſt entwidelte Gottſched 
in feinem „Verſuch einer kritiſchen Dichtlunſt“, umd bringt dabei Manches 


gegen die Anwendung dieſer „phantaftiihen Perfon” vor, was nicht ganz 
bedeutungsteer iſt. 


— 409 — 


Man würde jedoch dem vielfach gefchmähten Gotts 
jched, deſſen Berdienfte als Literarhiftorifer und Samm⸗ 
ler ihren Werth behalten, Unrecht thun, wenn man 
ihn bei feinen Theaterbeftrebungen gänzlich in Aus— 
länderei befangen halten wollte. In feinem „Ber- 
juch einer Fritifchen Dichtkunft“ hat er e8 nämlich an 
mehreren Stellen ausdrüdlich ausgefprochen, daß die 
Ueberfegungen aus dem Franzöftfchen nur einen Ueber- 
gang zu beffern nationalen Productionen bilden fol« 
len. Er fagt unter Anderm: „Wir Deutfchen haben 
und fo lange mit Ueberfegungen aus dem Franzöfl- 
ſchen beholfen, bis wir allmählig Poeten befommen 
haben, die felbft was Regelmäßiges machen können 
In meiner Schaubühne! habe ich ihnen nunmehr 
auf die zwanzig und mehr Mufter von der guten Art 
vorgeleget; wenn fie ſich den Gefchmad nach diefen 
bilden, fo werden fie auf feinen unrechten Weg ge— 
rathen. Es find auch bereitS mancherlei Broben von 
guten Köpfen gemacht worden, die man an verfchies 
denen Orten mit Beyfall aufgeführt hat. Es = 
nur darauf an, daß unfere großen Herren fich end» 
lich einen Begriff von deutfchen Schaufpielen bei- 

ı Gottſched's Deutſche Shanubühne, nad den Regeln und 
Erempeln der Alten, 1741—1745, 6 Theile, enthält Stüde von Gott⸗ 


ſched und feiner Frau, von Pitſchl, Guiſtorp, Grimm n. M., befonders 
aber eine große Anzahl überfegter franzöfifdyer Tragödien. 
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bringen laſſen: denn fo lange fie nur in ausländifche 
Sachen verliebt find, fo lange ift nicht viel zu hoffen. 
Etlihe von unfern Komödianten haben. ihre Schau- 
bühne allbereit bei vielen Kennern, durch ‚die ordent- 
lichften und auserlefeniten Stüde, beliebt gemacht. 
Gelbft in Wien hat man fchon angefangen, einen 
Geſchmack an regelmäßigen: Stüden zu bekommen: 
und unſers Durchl. Kön. Ehurprinzen und der Kgl. 
Ehurprinzeffin Hoheiten, haben‘ fie verfchiedene. mal 
ihrer Gegenwart gewürdiget. Ich ſchweige, was in 
andern großen Städten, auf verfehiedenen Gymnaſien 
und Schulen in ganz Deutfchland gefchehen ift: und 
wenn fie fortfahren, jo wird mit der Zeit auch in 
dieſem Stücke Deutjchland den Ausländern nichts 
nachgeben dörfen.“ — 

Da es Übrigens um diefe Zeit im deutfchen Na— 
tionalleben jelbit feine eigenthümlichen Quellen für 
die dramatifche Production gab, fo hatte die Aneigs 
nung der frangöfifchen Dramatif auf dem deutſchen 
Theater ſchon um deswillen auch ein berechtigtes 
Moment gefunden, weil auf diefem Wege fich auch 
die einheimifche Gefellfchaftsiprache, der es noch an 
aller Ausbildung gebrach, allmählig gefälligere und 
beweglichere Formen erfchaffen konnte. 

Wenn man fi nach den „guten Köpfen” ums 
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fieht, auf welche Gottſched in feiner kritiſchen Dicht- 
funft als auf die Hoffnungen des deutichen Theaters 
binweifen fonnte, fo möchte unter diefen zuerft Jo— 
hann Elias Schlegel (1718—1749) zu nennen 
fein, der freilich im Grunde nicht viel mehr produc- 
tives Talent. als Gottſched ſelbſt befaß, dem aber 
wohl eine höhere poetifche Bildung, die außer an den 
Franzoſen auch an den Griechen ſich genährt hatte, 
zu Gebote jtand, Auch Echlegel ift eigentlich nur 
ein Nachahmer der franzöfifchen Manier, die er in 
feiner Tragödie Herrmann (1743), welche gewöhns- 
lich als fein beſtes Stüd angeführt wird, mit dem 
ziemlich lebendig herausgetretenen nationalen deutfchen 
Element in Berbindung bringt. eine Tragödien, 
unter denen auch Kanut, die Trojanerinnen und Lu— 
eretia zu nennen find, und die der Dichter felbft ei- 
ner. fortdauernden Felle und Umarbeitung überwarf, 
verrathen das Streben nach großer tragifcher Com- 
pofition und Charafteriftif und nach einem harmoni- 
fchen Bersbau, können aber einem über die Höhe des 
momentanen Zeitgefchmads hinausgehenden Maßſtab 
nicht genügen. Als Luftfpieldichter fuchte er ſich an 
das Vorbild Moliere's zu halten, und franzöfirt auch 
in dem Ton der Lebensdarftellung ſelbſt. Cein 
„Triumph der guten Frauen“ fand in feiner Zeit 
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außerordentlichen Beifall; feine anderen Auftipiele: 
der geichäftige Müßiggänger, der Geheimnißvolle, die 
ftumme Schönheit, find ziemlich froftiger und lang- 
weiliger Natur. 

In einem verwandten Streben zeigt fih Johann 
Sriedrich Freiherr von Eronegf (1731—1758), 
der zwar ald Dichter in vieler Beziehung unter 
Schlegel fteht, aber in manchen feiner Poeſieen fchon 
einen freieren Weltton hat. Als im Jahre 1757 in 
einer patriotifchen Anwandlung der Berliner Buch- 
händler und Echriftiteller Nicolai einen Preis von 
50 Thalern für das befte deutiche Trauerfpiel aus— 
fegte, um das Emporfommen der dramatifchen Roefte 
in Deutfchland dadurch zu fördern, gewann Eronegf 
mit feinem Codrus diefen Preis, obwohl die Nache 
richten von feinem Siege ihn nicht mehr am Leben 
antrafen. Das Stüf hat aber nur das Intereſſe 
gebifveter Regelmäßigfeit, und außerdem eine wort- 
prunfende rhetorifche Kälte, die es heutzutage ganz 
ungenießbar macht. Mehr dramatifche Handlung hat 
fein Olinth und Sophronia, welches Leſſing in 
der Dramaturgie beurtheilte. Seine Luftfpiele „der 
Mißvergnügte und der Mißtrauifche” find dürf- 
tige Jugendarbeiten. 

Unter allen diefen Talenten, welche eine Mittel- 
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ftufe dramatifcher Bildung in Deutfchland bezeichne- 
ten, war vielleicht Joahim Wilhelm v. Brawe 
(1738— 1758) das bedeutendfte, aber die höheren 
Hoffnungen, welche das deutfche Theater auf ihn 
hätte fegen können, wurden durch feinen in frühefter 
Jugend erfolgten Tod unterbrochen. Sein Freigeift 
und fein Brutus (beide Stüde herausgegeben von 
Leffing, Berlin 1768) haben eine wahrhaft poeti- 
fhe Anlage, ächt dramatifche Erfindung, originale 
Kraft der Sprache und der Leidenfchaft. Im Brutus 
machte er auch zuerft den DVerfuch, den reimlofen 
Jambus für die dramatifche Darftellung einzuführen 
und diefelbe dadurch der Rede des wirklichen Lebens 
anzunähern. 

Andere Beftrebungen, dem deutfchen Theater aufs 
zuhelfen, mijchten fich aus verfchiedenartigen Beftand- 
theilen. Der umberziehende Schaufpieler Johann 
Ehriftian Krüger (1722 —1750) trachtete nach 
dem Ruhm, der deutfche Moliere zu werden, verfolgte 
diefe Bahn jedoch im Niedrig-Komifhen und auf 
eine allzuplatte Weife. („Die Geiftlichen auf dem 
Lande”, „der blinde Ehemann“, „die Candidaten”.) 

Die vier Luftfpiele von Chriftoph Fürchte- 
gott Gellert („die Betſchweſter“, „die zärtlichen 
Schweitern”, „das 2008 in der Lotterie”, „die Franfe 
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Frau‘) fpiegeln nicht die glüdlichen und volksthüm— 
lichen Seiten diefes Fernhaften Dichters wieder, fon- 
dern find mit etwas pedantifcher Galanterie ausftaffirt, 
die gerade dieſem Dichter nicht gut zu Gefichte fteht. 
Doch verdient es Anerkennung, daß fi) Gellert in 
feinen Zuftipielen fchon ganz auf den deutſchen Boden 
ftellte und die fremden Charaktertypen verſchmähte 
Eine vielfältige dramatifche Productivität: entwif- 
felte der Leipziger Kreisſteuer-Einnehmer Ehriftian 
Felir Weiße (1726—1804), der ſchon die Allein- 
herrichaft des franzöftichen Gefchmads auf dem deut⸗ 
fchen Theater dadurch brach, daß er fich der englifchen 
Bühne zuwandte, und an den Meifterwerfen derſel⸗ 
ben fich dramatifch zu bilden ftrebte. Doch kann vie 
Art, wie er Shakſpeare's Romeo und Julia /zerarbei- 
tete, feinem gefunden Gefhmad umd feiner poetifchen 
Bildung nicht zum fonderlichen Ruhm: gereichen.‘ “Der 
altwäterifche Ton feiner Luftfpiele („die Matrone: von 
Ephefus“, 1751, „die verwandelten Weiber”, 1752, 
der Zanfapfel zwifchen ihm und Gottſched) Fonnte 
auch nur im erften Moment ihres Erfcheinens an« 
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6. Die Sortbildung des deutfchen Drama’s 
feit Leſſing. 


Die großartigen Anläufe zur Gründung eines 
deutjchen Nationaltheaters, welche durch Leſ— 
fing, Goethe und Schiller in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts aus umfafjfenden und 
idealen Abfichten unternommen wurden, werden in 
der Gefchichte des deutſchen Geiftes immer von ho— 
hen Intereſſe bleiben; fie haben aber mehr eine 
wifienfchaftliche und allgemein geiftige Bedeutung, 
als daß. fie für Theater und Drama felbft wirklich 
als eine Grundfteinlegung betrachtet werben könnten, 
auf der eine große Reihe lebendiger und eigenthüms 
licher Erſcheinungen, wie fie bei andern Völkern dies 
Gebiet als folches bezeichnen, aufgeführt worden wäre. 
Die Schöpfungen Leſſing's, Goethe's und Schillers 
hat die Nationalliteratur aufgenommen, und fie müf- 
fen in diefer ihre dauernde Stelle und Würdigung 
finden, nachdem fie auf der deutfchen Bühne nur 
ald Momente einer vorübergehenden Erhebung zum 
Ideal und zur höheren Geftaltung erfchienen waren, 
in welcher Bedeutung fie nicht durchgreifend Raum 
finden fonnten, fondern bald der allgemeinen trivialen 
Sphäre des deutfchen Bühnenwefens, welche die 
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herrfchende bleibt, fich unterordnen mußten. Diefe 
beften und edelften Geifter unferer Nation verwand- 
ten auf die Wirfungen der Bühne einen reichlichen 
Theil ihrer Zeit und Kräfte, und gingen mit einigen 
suhmreichen 2eiftungen aber mit noch viel mehr 
fehmerzlichen Enttäufchungen und Kraftverluften aus 
diefen Beichäftigungen hervor, die in Deutfchland 
immer nur mit einer gewiflen Gewaltjamfeit edel 
und geiftig bedeutfam erhalten werben fonnten. Es 
mußte fich immer bald zeigen, daß folche Talente, 
wie Iffland und Kopebue waren, bei weiten 
befier ſich dazu eigneten, die deutjche Bühne in Beſitz 
zu nehmen und zu beherrfchen, da diefe aus der in- 
nerften gemeinen Natur des deutſchen Theaterpublis 
kums fchöpften, es bei allen feinen trivialen Bebürfs 
niffen, armfeligen Rührungen und feinem particu- 
lairen Familien» Egoismus zu ergreifen verftanden, 
und ihm darum eben diefen wohlthuenden Kißel der 
Selbftbefriedigung an dem eigenen Nichts verfchaff- 
ten, der ihm durch ein Hinausführen auf das ideale 
und Hiftorifche Gebiet des höheren Drama’s nicht 
erfegt werden Fonnte. Es ift wahr, daß Leffing’s 
Emilia Galotti, zum Theil auch wohl feine Minna 
von Barnhelm, Goethes Götz von. Berlichingen, 
Egmont, Elavigo, Taffo, Iphigenia, Fauft, und vie 
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Mehrzahl der Schiller'ſchen Dramen, manche die 
deutfche Nation hinreißende und begeifternde Bor- 
ftellung auf den beutjchen Bühnen erlebt Haben, 
aber fie fonnten unferm Iheater feinen das ganze 
Gebiet umfafjenden und ihm einen productiven Raum 
eröffnenden Charakter aufprüden. So ift e8 gefom- 
men, daß diefe Heroen unſerer dramatifchen Literatur 
auf der deutſchen Bühne durchaus feine Heimath 
haben und mit derjelben nur noch in einem ganz 
zufälligen Zufammenbang ftehen, wozu auch die 
Theater» Directoren in der Einrichtung ihres Reper- 
toirs eifrig genug das Ihrige thun. Die Werfe 
Leſſing's, Goethe's, Schillers, und aller Derer, die 
ihnen in höheren dramatifchen Geſtaltungen nachge— 
ftrebt, wie Heinrich von Kleift, Immermann, Zacha- 
rias Werner, ftehen da, wo fie noch zur Aufführung 
gebracht werden, immer nur als einzelne, nebenher 
geduldete, zuweilen aus einer Anwandlung von 
Scham- und Ehrgefühl hervorgezogene Ausnahmen 
des Repertoird da, auf dem fie fich aber fchon um 
deswillen nicht erhalten können, weil es in der heu— 
tigen Schaufpiellunft ſchon faft gänzlid an aus- 
reichenden Talenten zu einer würdigen Darftellung 
des höheren Drama's gebriht. Das deutfche Thea- 


ter hat fih dadurch almählig von dem eigentlichen 
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Grunde der höheren Nationalbildung abgelöft und 
fann darım auch in feinem Betracht mehr auf die— 
felbe zurüdwirfen, fondern es bildet jegt ein für fich 
beftehendes, befonderes Bereich der geſellſchaftlichen 
Zerftreuung, das jeinen eigenen Regeln und Con— 
ventionen folgt und diefelben namentlich auch an die 
Stelle der Poeſie felbft gefebt hat. Die neueften 
Zeittendenz-Etüde haben aber diefen verlorenen Zus 
ſammenhang mit der allgemeinen Bildung der Nation 
nicht wieder herzuftellen vermocht, ebenjo wenig aber 
die auf die deutſche Literaturgefchichte gepfropften 
Dramen, welche mindeftens ftofflich, obwohl doch im— 
mer ohne eigentliche bramatifche Kraft, das Bedürf- 
niß an den Tag gelegt haben, die Bühne wieder in 
ein würbigeres Berhältniß zu den geiftigen Elemen- 
ten und Befigthümern der Nation zu bringen. 

Das allgemeine Verhaͤltniß Leffing’s, Goethe's 
und Schiller 8 zur dramatifchen Poeſie und zu dem 
fünftlerifchen und geiftigen Begriff derjelben haben 
wir fchon in der Einleitung diefes Werkes betrach- 
tet.! Leſſing wurde fchon nach einem Jahre mit der 
Idee eines deutjchen Nationaltheaters fertig, die er 
beim Antritt feiner Dramaturgenftelle in Hamburg 


ı Vergl. die ausführlihere Darftelung in der Allgemtiuen Literatur—⸗ 
geihihte von The Mundt IL. Band. 
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mit frifcher Begeifterung ergriffen hatte. ine bef- 
ſere Wendung der dramatifchen und theatralifchen 
Dinge in Deutfchland fchien die Begründung des 
neuen Hamburger Theaters, unter der Direction von 
Löwen (der zugleich den Schaufpielern Vorträge 
über Schaufpielfunft und Mimik gehalten hatte) ver- 
Iprechen zu wollen. Aber doch mußte Leſſing feine 
in Beziehung zu diefem Theater unternommene Dras 
maturgie nach SJahresfrift mit folgenden Worten 
jchließen: „Wenn das Publifum fragt: was ift denn 
nun geichehen? und mit einem höhnifchen: Nichte 
fich felbft antwortet, jo frage ich wiederum: Und 
was hat denn das Publifum gethan, damit etwas 
gejchehen Fonnte? Auch nichts; ja noch etwas Schlim— 
mered als nichts. Nicht genug, daß es das Werf 
nicht allein nicht befördert: es hat ihm nicht einmal 
feinen natürlichen Lauf gelafien. Ueber den guther- 
zigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater zu 
verfchaffen, da wir Deutfchen noch feine Nation find! 
Ich jrede nicht von der politifchen Berfaffung, fon- 
dern bloß von dem fittlichen Charafter. Faſt follte 
man jagen, dieſer jei: feinen eigeneh haben zu wol— 
len! Wir find noch immer die gejchiworenen Nach 
ahmer alles Ausländifchen, befonders noch immer die 
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unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten 
Franzoſen!“ 

Bei dieſem Ultimatum Leſſing's über deutſches 
Drama und Theater iſt es nun bis auf den heutigen 
Tag in voller Richtigkeit verblieben. Es hat ſich 
wenig oder gar nichts an dieſem geiſtigen und ſach— 
lichen Berhältniß des deutſchen Bühnenweſens geän— 
dert, nur daß heutzutage nicht bloß der ſittliche Cha— 
rakter der Nation, auf den Leſſing ausſchließlich die 
Unmöglichkeit einer deutſchen Nationalbühne bezieht, 
ſondern auch das politiſche Nationalleben dabei we— 
ſentlich in Betracht gekommen iſt. Selbſt die ſittliche 
Anſchauung der Bühne, mit der bei Leſſing auch noch 
ihre Fünftlerifche Seite zufammenfällt, Fonnte fich nicht 
einmal auf die originale Kraft und auf das natio— 
nale Ehrgefühl des deutfchen Volfscharafters ftügen. 
Leſſing hatte in feiner Zeit befonders die fittliche und 
ethifche Bedeutung der dramatifchen Boefte herauszu- 
arbeiten, da diefe von der theologifchen Moral jener 
Epoche, namentlich in dem befannten Hamburger 
Theaterftreit, fo ftarfe und von ziemlich populairer 
Wirkung begleitete Angriffe erfuhr. Die in Bremen 
(1768) erfchienenen Luftfpiele eines PBredigers in 
Bergedorf, Namens Schloffer, hatten zu diefem 
Streit Beranlaffung gegeben, der befonders darüber 
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geführt wurde: ob dramatifche Arbeiten, wie auch der 
Beſuch des Theaters felbft, mit den Pflichten des 
geiftlichen Standes vereinbar fein?! Den Haupt- 
ihlag in diefer Polemik führte die Schrift des Hams 
burger Baftors Böse: „Theologifche Unterfudyung 
der Sittlichfeit der heutigen deutfchen Schaubühne 
überhaupt, wie auch der Frage: ob ein Geiftlicher, 
infonderheit ein wirklich im Predigtamt ftehender 
Mann, ohne ein ſchweres Aergerniß zu geben, die 
Schaubühne befuchen, felbft Komödien fchreiben, auf- 
führen und druden laſſen, und die Schaubühne, fo 
wie fie jet ift, vertheidigen und als einen Tempel 
der Tugend, als eine Schule der edlen Empfindungen 
und der guten Sitten anpreifen Fönne?” (Hamburg, 
1769.) Wenn man aber diefe Echrift des vielver- 
rufenen Autors heut noch lieft, fo muß man geftehn, 
daß felbft die Löfung diefer moralifchen Theaterfrage 
heutzutage keinesweges weiter vorgefchritten, da bie 
Angriffe auf das Kunftgebiet des Theaters von die— 
fer Seite her zum Theil weit vorurtheilsvoller in uns 
jerer Zeit geführt und wieder aufgenommen worden 
find, indem Götze nur die damalige Schaubühne, nicht 
aber Drama und Theater überhaupt, abweifen wollte. 
Bei und fehen wir aber heut weder das Fünftlerifche 
2 Vergl. Mit, Kirche und Theater ©. 638 fl;b. 
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noch das ethiſche Weſen der dramatiſchen Kunſt ſicher 
geſtellt, und durch die Macht der Leiſtungen zu einer 
ſiegreichen und der wahren Würde des ſchaffenden 
und darftellenden Geiftes gemäßen Geltung erhoben. 
Es ift und daher nur noch Diefe rein materielle 
Theater-Induftrie übriggeblieben, bei welcher es fich 
um mehr oder weniger gute Gefchäfte handelt, und 
von der das Publikum nur einen möglichft angenehm 
ausgefüllten Gefellfchafts- Abend verlangt. — 
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— MM — 


L. 


Laberius J. 419. 

Langbaine II. 158. 

2a Fontaine II. 354. 

Zauremberg II. 393. 

Lazzi L 245. 

Lebrun II. 362. 

Lecocq II. 297. 

Lee (Nathaniel) I. 219. 

2egouve II. 343. 

2emierre II. 342. 

Leo X. 1. 331. II. 14. 

Leſſing L. 41 flgb. 101. II. 326. 
417. 418. 

Libertinage (Zeitalter der) II. 
201 flgd. 

Lillo (Georg) II. 229. 

Lilly (Jones) II. 78. 

Lodge II. 86. 

2öwen II. 419. 

2ohenftein IL 396. 

£uther L 170. 178. 192, 


M. 


Mäcenas (Eilnius) L 401. 

Maldonado II. 270. 

Manley (Mary) II. 207. 

Mantelftüde IL. 255. 

Margaretha von Navarra L219. 

Margareta von New Gaftle 
U. 200. 

Marivaur II. 348. 

Marlow IL. 80 figd. 


Marmontel II. 343. 
Marot 1. 234. II. 280. 
Marfton II. 161. 196. 
Masken (die) L 279. IL. 161. 
Maffinger II. 183 flgd. 
Matius L 419. 
May (Thomas) II. 197. 
Mayret II. 304. 
Mena (Juan de la) [L. 330. 
Menander L. 415. 
Meneghezzi IT. 71. 
Middleton (Thomas) IL 194. 
Moliere II. 267. 299. 329 flgd. 
Molina II. 268. 
Mone L 160. 
Monim II. 269. 
Monin II. 301. 
Monolog I. 139 fig. 
Montalvan II. 260. 
Monteverbe II. 13. 
Moratin II. 269. 
Moreto II. 266. 
Moralitäten L 212. 
— (engliſche) L 301. 

Morphy II. 231. 
Morus (Thomas) I. 309. 
Motte (de la) II. 355. 
Muffatus L 244. 
Moiterienfpiele J 

293 flgb. 


157 filed. 


N. 


Nävius L 399. 
Naharro L 336 flgd. 


— 428 — 


Narrenfeſt (das) L 171 figd. 
Nelli II. 70. 
Neuberin(Garoline)1].405.408. 
Norton L 320. 

Nota 11. 70. 

Nothwendigfeit (dramat.) 186, 
Noue (la) II. 344. 
Noftradamus L 198. 

Novelle I. 3. 

Novius L 418. 


D. 


Dper (bie) II. 353. 398. 
Dpis 11. 382 flgv. 
d'Orneval II. 353, 
Otway II. 218. 


p. 


Pacuvius L 401. 

PBantalon L 250. 

Papillon II. 302. 

Parajol J. 200 flgd. 
PBarmenfis L 401. 
Bafltonsbrüderichaft L 202. 
Pathelin (Movocat) L 225. 
Peri (Jacopo) U. 11. 
Berrin II. 354. 

Betrarcha L 199. 
PBherefrates L 412. 
Philemon L 416. 

Philipps (Catharina) II. 221. 
Phrynichus I. 371 flgd. 
Picard II. 363, 


Pierrot L 248, 

Piron Il. 351. 

Plato L 2. 12 figp. 412. 
Plautus (Accius) L 416. 
Plejade (die) II. 282. 
Plutarch L 149. 
Poliziano (Angelo) IL T 
Pollio (Aſinius) L 401. 
Poſtel II. 399. 

Pradon IE. 343. 
Pratinas L 374. 

Prynne I. 287. I. 206. 
Pulcinella L 248. 


QD. 


Querno (Gamillo) U. 14. 
Quinault II. 354. 


N. 


Racine II. 308. 318 figb. 
Rambouillet (Hötel) 11. 334. 
Ranceau Il. 355. 

Randolp II. 200. 

Razzi II. 392, 

Rebhuhn (Paul) I. 187 Haar. 
Regnard II, 344. 

Reifer (Anton) H. 401. 
Reuchlin L 185. 

Rhinton L 375. 

Riccoboni L 240. II. 65. 
Richter (Herm. Heinr.) H. 405. 
Rinoceini (Ottavio) I. 11. 
Rift Il. 393. 


— 429 — 


Rivey (Pierre de la) IL.298 flgd. 
Rojas L 330. 

Romanze (die) L 324. 
Ronfarb 11. 282, 

Roſa (Martinez de la) II. 269, 
Rofenplüt (Hans) 1. 178. 
Roſſi I. 70. 


figd. 42. 
Rouſſel L 220. 
Rowe II. 107. 120. 
— (Nicholas) II. 221. 
Rowley II. 191. 
Roras II. 268. 
Roy II. 355. 
Ruccellai IL 17. 
Rueda (Lope de) J. 338 figd. 
Autter (Joſeph) II. 200. 


©. 


Sachs (Hans) L 179 fig. 
Sage (Rene Le) 11. 352. 
Saint: Pierre II. 366. 
Sakfield (Thomas) J. 319 flgd. 
Gamio L 247. 

Santillana L. 329. 
Saunderſon J. 289. 

Savage II. 228. 

Scaliger L 162. 

Scapin L 247. 

Scaramuccia L 252. 

Scene (die) L 102. 
Schaufpieler L 29 fig. 62. 
Schaufpielfunft (engl.) L 285. 


' Scherer 11393. 
Schickſal (das) 1. 315 figd. 
' Schiller L 45 flgo. 11, 382. 417. 


Schirmer 11. 394. 


Sclegel(A.W.v.)L249.11.417. 
— (Elias) 11. 411. 


Schloſſer 11. 420. 
Rouſſeau (3. 3.) EL: 3 


Schneider (Michael) 11. 394. 

Scorus (Anton) L 183 far. 

Schott (Gerhard) Il. 400. 

Schröder L 54. 

Schütz U. 385. 

Schwenter II. 391. 

Schwieger 11. 394. 

Scribe II. 372. 

Sedaine II. 351. 

Sedley II. 207. 217. 

Seneca L 401. 

Seydelmann L 142. 

Shabwell U. 217. 

Shaffpeare I. 107. 141. 255 flgd. 
323. I. 25. 89. 93 flav. 
156. 236. 370. 386. 

Shelley II. 225. 

Shirley II. 198. 

Smith II. 228, 

Soliers (©. de) L 198. 

Sommerhammer 11. 402. 

Sonett L 3. 

Sophofles L 368. 389 fig. 

Southampton (Graf von) 1. 
109. 

Southeran II. 227. 

Stael (Madame de) II. 366. 

Statius J. 418. 





Steele (Richard) II. 227. 
Stil (dramatifcher) L 143 flgd. 
Stirling (Graf) II. 200. 
Stranigfy II. 404. 

Suckling I. 199. 

Eußer (3. ©.) L 46. 
Sufärion L 371. 

Sprius (Publius) 1. 419. 


T. 


Taille (de la) II. 294. 
Talma U. 364, 
Tenzone (die) I. 195. 
Terenz 1. 181 flgd. 
Tertullian L 58 figb. 
Theater L 6 flgd. 149. 
—  (englifches) I. 260 jap. 
Theaterftreit (Hamburger) 1. 53. 
1I. 420. 
Theil 11. 399. 
Theobald (Levis) Il, 228, 
Theodora L 63. 
Theologie L 9. 
Theorie des Vergnügens I. 47. 
Thespis L 371. 
Thomfon II. 228. 
Tieck (Ludwig) L 262. 
Tragödie J. 17. 25. 
Treu II. 402. 
Triffino II. 15. 
Touche (de la) II. 343. 
Toutain II. 294 


V. 


Vanbrugh Il. 221. 

Barius J 401. 

Vega (Lope de) Il. 237. 246 
flgd. 251 flad. 

Beltheim U. 402. 

Bernio (Giovanni Bardi di) 1.9. 

Verwickelung L 135 flad. 

Vicente L 332 flgp. 

Victor Hugo 11. 367. 

Vigny (Alfred de) IL. 370. 

Villaverde IL 269. 

Billiers (Georges) IL.207. 214. 

Virues (Chriſtoval de) II. 238. 
245. 

Boltaire II. 324 figp. 

Bolz (Hans) L 178. 

Vondel II. 387. 

Boron I. 301. 


W. 


Walpole J 306. 
Webſter IL 191. 195. 
Weife IL 406. 

Weiße II. 414. 


Werner (Zad.) IL 417. 
Wicherley Il. 207. 215 flgd. 


Wilmot (John) U. 207. 


Zamora Il. 268. 
Zarate II. 267. 


——— De — : 





Berlin, Drud von A. W. Havn,— 
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